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S k y e

“An t-Eilean Sgitheanach”.
Die Bedeutung des Inselnamens ist nicht bekannt. „scetis insula“ nannte Ptolemäus sie auf seiner Welt-karte im Jahre 150 nach Christus. Die Region gehört zu den Highlands und wurde 10.000 Jahre v.C. besiedelt. Der Name stammt aus der Zeit als Pikten, Skoten und Norweger die Hebriden besiedelten. Es folgte Zuzug aus Skandinavien, insbesondere von Wikingern, sowie von Kelten aus dem Hochland Schottlands und aus Gallien (Frankreich). Von Römern, Briten, Sachsen und auch vom Rest der Welt unberührt, entwickelte sich ab zirka dem 11. Jahrhundert auf den Hebriden eine gälisch-nordische Mischkultur:
das Volk Gall-Ghaedil,
Die Insel hat einen gälischen Spitznamen:
Eilean a‘ Cheò
(Spricht sich etwa: “ehlän e choo”) –
die Insel des Nebels.
 





Kapitel 1

Skye, April 1457
Die vielen Menschen sind schon aus weiter Entfernung zu sehen. Mitten in den Highlands sind Menschenansammlungen jedoch selten, es sei denn, sie treffen sich zum Kampf. Doch am Ufer der schottischen See in der Region Snizort versammelten sie sich friedlich. Menschen aus allen Richtungen des Himmels und von fernen Gestaden mischten sich unter das gälisch-nordische Volk. Sie wünschen sich Heilung von schlimmen Krankheiten oder die      Gesundung ihrer geschundenen, gebrochenen Knochen und der verrenkten Gelenke. Und hier, so hieß es weit über die Grenzen der Highlands hinaus, gibt es Heilung für jede Frau und für jeden Mann, egal welche Götter sie anbeten und egal, von welcher Sippe sie abstammten. Die Heilerin Muirgheal in dem Steinhaus, das klassisch in einen Hügel hineingebaut und von wild wachsendem Grün fast verborgen schien, war weit über die Grenzen und Ufer der Insel bekannt. Die Familie der Nolan-Ärwiehr sind schon seit Jahrhunderten Druiden und es hieß, die familiären Wurzeln der generationsübergreifenden Heilkunst reichen weit in die Hochzeit der Pikten und Kelten zurück. In dieser Generation ist es Muirgheal, die stärker mit dem "Wyrd" verbunden ist. Sie verfügt über besonders ausgeprägte Kräfte der Heilung. So wurde das Gebiet Snizort zu einer Region der Eintracht und des Friedens für alle, die Hilfe suchen.
Der Frühling legte ein besonderes Duftkleid über die wilde, felsige Landschaft. Alle Kräuter, Gräser, Wiesenblumen und die gesamte Pflanzenwelt atmen nach dem Winter tief durch. Die Schafe stehen voll in der Wolle und es geht auf die Zeit des Scherens zu. Die Zahl der Kranken oder Hilfesuchenden wird zusehends kleiner, denn im Frühling heilen alle Wunden besser, als im nasskalten Winter.
Muirgheal liebt den Frühling ganz besonders. Nur in dieser Jahreszeit gibt es bestimmte Kräuter, Moose und Blumen, die für Heiltrunks oder Salben erforderlich sind. Nun mit weniger Wollkleidung als im Winter, wird offensichtlich, dass sie eine attraktive Schönheit ist. Ihr Gesicht erscheint durch die hohen Wangenknochen mit der schmalen Stirn, eher slawisch, als gälisch. Die wehende Haarpracht tendiert zu nordisch blond und formt von Natur aus ungezähmten Locken hier und da. "Das sind deine kräuseligen Gedanken", lacht ihre Mutter sie immer aus, wenn Muirgheal einige der verdrehten Haarbündel bändigen will. "Ja, mag sein", antwortet die Älteste von drei Schwestern, "Doch die hier sind nie dort, wo sie hingehören. Das ist mit meinen Gedanken anders!" Gertenschlank mit verlockenden weiblichen Rundungen ist die 24-Jährige eine begehrenswerte Frau. Doch bisher trauten sich nur wenige, ihr den Hof zu machen und wer es versuchte, scheiterte nach kurzer Zeit an ihren Ansprüchen. Bisher fand sie unter den Burschen der ansässigen Clans einfach keinen, der sie betörte.
Muirgheal hält sich immer in Sichtweite des Hauses auf, so, wie es ihr Vater Ragnar und ihre Mutter Aoife von ihr fordern. Die Zeiten waren zwar besser geworden, doch es sind auch heute nicht nur friedvolle Leute unterwegs. Ganz zu schweigen von den ewig währenden Clan-Kriegen, die unerwartet aufkeimen können.
Ihr sieben Jahre älterer Bruder Gael behält sie vom schmalen Eingang des Felshauses im Blick. Täglich trainiert der stattlich große Kerl mit der rötlichen Löwenmähne die Bogen- oder Schwertkunst und seinen Körper.
"Hi, kleiner Bruder", neckt sie ihn bei der Rückkehr und stupst spielerisch seine Schulter an. In zwei Körben bringt Muirgheal eine große Menge verschiedenster Kräuter, Wurzeln, Blumen und irgendwelche Gewächse mit nach Hause. "Hi große Schwester, auf der Jagd gewesen?", witzelt Gael mit schelmischem Blick auf die Körbe. "Ja", seufzt sie und spielt mit: "Es war fürchterlich, die Blumen haben voller Todesmut gekämpft und hier, der da", sie zeigt auf eine spezielle Art der Brennnessel, "der hat Feuer gespuckt und meine zarte Haut verbrannt!" Ihr Bruder verzieht das Gesicht, greift zum Schwert: "Meine Rache wird grausam sein, niemals wieder wird dieses böse Gewächs dir ein Leid antun!" Beide lachen und Gael legt seinen muskulösen Arm um die kleine Schwester. "Und, hast Du Hunger?" - "Und ob", erwidert sie und reibt sich dabei den Bauch, "Du weißt doch, jagen macht hungrig", ihr fröhliches Lachen schallt durch das ganze Haus. Drinnen zeigt sich das in Fels und mit stabilem Holz in den Erdhügel gebaute Haus großzügiger und gemütlicher, als es von draußen den Anschein erweckt. Nach vorne gibt es zwar nur zwei kleine Fenster, doch viele Kerzen und Öllampen erhellen den Hauptraum. Am Eingang knackt ein üppiges Feuer in einem Eisenverzierten offenen Ofen. Zwei große Töpfe brodeln vor sich hin, während Aoife und Kayleigh Gemüse vorbereiten. Zwischendurch rühren sie in den Töpfen, geben dies oder jenes hinzu. Es riecht wahrlich gut. "Hast du schon gehört", plappert Kayleigh aufgeregt los: "Dieser Mann aus dem fernen Land jenseits aller Ufer, der, der so komisch spricht, aber wunderschön malen kann, er möchte dich malen, wenn du deine Heilkunst einsetzt, mit so einem Holz mit Borsten und mit dem klebrigen Farbenzeugs, das ist so spannend...", - "Na, na, na, nicht so aufgeregt, wir haben das noch nicht entschieden", spricht Ragnar Nolan-Ärwiehr mit ruhigen Worten vom Ende des Tisches, der erhaben in der Mitte des Raumes zum Verweilen einlädt. "Setzt euch, sodann werden wir darüber reden und gemeinsam entscheiden, was zu tun und was zu lassen ist". Dem Oberhaupt der Familie wird grundsätzlich nicht widersprochen. Na ja, abgesehen vielleicht von Aoife, die ihren Töchtern selbstbewusstes Handeln ebenso, wie Gehorsam vermittelt. "Alles zu seiner Zeit. Gehorsamkeit darf nicht zur Dummheit führen" lautet eine ihrer Weisheiten. Strikte Gehorsamkeit fordert Ragnar auch nur in Maßen. Wichtige Familienentscheidungen werden immer gemeinsam diskutiert und zusammen beschlossen.
An diesem Nachmittag beschließt der Familienrat, dass der Maler aus dem fernen Land "Flandern" Muirgheal malen darf. Immerhin verdankte er es ihrer Heilkunst, wieder schmerzfrei arbeiten zu können. Eine langwierige und heftige Entzündung des Handgelenks verursachte ihm seit mehr als einem Jahr heftige Schmerzen und die Pinselstriche gelangen nicht mehr mit der größten Ausdruckskraft. Muirgheal befreite ihn von den Schmerzen und seine Finger können nun wieder jeden Pinsel genau führen. "Aber wehe er lässt seine Hände nicht an Farbe und Pinsel", grollt Gael, "Dann nutzt ihm auch keine Heilkunst mehr." Das Grollen klingt aufgesetzt und alle lachen, doch Ragnar weiß, dass der Maler zurückhaltend sein sollte, denn sein Sohn ließ keine anrüchigen Spielereien mit seinen Schwestern durchgehen. Ragnar spürt eine wohlige Zufriedenheit. Seine Kinder sind gut gelungen, das Familienleben verläuft harmonisch und diszipliniert. Aoife ist die perfekte Ehefrau, liebevolle Mutter und eine kluge, großartige Druidin aus dem alten, angesehenen Kelten-Geschlecht der Boudicca, seine Familie ist rundum glücklich. Ja, das Leben meint es gut mit ihm.




Kapitel 2

Köln, April 1967
"Prima, dann bis morgen und mach nicht mehr so lange, du arbeitest zu viel!", ruft Klaus Borghold von der Tür, bevor er sie hinter sich schließt. Mona atmet tief durch und genießt die Ruhe in dem großen Raum, der eine Mischung aus Büro und Restaurationswerkstatt ist. "Mann, dieses schelmische Lächeln", schmunzelt die 32-Jährige und schaut noch einmal zur Tür. Mehrmals schon versuchte Klaus Borghold die attraktive Restauratorin einzuladen. Mal zum Tanz, zu einer Party und zu einem "Zug um die Häuser", doch Mona konnte sich bisher nicht entschließen, dem netten Burschen eine Chance zu geben. Gedankenversunken betrachtet sie ein wunderschönes, wenn auch nicht besonders wertvolles Gemälde auf ihrem Arbeitstisch. Der oder die unbekannte Künstler/in gab im Stil von Tizian die Provence mit blühenden Lavendel, kleinen Hügeln und ein idyllisches Gutshaus am Horizont in zauberhaften Farben wieder. Das Bild entstand vermutlich im 17. Jahrhundert und war es wert, instand gesetzt zu werden. Rechts oben ist die Farbe abgeblättert und mitten im Bild weisen heftige Kratz- und Druckstellen auf einen Stoß oder auf ein hektisches, unvorsichtiges Verstauen des Bildes hin. Mit einer feinen Klinge raspelt und glättet Mona die Beschädigungen und geht ganz in ihrer Arbeit auf. Sie liebt dieses verantwortungsvolle, komplexe und filigrane Handwerk von ganzem Herzen.
Französische Kunst fesselt Mona ganz besonders. In Sotteville-lés-Rouen, auf einem ehemals adligen Gutshof geboren, kam Mona von Boudika 1944 in den Kriegswirren als neunjähriges Mädchen mit ihrer Mutter ausgerechnet ins verhasste Deutschland. Ihr Vater und ihre Großeltern starben bei einem Bombenangriff, oder vielleicht waren es auch Granaten, die den kleinen Familienbesitz vollständig vernichteten. Monas Mutti hat diesen Schicksalsschlag nie überwunden und starb schon wenig später nach der Ankunft an einem Lungenleiden. Durch die Hinterlassenschaft ihrer Eltern konnte sich Mona das Studium der Künste und der Sprachen leisten. 
Mit einem letzten Blick auf ihre Arbeit knipst Mona zufrieden das Licht an ihrem Arbeitspult aus. Penibel schaut sie sich noch einmal um, ob alle Lampen im Saal aus und die Fenster geschlossen sind. Alles war in bester Ordnung, abgesehen vom Geruch im Treppenhaus. "Bohnerwachs stinkt erbärmlich, kann man da nicht endlich mal was Besseres erfinden?", angewidert verzieht sie ihr Gesicht und schritt hinaus in die wuselige Großstadt. Es hat aufgehört zu regnen, "Wie schön", murmelt Mona mit einem Blick den Gehweg hinauf. Wie jeden Abend sind viele Menschen unterwegs. "Erstaunlich", huscht der Gedanke durch ihren hübschen Kopf mit der revolutionär modernen Kurzhaarfrisur. "Nach 22 Jahren ist kaum noch was vom Krieg zu sehen und den Menschen geht es wieder gut." Die Erinnerungen an den Krieg bringen sich ihr immer wieder schmerzhaft in Erinnerung. Doch von den düsteren Gedanken vergangener Erlebnisse abgesehen, verläuft Monas Leben seit einigen Jahren angenehm sorglos. In steter Regelmäßigkeit geht sie drei- bis viermal im Monat aus, mal in das Kino der Innenstadt und einmal ins Theater oder in das Opernhaus, manchmal in ein Restaurant. Ihre Nachbarin Roswitha, die in einem großen Kaufhaus arbeitet, begleitet sie oft. Über die Jahre Tür an Tür wohnend, sind sie enge Freundinnen geworden. Auch Ingrid aus dem Institut geht manchmal mit. In der Dreierrunde ist sie mit 46 Jahren zwar die Älteste, jedoch auch die Stillste. Ursprünglich aus Koblenz bekam sie hier in Köln eine Anstellung als Restauratorin für Kunstgegenstände nahezu aller Art. Mona bewundert die Kunstfertigkeit der stillen Frau und ihr handwerkliches Talent. Zu dritt fallen Mona, Roswitha und Ingrid schon aufgrund ihrer markanten Unterschiede auf: Mona selbstbewusst, redegewandt und hübsch, die betörend schöne, immer elegante Roswitha, die ihr "Herz auf der Zunge trägt" und mittendrin die stille, dezent auftretende Ingrid. Ein charismatisches Trio, das sofort und überall beachtet wird. Ingrid war es anfangs etwas peinlich, doch mittlerweile genießt sie es, in der Öffentlichkeit beachtet zu werden.
Nach vierzig Minuten erreicht Mona ihre Wohnung am Barbarossaplatz. Noch während sie die Tür ihrer drei Zimmer im Dachgeschoß schließt, fliegen die Schuhe in die Ecke des Flurs. Auf Socken über den Holzfußboden laufen, ist Monas Zeremonie: Ich bin zu Hause, hier kann ich sein, wie ich will.
Im Flur schmücken Ölgemälde, Aquarelle und Zeichnungen in unterschiedlichen Rahmen die weißen Wände. Die Bilder hat Mona bei Straßenverkäufern, auf Flohmärkten und in kleinen, eher unbedeutenden Kunstläden entdeckt. Das geräumige Wohnzimmer mit dem großen Fenster zum Straßeneck des kleinen Parks, wird nicht von Bildern, sondern von Büchern dominiert. Nur zwei Erinnerungsfotos aus Frankreich mit ihren Eltern und Großeltern haben einen Sonderplatz bekommen. Die Bücherregale reichen bis zur Decke. Die "Buddenbrocks" sind ebenso vorhanden, wie Novellen von Mark Twain oder Marco Polos Reiseberichte, sowie seltene Nachdrucke uralter Werke aus Italien, England und Schottland. In einem schmalen Regal stehen Fachbücher über Ölfarbe, Papier, alten Gemälden und nicht wenige über Sprachen. Französische und englische sowie schottische Sprachformen interessieren Mona ganz besonders.
"Sag mal, liest du das eigentlich alles und wie übersetzt du denn so was hier?", fragte Roswitha sie vor einigen Monaten mit einem Buch in der Hand, dessen Schriftzeichen sie noch nie gesehen hatte. "Ich kann das lesen", lächelte Mona schalkhaft, "Ich habe diese Sprachen teilweise studiert und das da", sie zeigte auf das historisch wirkende Buch in Roswithas Hand, "ist auf Gälisch geschrieben. Es ist ein wertvoller Nachdruck des >Book oft the Dean of Lismore<, das im Original um 1520 erschien. Es sind Balladen für Minnesänger und zum Vortragen."
Roswitha schaute skeptisch in das Buch, "Und das liest du zur Entspannung?" - "Nein, nur wegen der Sprache und gekauft habe ich es in einem kleinen Antiquariat während meiner letzten Frankreichreise. Der Ladeninhaber hat sicherlich nicht erkannt, was für einen Schatz er verkauft". Nach einer kleinen nachdenklichen Pause erzählte sie: "Schau mal, bei meinen Streifzügen habe ich dieses Buch gefunden, das es eigentlich gar nicht geben kann", Mona machte den Augenblick spannend, denn obwohl sie genau wusste, an welcher Stelle das gesuchte Buch stand, suchte sie mit den Fingern über die Buchrücken streichend das "Buch der Bücher", wie sie es nannte. "Ta tata-tara", summte sie einen Tusch, "Das erste Wörterbuch in gälisch-schottischer Sprache, nicht zu verwechseln mit der schottischen Sprache, die Scots heißt. Es ist ein Nachdruck handschriftlicher Zeichen, die vermutlich aus dem 1741 veröffentlichten Wörterbuch von Alasdair mac Mhaighstir Alasdair übernommen wurden". Roswitha rollte mit den Augen und ihre Mimik wechselte von Skepsis zu völligem Unverständnis. "Na, wenn du das sagst, wird es wohl stimmen. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Und", mit einem Finger auf Mona gerichtet verhinderte sie den erwarteten Redeschwall: "Du musst es nicht erklären, ich versteh das sowieso nicht und wie du diese komischen Wörter überhaupt aussprechen kannst, werde ich auch nie begreifen. Komm, lass uns über Mode sprechen. Wir haben gerade einige ganz tolle Sachen bekommen." In Modedingen kennt sich Roswitha aus und die Welt der Modeschöpfer, Designerinnen und deren Kreationen sind ihr Lieblingsthema.
Mona denkt schmunzelnd an Roswithas Besuch zurück und sucht sich im Radio einen Sender mit Chansons. In der rechten Zimmerecke, die abends noch vom Licht des Fensters erreicht wird, fläzt sie sich quer in einen üppigen Sessel. Ihre Beine baumeln dabei über die feiste Armlehne und mit dem Rücken kuschelt sie sich in den Winkel des Sessels. Das ist Entspannung, wie es ihr gefällt. "Die Prinzessin von Montpensier" wartet schon auf ihre treue Leserin. Der seltene Nachdruck des fesselnden Romans von Marie-Madeleine Pioche de la Vergne, comtesse de La Fayette wurde im 19. Jahrhundert noch einmal nachgedruckt. Das schick gestaltete Buch gilt als erster historischer Roman Frankreichs und als einer der ersten Romane in der europäischen Literaturgeschichte. Mona liebt alte "Schmöker" und lässt sich gerne in längst vergangene Zeiten entführen.
Am Wochenende ist es wieder soweit, die Freundinnen treffen sich in ihrem Lieblingscafé und planen einen Kinobesuch. "Der soll ganz toll sein, irre spannend und die Hepburn ist wieder klasse!", ereifert sich Roswitha für den düsteren Krimi >Warte bis es dunkel ist<.
"Ich würde lieber was Lustiges sehen, was gibt es denn da?", meint Ingrid und Mona stimmt ihr zu, "Ja, was Komisches wäre mir auch lieber oder ein schöner Liebesfilm". Einige Minuten später sind sie sich einig: "Die Reifeprüfung" mit Anne Bancroft und Dustin Hoffmann. Liebe, Erotik und Humor, das passt.
"Und nun, was ist mit Kuchen?", fragt Ingrid in die Runde und winkt die Bedienung zu sich.  Das "Café am Markt" ist gut besucht, was auch daran liegt, dass die Marktstände am ersten Sonnabend im Monat immer erst nachmittags um vier schlossen. "Mädels genießt den Kuchen, ich hole noch schnell etwas frisches Obst für uns."
Mona liebt Wochenmärkte, weil sie sie an ihre Kindheit in der französischen Provinz erinnern. Während Ingrid und Roswitha sich über Schwarzwälder Kirschtorte und Sahne-Käsekuchen freuen, bummelt Mona gedankenverloren über den Markt. Das bunte Treiben mit einem interessanten Stimmengewirr und die gesamte Atmosphäre sind ihr ein Genuss.
Nach dem Obstkauf entdeckt sie einen kleinen Stand mit alten Dingen. "Vielleicht eine Haushaltsauflösung, wer weiß, vielleicht finde ich was spannendes", denkt sie und steuert den kleinen Stand an. "Passt eher zu einem Flohmarkt", schmunzelt Mona und schaut über den alten Krempel. Eine Vorkriegsnähmaschine, Klöppel-Instrumente, ein nichtssagendes Bild, altes Geschirr, nichts Wertvolles. "Oh, Pardon Madame, willkom`, für dich isch habe was Besonderes", wird sie von der seltsam aussehenden Verkäuferin angesprochen. Ein mulmiges Gefühl beschleicht sie. Die Frau ist ihr unheimlich, zumal Ihr Kopf von der Kapuze einer Jacke umhüllt ist und ihr Gesicht im Dunkeln liegt. Die Kleidung ist auffallend unmodisch und irgendwie nicht von dieser Welt: "Schau`n Sie mal, das genau das Richtige, denn Sie verstehen was von alter Kunst, nicht wahr?" Nun wickelt sie aus einem schmuddeligen Leinentuch ein seltsames Schmuckstück aus. "En Anhänger, hm, nein ein Amulett", stellt Mona fest. "Oui, Madame, altes Amulett, il est plein de magie et peut faire de la magie", (1*[1]).  Mona lächelt liebenswürdig, obgleich die Frau Quatsch redet, macht sie es auf eine unterhaltsame Art. "Gute Verkäuferin, vermutlich hat sie davon eine Kiste voll und verhökert es an leichtgläubige Menschen," denkt Mona und sieht sich das hübsche, reichhaltig verzierte Amulett an. Für eine Halskette ist es aber eigentlich zu groß und bevor sie es selbst in die Hand nehmen kann, packt die alte Dame es auch schon wieder ein. "Je te le donne, parce que tu es le bon", (2*[2]) erklärt die Kapuzen Frau und drückt es Mona in die Hand. "Prenez-le et partez maintenant, ne restez pas!" (3*[3]). Hektisch schiebt sie Mona in den Strom der Menschen auf dem Markt zurück. Einige dort haben es eilig, andere wieder bummeln mit sehr viel Zeit und Ruhe. "He, Moment!", ruft Mona, als sie angerempelt wird, wobei ihr das Tuch mit dem Schmuckstück aus der Hand fällt. Zwischen den Beinen und Schuhen der Besucher sammelt sie das Tuch aus dem Schmutz und wendet sich nochmal zum Stand der alten Dame: "Nein, das geht aber...", nicht, will sie sagen, doch zu wem? Die Frau ist plötzlich mitsamt ihrem Krimskrams verschwunden.
"Was war das denn?", fragt sich Mona verwirrt, während ihr ein Schauer den Rücken herunterläuft. Sie schaut sich um, sucht nach der seltsamen Gestalt, doch sie kann die Frau nirgendwo mehr sehen. "Das gibt`s doch nicht", murmelt sie und wird abermals angerempelt.
"Müssen Sie hier mitten im Weg stehen?", schimpft ein älterer Mann in Begleitung seiner Frau. "Das ist kein Platz zum Träumen!", grollt die Frau gleich mit.
"Verzeihung", entgegnet Mona noch immer durcheinander. Das Tuch in ihrer Hand ist Realität, die Begegnung kommt Mona aber gar nicht real vor. "Die kann sich doch nicht in Luft auflösen". Mit schnellen Schritten verlässt sie den Markt und kalkweiß im Gesicht erscheint im Café.
"He, was ist denn mit dir los?", fragt Roswitha, "Sind die Preise für Obst so gestiegen? Du bist ja ganz blass geworden." Mona sagt kein Wort, sondern starrt geistesabwesend aus dem Fenster in Richtung Markt. "Hallo! Erde an Mona, wir sind hier!", albert Ingrid. Doch sie bemerkt, dass Mona völlig durcheinander ist.
"Mir ist was Seltsames passiert", Mona spricht langsam und leise, während sie den Blick aus dem Fenster nicht abwendet. "Was ist denn los?", Roswithas Neugierde fordert eine Antwort. Mona schaut mit ernster Mimik zu ihren Freundinnen, dann auf das Tuch in ihrer Hand.
"Olala, feinster Kölner Zwirn, hast du einer Verkäuferin die Jacke zerfetzt?", frotzelt Roswitha mit belustigtem Blick auf den schmuddeligen Stofffetzen. Behutsam, fast ängstlich legt Mona das kleine Bündel auf den Tisch und öffnet es. "Ich dachte, du wolltest Obst und kein Schmuck kaufen", bemerkt Ingrid erstaunt. "Da war eine ältere Dame mit Krimskram, die hat es mir geschenkt und ist dann mit allen Sachen plötzlich spurlos verschwunden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hat. Das war echt unheimlich!" Roswithas Neugierde ist nicht mehr zu bremsen, "Du bist auch weiß im Gesicht, als wenn du einem Geist begegnet bist", erwidert sie, während ihre Finger vorsichtig den seltsamen, Kunstgegenstand berühren. "Das ist ein Amulett", stellt sie fest und betrachtet es genauer. "Schau mal, hier ist eine Öse für eine Kette, das hier, hm... sieht aus wie so ein Äskulap Zeichen von Ärzten und Apotheken, aber mit zwei Schlangen." - "Lass mal sehen", fordert Ingrid und begutachtet das Schmuckstück. "Das ist massives, echtes Silber, denke ich, und hier ist etwas Bronze", erklärt sie mit Kennerblick. "Das sind keine Schlangen, sondern zwei Drachen, dort oben sind die Flügel der Tiere, sie halten anscheinend das Pentagramm in der Mitte zwischen den Flügeln. Das ist eine super Goldschmiedearbeit, wunderbar und Mädels...", ihr Blick geht von Gesicht zu Gesicht, "Ich wette: es ist uralt, also richtig richtig alt. Mindestens 500 Jahre, vermutlich noch älter." Mit dem Finger streicht sie vorsichtig über das oben liegende kleine Pentagramm, "Da sind jede Menge kleiner Zeichen drin, die kann man spüren, aber mit bloßem Auge gar nicht richtig erkennen, meisterhaft. Die Rückseite trägt auch Zeichen und hier, seht mal, sind kleine Stanzungen oder so was, als wenn man dort hinten noch etwas ansetzen könnte."  
Gebannt starren alle drei auf das Amulett in ihrer Hand. "Was genau hat die Frau gesagt und wo kam sie her, wo ist sie hin, wie sah sie aus?" Ingrid will jetzt alles über die Begegnung erfahren. "Na ja, das ist schnell erzählt", meint Mona, wobei ihr beim Erzählen bewusst wird, dass die Frau erst Deutsch mit Akzent und dann französisch mit ihr sprach. Als wenn sie gewusst hat, dass französisch ihre Muttersprache ist.
"Ne, das hast du doch jetzt erfunden, oder?" Mona schüttelt verneinend den Kopf. "Und mit dem Obst hat es dann nicht so gut geklappt, oder?" Die Papiertüte mit Äpfel und Bananen hatte sie tatsächlich am letzten Stand schlichtweg vergessen. "Also nun brauche ich auch keinen Krimi mehr", lacht Roswitha, "Auf geht´s in den lustigen Film, das wird uns guttun".
Ingrid und Roswitha amüsieren sich bei der Komödie über das Erwachsen werden, die mit einem Hauch Erotik und skurriler Ironie gewürzt ist. Mona ist jedoch in Gedanken bei der Begegnung mit der Frau. Ihre Hand befingert ununterbrochen das Amulett in ihrer Tasche. Immer und immer wieder sieht sie die Frau in ihrer Erinnerung, immer wieder übergibt sie Mona das Amulett. Sie ahnt, dass sie irgendwas übersieht, irgendwas nicht bemerkt, was eigentlich offensichtlich ist. Nur von der wunderbaren Simon and Garfunkel Musik bekommt sie einiges mit. Sie hört Roswitha kichern und dass Ingrid was zu ihr sagt, aber alles trat in den Hintergrund ihrer Gedanken. Nach dem Ende des Films informiert sie sich an der Kasse und erfährt den Titel des Songs, der sie besonders berührte. "Scarborough Fair" heißt das Lied das sie in irgendeinen Zusammenhang zum Marktgeschehen brachte. "Verdammt noch mal, was übersehe ich?" - "He, Mona, immer noch düstere Gedanken? Kommt Mädels, wir gönnen uns einen edlen Tropfen, Mona muss auf andere Gedanken kommen", Roswitha wuselt sich zwischen ihre Freundinnen und legt jeder kumpelhaft ihren Arm um die Schultern. Da sie einen guten Kopf größer als die Beiden anderen ist, fällt es ihr leicht. Beim Bummel wird sie in ihrem auffälligen, weinroten Kleid und dem gewagten Dekolleté zum Blickfang des Trios. Männer drosseln automatisch den Schritt, wenn die Drei auf sie zu schlendern, manche halten für einen Moment den Atem an.
In ihrem Lieblingslokal "Vincenzo" begrüßt Stephán sie voller Freude. "Buonasera, belle, che gioia, e oh mio Dio, come sei venuto di nuovo oggi. Per voi qui è solo il meglio di tutti i vini (*[4]4) möchtet ihr euch setzen oder hier bei mir am Tor zur Höhle des Löwen eure Schönheit präsentieren?"
Klassisch italienisch weiß Stephán mit Komplimenten und Frauen umzugehen. Wobei Roswitha schon öfter "unkeusche" Gedanken beim Flirt mit dem attraktiven Italiener hatte. Doch Stephán ist glücklich verheiratet, zwei quirlige kleine Töchter und sein achtjähriger Sohn sind sein ganzer Familienstolz. Flirten gehört jedoch zum italienischen Dolce vita und bei Stephán zählt es auch zum Geschäft. "Jetzt fällt es mir ein!", ruft Mona plötzlich. "Scarborough ist eine Küstenstadt in Yorkshire, dort haben meine Eltern Verwandte und ich war mal mit ihnen auf dem großen Landwirtschaftsmarkt, der dort Scarborough Fair genannt wird. Meine Eltern versuchten mich während des Krieges bei ihren Verwandten unterbringen zu können. Sie ahnten, dass wir zu Hause nicht verschont bleiben würden." Mona holt Luft, um gleich weiter zu reden, als sie die völlig verdutzten Gesichter der beiden Freundinnen bemerkt. 
"Ach so, Entschuldigung. Ich bin immer noch in Gedanken bei dem geheimnisvollen Ereignis. Die Musik in dem Film berührte mich und löste eine brennende Frage aus: Was übersehe ich? Ich weiß, dass ich irgendwas Maßgebliches übersehe oder vergessen habe. Versteht ihr?" Roswitha und Ingrid schütteln mit ironischer Mimik zeitgleich den Kopf. "Schätzchen, nein, keine Ahnung was du meinst. Erzähle mal von Anfang an. Überhaupt, was hat deine Familie aus Frankreich mit England zu tun und was hat das mit dem Amulett zu schaffen?", fragt Roswitha und Ingrid setzt hinterher: "Gib mir bitte mal das Dings, das Amulett oder den Anhänger, du bringst mich auf eine Idee." Da grad ein Tisch frei wird, nutzen sie die Chance, um abseits vom Tresen über "ihr Geheimnis" zu reden. Ingrid bemüht sich im fahlen Licht des Bistros das Amulett genauer zu analysieren. "Das Schmuckstück ist nicht römisch oder englisch, sondern eher im Stil der Kelten oder vielleicht auch der Wikinger gemacht. Beide Kulturen erschufen weltweit gehandelte Gebrauchs- und Kunstgegenstände. In mancher Hinsicht gibt es zwischen den religiösen Zeichen dieser beiden Völker gewisse Ähnlichkeiten. Drachen und Schlangen, dies hier", sie zeigt auf das Hauptmuster drum herum, "kann einerseits den keltischen Knoten zeigen oder Teil eines Symbols mit der Weltenschlange der Wikinger sein. Der keltische Knoten beruht auf positiver Magie, die Weltenschlange war aber die Feindin der germanischen Gottheiten. Thor hat ja gegen sie gekämpft, warum auch immer. Der Hintergrund dieser Symbole ist identisch: es handelt sich um eine weltweite Vernetzung, alles hängt zusammen und alles wird rund zusammengehalten. Man geht davon aus, dass die Kelten und Wikinger schon längst wussten oder ahnten, dass die Erde rund und keine Scheibe ist. Immerhin waren die Wikinger die kühnsten Seefahrer und sind lange vor Kolumbus in Amerika gelandet, dann haben sie Russland besiedelt und mit den Osmanen Handel betrieben."
Fasziniert lauschen Mona und Roswitha den Worten ihrer Freundin. "Woher weißt du das alles, lernt man das im Kunststudium oder in einer Tischlerwerkstatt?" Ingrid blickt keck in die Runde: "Na ja, ich habe auch Altertum und Geschichte studiert, aber privat. Mein erster richtiger Freund war viel älter und Professor an einer Universität". Nun schauen Mona und Roswitha verdutzt aus der Wäsche. "Ne, boaa", staunt Rosi, "Und das erfahren wir erst jetzt? Wie alt warst du und er und wie kam das denn?" Ingrid lächelt verschmitzt, "Na ja, das erzähle ich euch ein anderes Mal. In jedem Fall war es damals schwierig, fast unmöglich, einen Studiumsplatz zu bekommen. Zwischen den Weltkriegen, dann die Nazis und als Frau.... da musste ich meinen Wissensdrang anderweitig ausleben". - "Klar", lacht Roswitha und blinzelt: "Von wegen Geschichte, jetzt begreife ich auch, was du unter Altertumsforschung verstehst. Ein Professor also, wie alt, um die 60?" Sogar Mona muss nun herzlich lachen. "Nein", Ingrid spielt die Entrüstete, "Er war 42 und ein toller Mann, glaubt mir, der war perfekt für alle meine Studien!" - "Na klar!", lacht Roswitha und ordert eine neue Runde. "Nun, zurück zum Thema. Dies hier sind zweifelsfrei Drachen rechts und links mit einem schlangenähnlichen Körper. Übrigens sind die beliebten chinesischen Drachen auch schlank und lang gezogen, nicht so, wie man sie bei uns malt. Und die Drachen der Chinesen und Kelten sind nicht böse, sondern gute Geister oder eine Art Götter. Sie bewachen, bringen Glück, Heilung, Frieden und so weiter. Es gab einen weiblichen Hauptdrachen, der für die Schöpfung als Mutter Natur galt. Und die Wikinger hatten die Weltenschlange, die die gesamte Welt umspannte, aber sie war die Feindin der germanischen Halbgötter, doch die Freundin der Menschen, glaube ich zumindest. Symbolisch näherten sich diese Figuren über die Jahrhunderte an. Kunst wurde ja damals schon im Sinne des Wortes abgekupfert -jetzt wisst ihr auch, woher dieser Begriff stammt- und somit ist es heute nicht immer auf den ersten Blick erkennbar, ob ein Schmuckstück keltischer oder nordischer Herkunft ist. In jedem Fall waren es weltweit gehandelte Wertgegenstände und die Symbole wurden mit verschiedenen Änderungen abgekupfert. Da ist es logisch, dass solch Schmuck in Schottland und England noch heute zu finden ist. Die Wikinger waren lange dort und die Kelten sowieso. Das hier", Ingrid hält das Amulett hoch, "ist meiner Meinung nach keltischer Herkunft. Da verwette ich ein Monatsgehalt drauf. Yorkshire liegt doch nahe der Grenze zu Schottland, oder? Die Schotten haben die Kelten damals geduldet, auch als sie in immer größerer Zahl aus Gallien in die Hochlande der Insel vor den Römern flohen. Die Römer, Sachsen und die Engländer waren gemeinsame Feinde. Man nimmt an, dass die beiden Volksgruppen nicht eng verbunden waren, aber zusammen gegen gemeinsame Feinde kämpften."
Roswitha gluckst und streckt einen Zeigefinger hoch: "Sagt Frau Professorin - hört, hört. Mensch Ingrid, was du alles weißt, ist ja irre." Mona betrachtet das Amulett und bestätigt: "Ja, das stimmt meines Wissens. Warum ist es mir nicht eingefallen? Wir haben das im Studium durchgenommen, ich erinnere mich. Aber Sagen, Legenden und Götterkunde zählten bei uns nicht zur Kunstgeschichte. In jedem Fall wird es in Schottland und England solche Art Schmuck oft geben." - "Nun kommt also die Schottin zum Vorschein!", ruft Roswitha und hält sich von der eigenen Lautstärke erschrocken die Hand vor den Mund. "Ann an spiorad fìona", Monas Worte sind weise, doch das Sprichwort "Im Geist des Weines" können Roswitha und Ingrid in dieser Sprache nicht verstehen.
Die Drei haben noch viel Spaß und Mona kommt kurz auf andere Gedanken. Als sich eine kleine Pause einschleicht, fragt Ingrid: "Sag mal, was genau verband denn deine Eltern oder Großeltern mit Yorkshire? Immerhin bist du in dem Land groß geworden, das einst Jahrhunderte lang von der keltischen Hochkultur geprägt wurde und deren Einwohner in großen Gruppen auf die heute britische Insel flüchteten. Ich frage mich auch, warum du dich für die schottische, also gälische Sprache interessierst und diese schwierigen Wortgemetzel gelernt hast? Hast du irgendeine Ahnung, warum du das Amulett bekommen hast und warum genau dieses hier?" Mona schaut Ingrid nachdenklich in die Augen. "Nein, mit dem Amulett kann ich überhaupt keine Verbindung herstellen. Aber die Sprache, hm," murmelt sie, "Da ist was dran. Ich habe aber auch Portugiesisch und Latein gelernt, Französisch und natürlich Deutsch, das konnte ich ja vorher auch nicht. Aber warum Gälisch, ich weiß nicht", Mona wird noch leiser und nachdenklicher, "Jetzt muss ich das in einem neuen Licht betrachten, das ist wahr". Roswitha spürt trotz des Weines, dass dies kein Moment für eine ironische Bemerkung ist und meint nur: "Das ist alles sehr seltsam und hoch spannend zugleich. Mädels, was für ein Tag! Voller Magie und Humor - ich liebe euch, also, na ja, ihr wisst schon, wie ich das meine." Nun ist Ingrid ironisch: "Nein, Roswitha, das musst du uns genau erklären, wie sehr liebst du uns. Soll ich Stephán mal zu Rate ziehen?" Alle drei brechen in schallendes Gelächter aus. Roswitha kann Spaß auf ihre Kosten ertragen. Wer austeilt, muss auch einstecken können.
Zurück in ihrer Wohnung wälzt sich Mona müde im Bett hin und her, sie kann stundenlang nicht einschlafen. Als sie endlich doch noch einnickt, erscheint ihr die Marktverkäuferin und warnt sie vor irgendwas. Dann sticht plötzlich ein großes Messer in die Frau, Blut spritzt und es erscheint ein Gemälde mit Blutspritzern. Lauf, lauf, hilf uns, schreit sie. Nach Luft ringend, verschreckt und völlig fertig wacht Mona wieder auf und liegt bis zum Morgengrauen wach im Bett.
"Hallo, guten Morgen. Meine Güte, du siehst echt nicht gut aus", begrüßt Ingrid sie am Morgen im Institut. "Ich habe kaum geschlafen und wild geträumt", erklärt Mona genervt. "Das ist schade", antwortet Ingrid mit ehrlichem Bedauern. "Hast du das Amulett dabei? Ich möchte es genauer untersuchen. Bernhard aus dem Labor kann mit chemischen Tests das Material prüfen und bestimmt auch etwas über das wahre Alter herausfinden." Mona nickt und weiß genau, dass sie sich heute nicht auf irgendetwas anderes konzentrieren kann. "Pass gut darauf auf und Bernhard soll sich beeilen", mahnt Mona.
"Ich werde das Gefühl nicht los, das es mit dem Amulett mehr auf sich hat, als nur Schmuck zu sein." Ingrid zuckt mit den Schultern: "Wer weiß, wer weiß. Wir werden sehen."
Die Wartezeit auf die Laborergebnisse kommt Mona wie eine Ewigkeit vor. Sie fühlt sich nicht imstande, irgendwas Sinnvolles zu tun. Die Zeit plätschert dahin, aber es vergehen noch nicht einmal drei Stunden, bis Ingrid aus dem Labor den Anruf erhält: Es gibt Neuigkeiten. Einige Minuten später berichtet sie aufgeregt: "Die chemische Untersuchung beweist, das Amulett ist aus echtem Silber und das Pentagramm aus uralter, grob verarbeiteter Bronze. Labor-Bernhard meint, das Alter liegt bei mindestens 1000 Jahren, vermutlich sogar wesentlich älter. Da fällt mir jetzt auch nichts mehr zu ein. Nur das es ein großartiger Museumsschatz ist. Einer, über den man in der ganzen Welt sprechen würde."
Mona wird die historische Bedeutung des Schmuckstücks auch klar und begutachtet es abermals. "Die kleinen eingeritzten Zeichen im Pentagramm schaue ich mir unter der großen Lupe an, ich zeichne sie auf Papier ab." Ingrid ist sofort bei der Sache: "Ja, das ist eine famose Idee, bestimmt können wir die Symbole von Fachleuten entschlüsseln lassen."
Vorsichtig wickelt sie das Amulett aus dem Stoff und spannt es unter die 12fache Lupe mit der Ringleuchte. Mehrere Zeichen sind deutlich zu erkennen, die Mona auf einem stabilen weißen Papier abzeichnet. Zwischen einigen der Symbole erkennt sie winzige, haarfeine Verbindungslinien. "Das ist phantastisch, als wenn dort eine Geschichte erzählt wird", ruft sie Ingrid zu und zeichnet auf einem Bogen Papier alles, was sie sieht. Während sie mit einer feinen Stahlnadel die Ritzungen säubert, spürt plötzlich sie einen unangenehmen elektrischen Schlag. Erschrocken fällt ihr die Nadel aus der Hand. Sofort setzen hämmernde Kopfschmerzen ein, die von einer heftigen Übelkeit begleitet werden. Mona wird stocksteif, sie glaubt zu spüren, dass ihr Brustkorb zusammengepresst und der Magen nach außen gestülpt wird. "Irgendwas passiert mit mir, was ist das?", sie will nach Ingrid rufen, doch es wird tiefschwarze Nacht um sie herum.
Ingrid schielt zwischendurch immer mal wieder zu ihrer Kollegin und besten Freundin, als sie urplötzlich nicht mehr an ihrem Platz ist. "Mona!", ruft sie, "Komisch, ich habe gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden ist, das hätte ich doch sehen müssen. Das Lupenlicht hat sie auch nicht ausgeschaltet. Na ja, der Wein gestern und die Aufregung, sie wird sicherlich gleich wiederkommen." Ingrid steht kurz auf und schaut sich im Saal um, aber Mona ist nicht zu sehen und nicht zu hören.
Mona kommt nicht mehr zurück.




Kapitel 3

Skye, 1457: Im Mix aus Zeichensprache, mit englischen und flämischen Wörtern ergänzt, bemüht sich der Meistermaler aus Flandern seine Wünsche zu verdeutlichen. Muirgheal begreift jedoch schnell, wie sie sitzen soll, damit der Mann aus Flandern, das einfallende Licht für ihr Gesicht verwenden kann. "Der Zeitpunkt ist gut gewählt", sagt sie ohne zu wissen, ob Meister van Sander ihre Worte versteht. "Heute sind nur drei Hilfesuchende gekommen und ich denke, wir nehmen das Kind, nicht wahr?", mit freundlichem Gesicht winkt sie die Mutter mit einem Mädchen zu sich. Die Fünfjährige ist schmächtig und wirkt ausgemergelt. "Wie heißt du denn?", fragt Muirgheal die Kleine. "Enja", antwortet die besorgte Mutter anstelle der Kleinen, "sie ist seit einigen Wochen so schwach, hat hohes Fieber und nichts von dem, was wir versuchten, brachte Linderung." Behutsam legt sie Enja in die Arme der Heilerin. Muirgheal spürt, wie der kleine Körper verzweifelt gegen die Krankheit kämpft. "Ronja, bitte reiche mir die Raelichergh Salbe und den Fiebertrank", bittet sie die Schwester. Während ihre Hand auf der fiebrig geröteten Stirn der Kleinen liegt, murmelt sie beruhigende Worte. "Enja kämpft gegen eine schlimme Entzündung, die sich an den Ohren, wohl auch in Nase und Stirn austobt. Seit wann ist es so schlimm?", fragt sie die Mutter. "Seit dem letzten Schnee, es begann nicht heftig, sondern so, wie wir alle manchmal im Winter durch Nässe und Kälte erkranken. Es wurde aber ständig schlimmer", erklärt die Mutter mit Tränen in den Augen. "Ich denke, es wird alles gut", bemüht sich Muirgheal darum, ihr Mut zu machen. Ronja reicht ihrer großen Schwester zwei Tongefäße und mit seltsam klingenden Worten verreibt Muirgheal einen grauen Tran auf die Stirn, die Nasenseiten und auch um die Ohren des Kindes. Die Paste riecht angenehm nach Minze und Kräutern. Doch die flüssige Medizin stinkt penetrant. Muirgheal flößt dem kleinen Mädchen den widerlich riechenden Trunk mit einem schmalen Holzlöffel ein. Enja schluckt es anstandslos. "Tapfere kleine Kriegerin", flüstert Muirgheal und spricht wieder unverständliche Wörter in einem melodischen Stil. Meister van Sander indes skizziert still und sichtlich verzückt mit grauen Strichen das Bild. Zunächst die Gesichter, anschließend nur die Falten der Gewänder und er deutet einige Schatten an. Ronja, Kayleigh, Gael, Aoife und Ragnar beobachten gebannt die Genauigkeit des Künstlers. Seine Vorgehensweise fasziniert sie alle gleichermaßen. Niemand sagt ein Wort, nur der Wohlklang von Muirgheals Stimme und Enjas Mitleid erregendes Stöhnen sind zu hören, hin und wieder knackt das lodernde Feuer. "Komm zu uns", fordert Muirgheal die Mutter der Kleinen auf, die sich mit Ehrfurcht nähert. Muirgheal summt leise eine schöne, unbekannte Melodie, während die Mutter entsetzt bemerkt, dass Enjas Atem nicht mehr zu hören und zu spüren ist. "Mein Kind, mein Kind...", doch Muirgheal legt ihr sanft einen Finger auf die Lippen: "Es wird alles gut, sei gewiss. Enja schläft jetzt und sie wird wieder erwachen. Bestimmt geht es ihr dann schon besser. Vertrau mir."
Aoife kommt hinzu und nimmt die Mutter an die Hand: "Ihr werdet zwei bis drei Tage Gast in unserem Hause sein, so kann sich Enja vor der Abreise gesund schlafen und ich sehe, auch euch tut ein bisschen Ruhe ebenso gut." Gael trägt das federleichte Mädchen in ein flauschig gemachtes Bett eines Gästeraums. "Setzt dich an unsere Tafel, wir teilen gerne, kommt!", ruft Ragnar vom Tisch, den er zusammen mit Kayleigh und Ronja gerade deckt. "Meister van Sander, ihr seid selbstverständlich ebenso herzlich eingeladen oder stillt die Kunst auch Hunger und Durst?" Die Gesten versteht der Maler und eine solche Einladung will er in Anbetracht der deftigen Fleischbrühe mit frischem Gemüse und lecker riechendem Brot keinesfalls ablehnen. Enjas Mutter ist sichtlich gerührt und erstaunt: "Liebe Leute, ein solches Entgegenkommen, diese Gastfreundschaft und Hilfe, das ist wahrlich selten. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Habt Dank, vielen Dank." Gael schmunzelt zu ihr herüber: "Jedoch, bei allem Dank, habt Obacht, dass ihr vor lauter Danksagung nichts verpasst an diesem gut gedeckten Tisch. Ihr müsst wissen, Männer wie wir", und er zeigt auf seinen Vater und dann auf sich, "haben immer Hunger, auch wenn wir, das muss ich eingestehen, heute noch keine starke Händearbeit vollbracht haben." Ragnar nickt zustimmend und grummelt: "Wohl war, mein Sohn, deine Worte betreffen jedoch nur dich. Denn während deine jüngeren Schwestern mit mir die ersten Schafe von ihrer Wolle befreit haben, hast du hier bewegungslos als Wachtposten gedient", er blickt zu Aoife, "Frau! Halbe Ration für den faulen Kerl dort!" Doch die Worte des Oberhauptes sind ohne Groll. Ragnar ist gar nicht enttäuscht oder verärgert. Es ist seine Art, Witze zu machen. Kayleigh ist beim Mahl, wie immer, am schnellsten fertig und mit einem um Erlaubnis bittenden Blick zu ihrer Mutter bringt sie eine kleine Portion der kräftigen Suppe zu Enja. Sehr darauf bedacht, keine großen Fleischbrocken auf dem Löffel zu haben, füttert sie die zierliche Patientin aufmerksam und liebevoll. Langsam, Löffel für Löffel schluckt Enja, obschon sie noch schlafend wirkt. Bei diesem Anblick kann ihre Mutter Catriona die Tränen ihrer Freude nicht unterdrücken. Die gemeinsame Runde am großen Platanen - Tisch trennt sich an diesem Abend erst spät. Ragnar und Gael gönnen sich ein Glas "Wässerchen des Lebens" und den Damen gefällt ein fruchtiges Getränk mit nur geringem Alkohol.
Am kommenden Tag ist das Fieber in Enjas schwachem Körper deutlich gesunken und schon am darauffolgenden nächsten Morgen kann sie sogar das Bett verlassen. "Die Frühlingsluft wird dir gefallen und deine Krankheit verschwindet, glaub` mir", lacht Kayleigh und gemeinsam erkunden sie die Gegend. Enja staunt über die großen Schmetterlinge und an der frischen Luft, die seewärts von einem leichten Wind in die Highlands gepustet wird, erholt sie sich zusehends.
Meister Sander begibt sich mit Staffelei, Pinsel und Farben gleichfalls nach draußen und vervollständigt abseits der anderen im Tageslicht die Grundstruktur des Bildes. Schon aus der Ferne wird die eindrucksvolle Farbenvielfalt erkennbar, denn der Meister aus Flandern beherzigt einen neuen Stil in der Farbmischung.
Zwei Tage später verabschieden sich Catriona und Enja, um den Rückweg in die entfernte Ostregion der Insel anzutreten.
Meister Sander vollzieht die letzten Pinselstriche und am Abend kündigt er die Vollendung an. "Ihr werdet sehen, das Werk wird gut. In meinem Atelier will ich es zu Ende bringen und eine Kopie für mich erstellen, ist es euch Recht?" Es verstand zwar niemand alle Worte, doch den Sinn des Gesagten.
Es ist ein grandioses Bild. Das gemalte Licht lässt Muirgheal wie eine Heilige erscheinen, selbst die handwerkliche Kunst ihres uralten Wyrd-Amulett ist bis ins kleinste Detail des keltischen Knotens mit zwei geschlängelten Drachen zu erkennen. Ihr Blick ist dem Gesicht des Kindes in ihrem Arm zugewandt und alles wirkt so authentisch, das man meint, die Medizin riechen und die Heilung leibhaft zu erleben. Na ja, wenn man sich den Geruch der öligen Farbe weg und die freien Stellen bemalt dachte. Voller Zufriedenheit ist dieser Abend noch einmal von Heiterkeit und dem "Wässerchen des Lebens" geprägt. "Diesen festlichen Abend wollen wir unserer Tochter und eurer Schwester widmen, die durch eine besondere Gunst starke Kräfte erlangte. Durch dieses Bild, für das wir uns von Herzen bedanken, wird die ganze Familie geehrt. Meister Sander möchte, sofern wir ihn richtig verstanden haben, die Farben und Details in seinem Atelier vervollständigen und eine Kopie für sich anfertigen. Er hat uns etwas aufgeschrieben und eure kenntnisreiche Mutter kann seine Schrift lesen, doch das soll unter uns bleiben. Er bittet uns einen Monat zu warten und sendet uns das Bild durch einen Boten vom Festland. Selbstverständlich soll der Meister das Bild so vervollständigen, wie er es für richtig hält und natürlich darf er eine Kopie für sich anfertigen. Wir werden derweil einen schönen Platz dafür aussuchen."
Der festliche Abend geht fröhlich bis in die Nacht hinein. Insbesondere das "Wasser des Lebens" sorgt für Ragnars und Gaels tiefen Schlaf.




Kapitel 4

Benommen öffnet Mona die Augen. Sie spürt ein prustendes Atmen und Feuchtigkeit an der Wange. Instinktiv fährt sie mit ihrer Hand über die Stelle, da rennt das Schaf erschrocken weg. "Was... um alles in der Welt…" Irritiert schaut sie sich um, es riecht nach Meer und frischem Gras, das sich in einem rauen Wind bewegt. Mit einem Ruck stützt sie sich auf und was sie erblickt, wirkt sehr beunruhigend:
Wiesen, Felsen, Hügelketten und Schafe, jede Menge davon. "Wo bin ich, was ist das hier", stammelt sie benommen. "Ich träume...", denkt sie, doch der Wind und die Umgebung sind zu real, um Teil eines Traums zu sein. Der zwölfjährige Finley am anderen Wiesenrand glaubt auch zu träumen, als die komisch gekleidete Frau einfach aus dem Nichts auftaucht. Als sie sich hinsetzt und irgendwas murmelt, gibt er Fersengeld und rennt fort, so schnell er kann. Heute soll jemand anderes die Schafe hüten. Seine aufgeregt erzählte Geschichte schützt ihn jedoch nicht vor einer schallenden Ohrfeige seines Vaters. "Das ist Träumerei, Bengel - zurück zu den Schafen! Wehe dir, sie sind nicht vollzählig!" Es bedurfte noch viel Zeit, bis die Geschichte, die nun auch der Vater herumerzählte, auf interessierte Ohren traf.
"Verdammt...", flucht Mona. Beim Wenden des Kopfes kommen die Schmerzen und die Übelkeit zurück. Zumindest kann sie wieder klar sehen und begreift, dass Sie auf einer Anhöhe liegt. Entfernt hört sie Meereswellen, die an einen Strand donnern. Um sie herum erblickt sie nur eine weite Landschaft ohne Häuser. "Wo bin ich?", ihre linke Hand fühlt deutlich das Gras und die feuchte Erde dringen durch den Stoff ihres modischen Faltenrocks. "Die Grasflecken kriege ich ja nie wieder raus", durchfährt sie ein besorgter, wie auch komischer Gedanke in dieser Situation. "Was ist das hier?", fragt sie sich nochmals, während ihr dämmert, dass etwas Unglaubliches geschehen ist. "Das Amulett...!", blitzt der Gedanke durch ihren Kopf. "Aber das kann doch nicht sein... Magie gibt es nicht, unmöglich." Plötzlich läuft ihr trotz der gegensätzlichen Überzeugung ein eiskalter Schauer den Rücken hinab, denn das Amulett hat sie auf ihrer seltsamen Reise mitgebracht: es liegt in ihrer fest geschlossenen rechten Hand.
Ungläubig blickt sie das Amulett an: "Was hast du gemacht?" Doch das kunstvolle Kleinod antwortet ihr natürlich nicht. Anstatt es wütend in die Natur zu werfen, befestigt sie es mit zittrigen Fingern an ihrer schlichten goldenen Halskette. "Jetzt führe mich hier auch wieder raus nach Hause", fordert sie und rappelt sich noch benommen auf. Mit holprigen Schritten wandert sie den Hügel hinauf und grummelt zu sich selbst: "Ein Glück, dass ich keine Absatzschuhe trage."
Langsam kehrt ihr Verstand zurück, der jedoch noch nicht begreifen will, was die Augen sehen. Als sie endlich oben auf dem Hügel ankommt, ist der Kopf wieder klar. Die Gedanken versuchen, das Ungeheuerliche zu ignorieren und nur das zu verarbeiten, was ihr real erscheint. Von der Spitze des Hügels bietet sich ihr das eindrucksvolle Panorama der Highlands am Atlantik. Sogar ein altes Schiff entdeckt sie in den heftigen Wellen zwischen den Felsen. "Das ist ja schön und ziemlich mutig mit so einem alten Museumssegler hier zwischen den Felsen zu schiffen", staunt Mona und öffnet in Gedanken eine Landkarte der schottischen Hochebenen. "Ja, das muss Schottland sein", stellt sie fest. Langsam bummelt sie den Hügel zum Strand hinab. Minutenlang verharrt sie dort und schaut hinaus aufs Meer.
Sie kennt Frankreich, die Toskana in Italien, Umbrien, Rom sowie einige Regionen in England und Schottland. In Skandinavien war sie noch nie, doch sie kann sich an kein Foto oder Gemälde erinnern, das eine derartige Landschaft zeigte. "Das sind wirklich die Highlands", murmelt sie, "Tief im Westen muss das sein, oben an der Küste. Aber wie ist das möglich?"
Entfernte Stimmen reißen sie aus ihren Gedanken. Ängstlich blickt sie sich instinktiv nach einem Versteck um. "Oder vielleicht verstecke ich mich nicht, sondern finde heraus, wer hier lebt?", fragt sie sich, zumal sich Hunger und Durst bemerkbar machen. Doch ihr Instinkt spricht dagegen. Sie betrachtet gehetzt die Felsen in der Uferbrandung und entdeckt einige Hundert Meter entfernt ein Boot, das gerade anlandet. Sieben Kerle, die wie nicht von dieser Welt wirken. "Karneval? Ein Mittelalterfest? Verdammt, was ist hier los", Panik bahnt sich durch ihre Gedanken und ohne Zaudern rennt Mona in Richtung Felsen. Ihre flachen Lederschuhe peitschen durch den klatschnassen Sand. Viel schneller als sie dachte, steht Mona bis zur Hüfte im Wasser, die Wellen packen und jagen sie über den steinigen, glitschigen Grund, der keinen Halt bietet. Klitschnass, mit nur noch einem Schuh versucht sie, den größten der Felsen zu erreichen, als sie plötzlich von einer großen Welle umgehauen wird. Ihr Kopf knallt auf einen Stein und die Schulter donnert gegen den Felsen, der eigentlich Schutz bieten sollte. Mona wird schwindelig, sie spürt eine warme Flüssigkeit, Blut rinnt an ihrem Gesicht herab, eine Ohnmacht lässt alles schwarz werden. Wenig später ziehen sie zwei der Kerle aus dem Wasser und werfen sie in den Sand. Deutlich ist ihr schöner Busen und noch viel mehr unter dem klatschnass hauteng liegenden Kleid zu sehen. Das gefällt den Männern, die sich über die seltsam aussehende Frau jedoch auch wundern. Einer hebt sie und packt sie sich wie ein Bündel Holz über die Schulter. Ihre Sprache ist so ungewöhnlich wie ihr Aussehen. Erst an Bord eines alten Seglers kommt Mona wieder zu sich.
Zuerst hört sie das dumpfe Schlagen der Wellen am Schiffsrumpf, dann das Ächzen schwerer Hölzer und Stimmengemurmel. Mit quälenden Kopfschmerzen und einer schmerzhaft pulsierenden Schulter blickt sich Mona um, sie liegt auf gefüllten Säcken, anscheinend unter Deck des uralten Kahns.
Verschwommen sieht sie zwei Männer, die miteinander reden. Einer in schwarzer Kleidung ist seltsam anzusehen, der andere in einem glitzernden Fummel. Aber sie merkt, dass die beiden über sie sprechen und dass der schwarze Kerl in die Hocke geht und dabei auf ihr Amulett zeigt. Sie will etwas sagen, sich    bewegen, doch es schmerzen alle Knochen und ihr Kopf arbeitet noch nicht wieder richtig, dann übermannt sie erneut die Bewusstlosigkeit. Als Mona erwacht, ist niemand mehr zu sehen. Sie spürt das klatschnasse Kleid, die Prellungen und das Blut in ihrem Gesicht, alles tut ihr weh. Unwillkürlich stöhnt sie. Doch der Wille hier schnellstens zu verschwinden, ist stärker als die Pein. Vorsichtig kriecht sie durch den nasskalten, stinkenden Laderaum zur Treppe und sieht vier Männer, jeder für sich eine furchteinflößende Erscheinung. Zwei von ihnen tragen Felle, es liegen Waffen und Helme mit gruseligen Gesichtsmasken aus Eisen herum. Mit Seilen hieven die Typen Säcke aus einem Boot, das längsseits liegt. Beim Anblick der Kerle wird Mona angst und bange. Die kehligen Laute der Besatzung kann sie überhaupt nicht einordnen, diese Sprache hat sie niemals zuvor gehört. Verzweifelt blickt sie sich um. Das Ufer ist weit, die See zu wild und zu kalt zum schwimmen. "Ich muss in dieses Boot und vom Treppenabgang weg, bestimmt wollen sie gleich die   Ladung verstauen". Sie reißt sich zusammen und schlängelt sich zur Schiffsmitte, wo einige Fässer vor dem Mast als Blickschutz dienen können. Nun sticht auch noch ein Holzsplitter fies in ihren linken Fuß und beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Sie schwitzt, obwohl ihr kalt ist, "Ein Alptraum, wie konnte das nur passieren", jagt die Frage durch ihren Kopf, aber Mona hat keine Zeit zu grübeln. Mit dem Mast im Rücken gelingt das Verstecken, aber wenn die Kerle jetzt die Tonnen holen...
Doch das passiert nicht, aus dem Ruderboot hangelt sich ein Mann an Bord des Nef (*[5]) und nun stehen sie zu dritt am Bug. Einer packt  etwas zum Essen aus und mit dem Blick zum Strand saufen sie aus einem Tonkrug. Zwei weitere Männer kommen hinzu, einer von ihnen ist ganz anders gekleidet. In schwarzem Tuch, fast wie ein Priester und doch wirkt er nicht wie einer. "Das ist der von vorhin", versucht sich Mona krampfhaft zu erinnern. Er bringt einen weiteren Krug und sagt etwas, was Mona wieder nicht verstehen kann. Mit den Händen auf der Reling schaut er einmal über das Meer zum Ufer und schreitet mit seiner Begleitung zurück in den Treppenabgang. "Kurz vor Sonnenuntergang gehe ich an Land", sagt der Typ in Schwarz. "Französisch", murmelt Mona.
Die verbliebenen Kerle haben ihr den Rücken zugewandt, sie essen und trinken, dann lachen sie grölend. "Jetzt oder nie." Mona schlängelt sich geräuschlos zur Reling und entdeckt ein Tau, das dahinter die gesamte Schiffsseite entlangführt. Zum Ruderboot führt eine Strickleiter hinab. Nur einen Moment wäre sie für ihre Entführer sichtbar, doch dann hing sie schon hinter der Reling und hangelt sich gegen die Schmerzen kämpfend Meter für Meter zur Strickleiter.
Einen Moment lang denkt Mona daran, einfach loszulassen und ins Wasser zu fallen, aber es sind einige Meter und die Wellen knallen unberechenbar gegen die Bootswand. Im gleichen Augenblick grölt einer Worte, die wie ein Signal zum Weitermachen klingen. Zwei Meter noch und dann die Strickleiter hinunter... nur noch zwei Meter....
Köln, 1967: Am Nachmittag beginnt Ingrid besorgt nach Mona zu suchen und findet sie nirgendwo im Institut. Abends klingelt sie an ihrer Wohnung. Doch niemand öffnet ihr. Es sind auch keine Geräusche zu hören oder ein Lichtschimmer zu sehen. Ingrid macht sich große Sorgen und sucht in Gedanken nach einer Antwort auf ihre Frage: Wo bist du Mona?




Kapitel 5

Während Ragnar und Gael ihren Rausch ausschlafen, stehen die Mädchen und ihre Mutter mit dem Morgenlicht auf. Aoife und Ronja bereiten das Scheren der mit Wolle verbliebenen Schafe vor, während Muirgheal im Morgentau spezielle Wurzeln und Moose sammeln möchte. Die Sonnenstrahlen lösen die letzten Nebelschleier auf, als sie mit Kayleigh aufbricht. "Warum ist denn der Tau so wichtig?", Kayleigh sieht ihre große Schwester fragend an. "Die Feuchtigkeit sammelt sich in der Pflanze und im Moos, so bleiben sie länger kraftvoll", erklärt Muirgheal. "Komm, dort bei den Büschen mit den gelben sauren Beeren finden wir bestimmt ein sehr spezielles Moos. Ich zeig es dir." Noch gut in Sicht- und Hörweite des Hauses untersuchen die beiden die feuchte Erde, wobei sie sich immer weiter vom Haus entfernen.
"Wollen wir nicht warten, bis Gael aufgestanden ist?" Der Jüngsten ist nicht wohl bei dem Gedanken, sich außer Sichtweite des Hauses zu begeben. "Lass ihn schlafen, Schwester, was soll schon passieren? Seit Jahren ist es in der ganzen Region ruhig und nach einem Krug Wässerchen des Lebens folgt, wie wir wissen, tiefer Schlaf." -
"Na gut." Kayleigh vergießt ihre Sorge. Der Tag ist wunderschön und zusammen mit der großen Schwester unterwegs zu sein, bedeutet der 12-jährigen sehr viel. Muirgheal kennt alle Moose, Pilze, Farne, Wildblumen und Insekten, deren Nutzen für die Heilkräfte von Tinkturen oder medizinischen Gebräu wertvoll sind. Die Druidin lehrt ihrer Schwester Wissenswertes auf eine unterhaltsame, oft lustige oder weise Art. "Schau, bei diesen Bienen mit ihrem rötlichen Schimmer am Kopf, finden wir einen Honig, der sehr schwere Verletzungen kurieren kann. Der Honig schließt eitrige tiefe Wunden, hilft bei schlimmen Verbrennungen und unterstützt die Heilkräfte aller Lebewesen, egal ob Mensch, Pferd oder Schaf. Niemand weiß, warum das so ist, aber nur die Rotkopf- Bienen sind famose Druiden, erklärte mir einst unsere Mutter." Sie sind außer Sichtweite des Hauses und Gael noch im tiefen Schlaf, als sie unterhalb des nächsten Hügels ungewöhnliche Worte hören, aber noch niemanden sehen. "Versteck dich", Muirgheal schubst ihre Schwester in Richtung einiger Felsbrocken. Sie selbst jedoch ist neugierig. Lautlos schleicht sie sich tief gebückt aus der kleinen Senke heraus und entdeckt sieben riesige Kerle in seltsamen Gewändern. Zwei von ihnen tragen furchteinflößend verzierte Helme und Langschwerter. Ein halb verhungerter Gaul zieht Ihren verdreckten alten Karren. Nur zehn Armlängen von ihr entfernt liegt ein großer Jutesack, in dem sich irgendwas bewegt. Anscheinend ist er vom vollgestopften Karren gefallen. Das fällt jetzt auch den Fremden auf. Die Kerle brummen sich an und einer kehrt zu diesem Sack zurück. Muirgheal robbt langsam zurück und ihr wird klar, dass er sie einige Meter bergauf entdecken wird. Ihr weißes Kleid ist im Grün der Highlands unübersehbar und der Felsen neben ihr zu schmal, um sie vollständig zu verdecken. Ihre Neugierde verfluchend drückt sie sich ängstlich hinter das Gestein, wo sie sich so klein wie möglich macht. Kayleigh winkt ihre große Schwester zu sich, doch Muirgheal gibt ihr zu verstehen: versteck dich und rühr dich nicht, egal was passiert! Nur eine Minute später hört Muirgheal ein tiefes Grollen hinter sich und eine große, schwielige Hand packt ihren Haarschopf. Wie ein Stück totes Vieh zieht er sie über den Boden hinter sich her, den Sack schwingt er sich über Schulter und Rücken.
Panik erschüttert Kayleigh, die sich nicht bewegt und nur ihren Tränen freien Lauf lässt. Sie sieht noch, wie einer der Männer ihrer Schwester mit einem flach gezimmerten Knüppel heftig auf den Kopf schlägt und sie leblos auf den Wagen wirft, dann ziehen sie von dannen.




Kapitel 6

Ragnar und Gael finden Kayleigh am ganzen Leib zitternd zur Mittagszeit. Das Mädchen hockt noch immer genau an der Stelle, wo sie sich am frühen Vormittag versteckte. "Kayleigh, he, was ist passiert?" Erst stupst Gail sie, dann rüttelt und schüttelt er ihren Körper brüllend: "Was ist passiert, wo ist Muirgheal?" Doch seine kleine Schwester gibt kein Wort von sich, nur ihr Schluchzen war zu hören. Gael schließt sie fest in seine Arme. "Hey kleine Blume, ich bin es. Der Schrecken ist vorbei. Was ist passiert?" Kayleigh schmiegt sich an ihn und einige Minuten später erzählt sie, was sie erlebt hat.
Mit der Aufmerksamkeit einer jagenden Raubkatze schreitet Ragnar die unmittelbare Gegend ab und entdeckt die Tritt- und Schleifspuren am schmalen Felsen. "Hier haben sie dich erwischt", murmelt er leise während seine Hand die Spuren im Gras befühlt. "Pack dich, .... schleif dich...", flüstert er und folgt der deutlichen Schleifspur. An einem kleinen Strauch, nur knapp über der Grassole, hängt ein kleiner Fetzen aus weißem Leinen, darunter ist Blut zu sehen. "Gail, hol` mehr Männer, mein Schwert und MacLloyd mit den Hunden! Ich schaue mich hier weiter um, sei geschwind!" Er schaut kurz zu seinem Sohn: "Und bringe die Kleine nach Hause."
Noch vor dem Nachmittag kommt Gael mit drei weiteren Highlandern, einer notdürftigen Ausrüstung und mit dem mächtigen Langschwert seines Vaters zurück. "Hier", Ragnar zeigt auf die beiden Radspuren, "Ein Karren, eine Deichsel, ein Pferd und fünf Männer, vier davon mit Lederstiefeln, einer in Schuhen, Richtung Küste. Gehen wir?", fragt er und schaut jedem Mann nacheinander in die Augen der von Wind, Wetter und Kämpfen gezeichneten Gesichter. "Worauf warten wir?", brummte Duncan Mac Lloyd, dessen linke Gesichtshälfte blau gefärbt ist und marschiert voran. Wer die Fünf sah, erkannte den todesverachtenden Kampfeswillen. Der Ruf der Namen Duncan Mac Lloyd, Allister Chattenboureigh, Gwyn Mac Kenzie, Gael und Ragnar Nolan-Ärwiehr sprachen für sich: Die wortkargen Männer kämpfen, um zu töten und sie zählen nicht zu denen, die als ungestüme Raufbolde bekannt waren. Mehrere von ihnen haben sich das Gesicht mit blauen Zeichen oder sogar fast vollständig blau bemalt. Drei zottelige, nahezu Ponygroße Wolfshunde nehmen die Witterung auf. "Sofern sich die Bande unterwegs trennt, merken die Hunde es. Der Pferdekarren ist unsere Hauptroute. Wenn die Nacht kommt, wissen die Hunde den Weg", Ragnar übernimmt unwidersprochen die Führung des Trupps und lässt die irischen Wolfshunde voran laufen. Die intelligenten und besorgniserregend großen Tiere wurden einst zum Kampf gegen Ritter auf Pferden gezüchtet. Unerschrocken fallen sie während einer Schlacht die Rosse an, verbeißen sich in die Beine, so dass die Kämpfer in ihren Rüstungen herunterstürzen. Manche brechen sich beim Sturz vom Kampfross die Knochen, einigen das Genick, andere werden von ihrem Pferd zerquetscht. Wer den Sturz dennoch überlebt, kann in der Rüstung nicht schnell aufstehen und wird von den Highlandern gnadenlos getötet.
Während ihres Marsches zur Küste, immer den Radspuren nach, bleiben sie nicht zu fünft. Ständig kommen sogar von weither Highlander hinzu, mal alleine, mal zu zweit oder zu dritt. Wie sich die Nachricht vom Raub der Druidin Muirgheal und ihre Verfolgung herumsprach, wusste niemand genau zu sagen. Doch noch vor dem Sonnenuntergang bestand der Suchtrupp aus 14 hartgesottenen Highlandern von der Insel des Nebels.
Die fremdländische Bande gönnte sich nur eine kurze Nachtruhe und einige Stunden nach Sonnenaufgang erreichen sie den Strand. Ein Ruderboot kommt gerade mit zwei Männern an, um die Beute in Empfang zu nehmen. Gut 500 Meter vom Ufer und zwischen riesigen Felsen gelegen, wird ihr Schiff auf den schäumenden Wellen des Atlantiks bedenklich hin und her geschaukelt. Die Rückkehrer stärken sich hastig und beladen fluchend das Boot am Ufer. Zwei von ihnen packen Muirgheal johlend, reißen ihr Kleid herunter und präsentieren sie nackt den Anderen. Aus einem Sack ziehen sie ein Mädchen heraus, das noch keine 18 Lenze zählt und bis auf den Stoffrest eines Hemdes nichts mehr anhat. Ihr Körper ist mit Prellungen und Schrammen übersät. Der Anführer brüllt einen Befehl durch seinen Helm und sie stoßen Muirgheal mit dem Mädchen in seine Richtung. Er legt gemächlich seinen Helm ab und seine dreckigen Hände ziehen Muirgheal zu sich. Er grunzt animalisch, packt fest ihre Brüste und Muirgheal schreit vor Schmerz auf. Mit dreckigem Lachen begrabscht der Riesenkerl ihren Körper immer weiter. Anscheinend mit der Wahl zufrieden, wirft er sie in das feuchte Gras am Rand des Strands. Den anderen gibt er zu verstehen, dass sie nun gefälligst verschwinden sollen. Sie können noch was trinken oder sich mit dem jungen Ding amüsieren. 
Während zwei der verbliebenen fünf Fremdlinge die restliche Ladung des Karrens untersuchen, hebt einer Muirgheals Kleid aus dem Schlamm und riecht daran. Neidisch schielt er zum Anführer, der sich nun mit heruntergelassener Hose Muirgheal zuwendet. Doch sein Vorhaben kann er nicht mehr ausführen. Der Pfeil trifft ihn aus rund 37o Metern Entfernung abgeschossen genau ins Herz, ein winziger Moment später jagt ein weiteres Geschoss in seinen Hals. Die beiden Trinkgesellen hören das Rauschen, dann die dumpfen Geräusche des Einschlags, wouop... wouop... Für den Bruchteil einer Sekunde vernehmen sie im gleichen Augenblick ein rasend schnelles Laufgeräusch, bevor kräftige Kiefer mit Reißzähnen ihre Kehlen und das Genick zerfetzen. Keiner von ihnen hat auch nur die geringste Chance. Sofort nach dem tödlichen Angriff stellen zwei der Wolfshunde von einem nicht hörbaren Kommando geführt die verbliebenen zwei Männer und ein furchteinflößendes Tier stellt sich Zähne fletschend schützend vor Muirgheal. Das gezogene Schwert in der Hand des anderen Kerls mit Helm kommt nicht zum Stich, ein Pfeil knackt das Schultergelenk und tritt zum Teil hinten wieder aus. Der glühend heiße Schmerz beendet seinen wehrhaften Versuch, bevor er richtig begonnen hat. Kraftvoll und ohne Hast marschieren die Highlander bergab an den Strand. Drei von ihnen gehen zielstrebig zu den am Boden liegenden Bandenmitgliedern und schlagen ihre Schwerter durch die Brustkörbe. Sicher ist sicher und die Wut muss ja irgendwo hin. Ohne Worte hilft Ragnar seiner Tochter auf und umschließt sie mit beiden Armen. "Hat dir jemand ein Leid getan?", fragt er. Muirgheal weiß, dass er damit keine Schläge meint. "Nein. Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen, ich danke dir, ich danke dir wahnsinnig!", schluchzt Muirgheal und zum ersten Mal innerhalb der schrecklichen Geschehnisse weint sie. Gael reicht ihr das Kleid, "Schwester, ich bin vor Sorge und Wut fast verrückt geworden. Vater hat seit gestern nur ein paar Wörter mit mir gesprochen: >Los, Pause, gib mir zu trinken, weiter<. Wäre dir Schlimmeres zugestoßen, es hätte die Familie zerrissen, niemals hätten wir aufgehört nach dir zu suchen", Muirgheal fällt dem Bruder mit strömenden Tränen um den Hals. "Ich weiß, und das hat mir Mut gemacht. Was ist mit Kayleigh?" Gael schaut seiner Schwester tief in die Augen: "Sie ist verwirrt, entsetzt, aber ansonsten unverletzt." Nun atmet die Druidin auf. Der Gedanke, ihrer kleinen Schwester wäre es ähnlich ergangen oder sogar schlimmer, war unerträglich.
"Gael, habt ihr eine Decke oder einen Umhang für sie?" Muirgheal hält das junge Mädchen im Arm. Sie friert erbärmlich, sagt aber kein Wort, kein Klagen und es fließen auch keine Tränen. Gael legt ihr ein Wams aus Schafsfell um und die Kleine bedankt sich im besten Gälisch. "Du bist von hier. Ist sonst alles gut? Haben die Männer dir..." - verneinend schüttelt sie den Kopf und berührt fasziniert Gaels schlichten, aber Rasiermesserscharfen Dolch, den er im Gürtel trägt. Sie blickt Gael an und packt gleichzeitig den Griff, er nickt etwas verwundert. Mit einem kräftigen Ruck zieht sie das stattliche Messer aus seinem Gürtel und geht schnurstracks auf die Überlebenden ihrer Peiniger zu. Bevor sie zustechen kann, bremst sie Ragnar. "Halt, kleine Highlanderin. Du hast Recht und es steht dir zu, aber erst später meucheln wir das Lumpenpack. Vorher wollen wir noch einiges von ihnen erfahren. Verstehst du das?" Mit Wut und Hass in ihren Augen schreit sie die Männer an: "Ich schneide euch die Augen raus, mit denen ihr mich angesehen habt und eure Zungen, mit denen ihr mir befohlen habt. Zuletzt die Hände, mit denen Ihr mich anfasstet. Warte es ab, es wird geschehen, so wahr ich Ariane Nic-Laughlin bin!" (*[6]) Die Blicke der Highlander zollen ihr sofort Respekt. "Aye, das ist wohl tatsächlich eine Laughlin, sie macht dem Namen alle Ehre. Von mir bekommt sie die Genugtuung, die Maclaughlins sollen ihr Schicksal entscheiden", spricht Duncan Mac Lloyd, dessen Sippe mit dem MacLaughlin -Clan verbunden ist. "So soll es geschehen", bestätigt Ragnar, der sich drohend vor den beiden Gefangenen aufbaut. "Wer seid ihr?" Keiner antwortete. Ragnar packt den Pfeil in der Schulter des im Sand knienden Verletzten und zieht
ihn mit einem Tritt gegen die Brust des Kerls brutal
heraus. "Wer seid ihr?", fragt er noch einmal. Außer schmerzverzehrtem Stöhnen wird ihm nicht geantwortet.
Ragnar schaut die Männer an, deren Mimik eindeutig ist. Nun nimmt er das Schwert des Verletzten fest in den Griff und legt Arianes Hand mit den Worten
"Du bist eine Laughlin und darfst entscheiden" auf den Knauf des Griffstücks und Ariane entscheidet sich. Gemeinsam rammen sie dem Verletzten sein eigenes Schwert durch den Rumpf. Ariane bleibt standhaft, der Tod ihres Peinigers erschüttert sie nicht. Ragnar sah jedoch während des tödlichen Hiebs nur den letzten Überlebenden seiner Feinde an, dem die Todesangst anzusehen war. "Wer seid ihr?" Gael stellt sich neben seinen Vater und spricht in sein Ohr: "Vielleicht versteht der Bastard unsere Sprache nicht, wir sollten ihn am Leben lassen, um Informationen aus ihm rauszupressen." Ein anderer Highlander kommt hinzu und wiederholt Ragnars Frage in einer skandinavischen Sprache. Sein Gegenüber zuckt. "Das sind Normannen", erklärt er laut. "Dreckspack, Räuber und Sklavenhändler. Wir nehmen ihn mit und erfahren, welches Ziel das Schiff hat. Wir müssen feststellen, ob sie noch andere von uns an Bord gefangen halten!" - "Aye, und wenn es so ist, besorgen wir uns ein Schiff, Seemänner aus der Stadt und holen unsere Leute nach Hause, oder?", fragte Gwyn Mac Kenzie, ohne den Blick vom Normannen abzuwenden. "Vielleicht hast du dadurch Glück und überlebst. Na ja, zumindest bis wir in der Stadt sind". Ohne es auszusprechen, sind sich die Highlander einig, zumal Gwyns Frage auch eher als Aufforderung zu verstehen ist.
"Hast Du weitere Gefangene gesehen oder unterwegs etwas über andere geraubte Menschen gehört?", fragt Mac Allister das junge Mädchen. "Es muss noch ein Junge da sein, ein Kind ist unterwegs gestorben, sie haben es einfach weggeworfen", beginnt sie zu erzählen. "Mich haben sie vor drei oder vier Tagen beim Gang vom Markt nach Hause geraubt, da waren schon ein anderes Mädchen und der Junge in den Säcken. Ich habe es nicht gesehen, aber gehört, das Mädchen war anscheinend krank. Der Junge, den sie vorgestern schnappten, muss noch hier sein. Mehr Kinder oder Erwachsene haben sie nicht geraubt, glaube ich." Sofort beginnen einige der Kämpfer den Karren genauer zu durchsuchen und finden in einem der Säcke den Jungen. Zitternd, verdreckt, fast nackt und mit blutigen Blessuren gepeinigt, bringt er kein Wort heraus. "Kennt ihn jemand?", fragt Mac Allister, doch niemand kennt den zirka siebenjährigen Jungen. "Bist du von hier? Habe keine Angst, wir tun dir nichts. Sag uns, wer du bist und wir bringen dich zu deiner Familie!", mit sanften Worten bemüht sich der Highlander um eine Antwort. "A...dam... Go...Gor...den" stammelt der Junge. "Gut, wir suchen deine Familie und bringen dich heim. Weiß Du ob es noch andere Gefangene gibt, sind schon welche an Bord?" Der Junge zittert und Muirgheal legt ihm das Sackleinen um den schmächtigen Körper. "Hab keine Angst mehr, dir wird jetzt nichts mehr geschehen. Aber du könntest mehr wissen als wir, denn du bist ja anscheinend schon länger dabei." Der Junge stottert, aber man kann ihn verstehen: "Nein n... nur das M…Mä...Mäd... Mädchen noch." Er drückte sich eng an Muirgheal und sie streichelt beruhigend seine Wange. "Du bist tapfer, nun erhole dich ein bisschen, trink etwas, du bist in Sicherheit." Gael und Gwyn wenden sich zum Boot, das sie noch nicht untersucht haben. "Für die Mörderbande sind Sklaven die wichtigste Ware", grollt Gwyn, während er Plunder, eine kleine Tonne Wässerchen des Lebens, Waffen und leere Säcke durchforscht. Gael geht um das breite Ruderboot herum und bleibt abrupt stehen. "Gwyn, hier ist noch jemand", spricht er und beugt sich über die geschundene Frau, die eng an die Bootswand liegend von sanften Wellen umspült wird. "Eine Frau, ohnmächtig, sieht übel zugerichtet aus", erklärt er seinem Kampfgefährten, der neugierig hinzukommt. Behutsam schiebt Gael seine Arme unter ihren Körper und marschiert zur Gruppe. "Wer mag das sein, schau mal, diese seltsame Tracht", meint Gwyn, doch Gael antwortet nicht, fasziniert starrt er auf das Amulett der Frau, dass sie um ihren zierlichen Hals an einer goldenen Kette trägt. 
"Noch eine Gefangene, sie scheint aber nicht von hier zu sein und da ist etwas Seltsames...", erklärt Gael seinem Vater, während er Mona sanft auf einige Felle und Sackleinen legt. Muirgheal ist sofort zur Stelle. Entrüstet bedeckt sie Monas Körper und legt ihre Hand auf ihre Stirn. "Sie hat Fieber!", ruft sie und entdeckt verdutzt das Amulett. Ohne Worte schaut sie fragend in die Gesichter ihres Vaters und Bruders. "Wir werden sehen, es gibt für alles Erklärungen", stellt Ragnar mit ruhiger Stimme fest. "Hier können wir ihr nicht helfen, wir nehmen den Karren mit. Die Kinder sind auch zu erschöpft, um den Weg auf ihren Beinen zu schaffen". Die Runde nickt, so soll es geschehen.
Die Highlander werfen die Leichen in das Boot, in dem nur noch wertloses Zeugs liegt und zünden alles an. Der Gestank ist widerlich, doch der Brand sendet ein deutliches Signal an die verbliebene Schiffsbesatzung, die hastig das Segel setzt.
Ariane vom Clan der MacLaughlins beachtet gebannt das Feuer, dessen Schein sich in ihren leuchtenden Augen spiegelt. Sie hat unverkennbar Freude an den lodernden Flammen, während sie sich mit einem kalten Brei stärkt. "Auf geht's nach Hause!", ruft Ragnar die wilde Scharr zusammen und sie machen sich auf den Weg. Von einem Schwarm Basstölpel begleitet schaukelt der normannische Kahn mit aufgeblähtem Segel in Richtung Horizont. Nun kehrt auch bei den aufgebrachten und putzig anzusehenden Papageitauchern wieder Ruhe ein, die sich die Ufer der Hebriden mit Basstölpeln (Gugar) und vielen anderen Vögeln teilen.
Muirgheal versorgt Mona auf dem Tagesmarsch nach Hause so gut, wie sie kann. Unterwegs sammelt sie einige Kräuter, Weiß-Beeren-Misteln von einer Esche und eine bestimmte Art Brennnesseln, woraus sie einen pampigen Trunk bereitet, den sie ihr einflößt. Ariane entpuppt sich als wissbegierige Helferin. Nur einmal öffnet Mona die Augen und flüstert etwas in einer Sprache, die niemand aus der Gruppe jemals gehört hatte. So marschieren sie die Nacht durch, da selbst der alte Klepper durchhält und die Wegstrecke mit einigen kurzen Pausen schafft. Auch um ihn kümmerte sich Muirgheal mit ihrem großen Wissen, versorgte einige kleinere Wunden, spricht mit ihm und sucht passende Futterstellen in den Pausen. "Der ist bestimmt von hier", meint der Junge, "Zu wem er wohl gehört?"
Am Haus der Nolan-Ärwiehr warten sorgenvolle Mütter, nervöse Ehefrauen und zum Kampf bereite Krieger unterschiedlicher Clans auf ihre Heimkehr. Das Lager haben sie unweit aufgeschlagen und gastfreundlich versorgen Aoife und ihre Töchter die Wartenden.
Die Begrüßung des heimkehrenden Trupps ist laut und respektvoll. Überglücklich nimmt Muirgheal ihre kleine Schwester in die Arme. "Es tut mir so leid, Schwester, ich habe mich dumm verhalten, entschuldige bitte." Kayleigh schluchzt und schon laufen wieder Tränen über ihr Gesicht. "Ich wollte dir helfen, aber ich wusste nicht wie. Vor Schreck bin ich stundenlang hinter dem Felsen geblieben, ich schäme mich." Nun kommt Gael hinzu und in seiner stattlichen Größe umschlingt er mit seinen Armen beide Schwestern. "Es ist vorbei und was wolltest du anderes tun, kleine Blume? Die Normannen hätten auch dich mitgenommen und dir wer weiß was angetan. Es waren zu viele. Es wäre mir ebenso ergangen, wenn ich an deiner Stelle und ohne Schwert oder Bogen dort gewesen wäre. Es ist alles wieder gut. Wir haben gelernt, oder?" Kayleighs Tränen versiegten und die beiden Älteren kümmerten um die verletzte Mona.
Muirgheal deckt sie bis zum Hals mit Felldecken zu und Gael bettet sie in einem der Gasträume. Beide schauen sich fragend ohne Worte an, sie spüren gleichermaßen eine unerklärliche Verbundenheit mit dieser seltsamen Frau, die ein Amulett trägt, welches dem der Familie bis auf wenige Details sehr ähnlich ist.
Muirgheal, selbst noch angeschlagen, ruft ihre Mutter und Schwestern zu sich. "Diese Frau bedarf unseres besonderen Schutzes und sprecht mit niemandem außerhalb der Familie über sie. Zu ihr gehört ein Geheimnis, das wir erst unter uns offenbaren müssen", sie zeigt auf das Amulett. "Ihr Geist weilt noch nicht unter uns, nur einmal hat sie die Augen geöffnet und etwas in fremden Worten gesagt". Aoife zeigt sich beim Anblick nur einen Moment lang erstaunt.
"Wir wecken sie nicht durch Medizin, ihre Seele verarbeitet das Geschehene im Schlaf besser", erklärt sie. "Kayleigh, sorge dich um das Fieber und die äußeren Verletzungen, bis deine Schwester selbst wieder zu Kräften gekommen ist. Kannst du das schaffen?", - "Ja Mutter, das will ich gerne erledigen", antwortet die Jüngste. Ronja weist sie an: "Du achtest ununterbrochen und unauffällig darauf, dass sie niemand anderes besucht. Erkläre, dass wir erst wissen müssen, welche Erkrankungen und Verletzungen sie auszustehen hat. Sprecht nicht über sie und keine Auffälligkeiten. Bedenkt, nicht alle unsere Gäste sind auch unsere Freunde."
Überglücklich schließen die Gordons ihren Jungen in die Arme und die MacLaughlin lassen sich den Kampf in allen Einzelheiten schildern. Während des abendlichen Festmahls mit beachtlichem Umtrunk, müssen sie die Geschichte immer wieder erzählen. Arianes Hand am Schwert des tödlichen Hiebs rief besonderes Interesse hervor.
Der Gefangene liegt in Eisen gefesselt am Baum und wird ständig von einem Highlander bewacht. Die Ankündigung: "Um dich kümmern wir uns morgen, wenn du dann noch lebst", rief Quinn MacCannogan in der Sprache der Normannen und ließ keinen Zweifel zu, dass der morgige Tag sein Letzter sein wird.
Die wohlhabenden MacLaughlins, deren Chef Malcolm den Clan schon seit mehr als 25 Jahren anführte, sind außerordentlich berührt von der Rettung ihrer Tochter. "Ariane ist kein einfaches Mädchen", erzählt Malcolm MacLaughlin in kleiner Runde. "Sie ist unberechenbarer und furchtloser, als es ihr guttut", - "Als es euch guttut", schmunzelt Ragnar, "Wie du weißt, habe ich ebenfalls Töchter. Sie werden behütet erzogen, sind klug, sogar in einigen Dingen klüger als der Vater oder die Mutter. Aber manchmal, das zeigte sich ja nun, setzen auch sie sich töricht über Regeln hinweg, nicht wahr?", sein vorwurfsvoller Blick richtet sich deutlich an Muirgheal, die ihm mit schlechtem Gewissen Stand hält. "Ein jeder und eine jede hat andere Talente und welcher Weg vorgegeben ist, wird sich zeigen. Wir können unsere Kinder aber nicht ständig im Auge behalten und die Mädchen sind immer gefährdet, auch wenn sie dem Kindesalter entwachsen sind", erklärt Ragnar weise. "Vielleicht sollten wir Wachposten an den nordwestlichen und südlichen Ufern abstellen. Mit Signalfeuern können sie Nachricht senden, wenn sich ein fremdes Schiff in Richtung Ufer wagt". Gael nickt und ergänzt: "Es wird abgewechselt, jeder Clan stellt einige Wochen Männer ab, alle Sippen kommen an die Reihe. Zehn Signalfeuer sollten ausreichen. Jeder Clan legt fest, welche Männer zur Schutztruppe gehören, die beim Auflodern eines Feuers die Fremdlinge empfangen." - "Ja, das ist eine gute Idee, wir werden ein Treffen aller Chefs abhalten und den Plan umsetzen. So etwas wie jetzt, darf sich nicht wiederholen. Wäret ihr einige Stunden später am Ufer angelangt, hätten wir unsere Kinder vermutlich nie wiedergesehen", erklärt MacLaughlin. "Darf ich euch noch um eine Gunst bitten?", wendet er sich an Ragnar und Gael. "Meine Tochter ist wahrhaftig nicht für den Herd oder für die Schafe geeignet. Ich möchte sie euch einige Zeit anvertrauen, vielleicht erkennt und fördert ihr Talente, die es zu nutzen gilt. Grade ist sie 17 geworden, doch mit ihrer Burschenfigur ist sie nicht besonders verführerisch anzusehen, dennoch ist sie auf ihre sehr eigene Art hübsch und im heiratsfähigen Alter. Aber bislang erhält sie keine Aufmerksamkeit. Die Jungs fürchten sie und die Männer sind unsicher. Natürlich komme ich für Kost und Unterkunft auf, das ist selbstverständlich." Ragnar lässt sich das Gesagte durch den Kopf gehen, wägt ab und meint: "Wenn Gael, Aoife und Muirgheal einverstanden sind, will ich Dir den Gefallen gerne tun. Ich denke, dass meine Frau und die Töchter keine Einwände haben. Manchmal ist ein Aufenthalt unter anderen Landsleuten lehrreich und neues wird eher angenommen, als in der eigenen Familie. Glaub mir, ich weiß sehr wohl, wovon ich rede", schmunzelt der alte Nolan-Ärwiehr. So wurde Ariane Gast im Hause der Druiden und die Clans auf Skye begannen unter der Führung der MacKenzies mit der Organisation von Wachtposten an den Ufern.
In der großen Runde am Feuerplatz ist auch die Neugierde auf die gerettete fremde Frau beträchtlich, doch Aoife und Ragnar gehen einer Antwort klug aus dem Weg. Zumal sie selbst nicht wissen, welche seltsame Person sie in ihrer Obhut haben. Kayleigh sorgt sich rührend und wacht bis zum Morgengrauen an Monas Bett. Sie kühlt das Fieber, verabreicht ihr eine Brühe und versorgt die glücklicherweise nicht schlimmen äußerlichen Verletzungen. Ronja fühlt sich in ihrer Beschützerrolle wohl. Mit diplomatischem Geschick hielt sie einige Neugierige ab, die sich unaufgefordert wissbegierig ins Haus wagten. Auch sie blieb bis spät in der Nacht wach, um ihrer Schwester beizustehen. Beide tuschelten miteinander und stellten sich die gleichen Fragen ohne Antworten geben zu können. "Ich bin so gespannt darauf, alles über sie zu erfahren", flüstert Ronja ohne die Tür aus den Augen zu lassen.
Natürlich hatte Ariane MacLaughlin schon von Gaels Kampf- und von Muirgheals Heilkünsten gehört. Daher ist sie nicht enttäuscht, die eigene Familie zu verlassen. Endlich raus aus dem elterlichen Nest, das wird spannend. Gael erklärt sich bereit, sie im Bogenschießen und am Schwert zu trainieren, so, wie es ohnehin seit der Zeit der Skoten in schottischen Clans nach wie vor üblich war, Frauen im Kampf auszubilden. Von Muirgheal und ihren Schwestern soll sie etwas über die Heilkunst erfahren und in die Pflanzenkunde eingewiesen werden. Ragnar empfindet den Gedanken interessant, einen "Lehrling" in der Familie aufzunehmen, es wird für alle lehrreich sein und gleichzeitig die Verbindung zum MacLaughlin Clan stärken.
"Nun hast du zwar immer noch keinen kleinen Bruder, den du unter deine Fittiche nehmen kannst, aber eine dir anvertraute fremde Schwester", klärt er seinen Sohn auf, der ebenfalls gespannt darauf ist, sein Wissen und seine Kampfkunst weitergeben zu können.
Muirgheal indes ist unsicher, ob das eine gute Übereinkunft ist. Mit leichtem Schaudern erinnert sich die Druidin an Arianes Ausdruck, als sie dem Normannen mit ihrem Vater zusammen das Schwert in den Körper trieb. Sie blieb kalt dabei, Töten ist ihr nicht zuwider. Im Gegenteil, so, wie sie das Feuer mit den brennenden Leichen sichtlich genoss, gefiel ihr auch das Abmurksen. Gael und ihr Vater bringen in der Schlacht zwar auch Leute um, doch es bereitet ihnen kein Vergnügen, es geschah nur in Notwehr oder im fairen Duell. "Mit der Beschaulichkeit ist es vorbei", stellt Muirgheal zum Abschluss des Tages unter den Eindrücken der Ereignisse bedrückt fest.
Das normannische Schiff drehte einige Seemeilen entfernt bei und nahm Kurs auf die südlich gelegene Küste. Lange nach Sonnenuntergang landet der Mann in Schwarz mit seinen auffälligen Degen und dem großen Hut unbemerkt am Ufer an. Er braucht ein Pferd, denn er hat am nächsten Tag eine wichtige Verabredung.




Kapitel 7

Mona durchlebte Albträume im Fieberwahn, an die sie sich später nur in Fragmenten erinnern konnte. Am vierten Tag ihres Aufenthalts nahm sie die Umgebung bewusst wahr und realisierte, dass sie einige Jahrhunderte in die Vergangenheit katapultiert wurde. Ihre Retter kümmerten sich rührend und bislang stellten sie keine Fragen. Mona hielt sich ebenfalls zurück. Doch sie weiß, dass die Stunde der Wahrheit kommen wird. Und was dann? Als sie nach ihrem Namen gefragt wird, gibt sie wahrheitsgemäß Mona an, aber nicht mehr. "Hallo und guten Morgen. Geht es dir besser?", fragt Muirgheal mit ihrer sanften Stimme. "Möchtest du aufstehen und mit uns am Tisch essen oder fühlst du dich noch zu schwach?" Mona braucht keine Bedenkzeit: "Oh ja, liebend gerne möchte ich aufstehen", wobei ihr auffällt, dass ihr nackter Körper unter den wohligen Schafsfellen nur in ein Leinentuch gehüllt ist. "Du bist eine Reisende, die unsere Sprache recht gut spricht. Verstehst Du auch alles? Wenn nicht, dann sage es, wir finden dann bessere Worte und reden langsamer", meint Muirgheal. Mona lässt die Sprache auf sich wirken. "Ich verstehe nicht alle Wörter, aber aus dem, was ich verstehe, kann ich den Sinn erkennen. Deine kleine Schwester verstehe ich aber gar nicht, sie ist so schnell...", weicht Mona einem Teil der Frage gekonnt aus. "Gut, und übrigens haben Dich Kayleigh und ich ausgezogen, um dich zu säubern. Ich befürchte aber, deine Kleidung ist nicht mehr zu reparieren und auch zu kalt für unsere Region. Schau, hier habe ich Gewänder für dich bereitgelegt. Ronjas Sachen dürfen dir passen und sie gibt gerne etwas ab." Mona blickt hinüber zu dem kleinen Tisch und bedankt sich herzlich. "Wir haben heute Gäste, die sich jeden Tag nach dir erkundigt haben. Fühlst du dich bereit?" Mona nickt sorgenvoll, da sie bohrende Fragen und körperliche Schwäche befürchtet. Kayleigh huscht ins Zimmer, wobei anklopfen und die Tür öffnen, bei ihr eine gleichzeitige Handlung ist. "Ich bringe dir frisches Wasser und gleich noch einen Bottich mit warmen Wasser und Seife, die wir einem berühmten Künstler aus einem fernen Land verdanken", sprudelte es aus ihr heraus und als sei nichts selbstverständlicher springt sie mit den Knien in das Bett und umarmt Mona. "Es ist schön, dass es dir besser geht. Wir waren in großer Sorge niemals zu erfahren, wer du bist und wo du entführt wurdest", es folgt ein sanfter Kuss auf die Wange und schon ist sie wieder verschwunden. Die unverhoffte Zuneigung überrascht und rührt Mona. "Kayleigh hat dich zwei Tage und Nächte nicht aus den Augen gelassen, sie war sehr lieb. Und", Muirgheal setzt einen schelmisch schmunzelnden Gesichtsausdruck auf, "Sie ist fasziniert von dir und ich kann es verstehen: Du bist eine sehr schöne Frau, sehr nett und sehr geheimnisvoll", sie zwinkert kameradschaftlich und schon bringt Kayleigh mit ihrer Schwester einen großen Bottich dampfendes Wasser. Ronja macht einen Knicks und wünscht ebenfalls einen guten Morgen. Doch wesentlich schüchterner, als ihre jüngere Schwester, ist sie schnell wieder verschwunden. Mona möchte etwas sagen, doch sie findet nicht schnell genug die richtigen Worte. "Jetzt bräuchte ich endlich mal praxisbezogen das dicke Wörterbuch", meint sie auf Deutsch zu sich selbst. "Was ist das für eine Sprache?", fragt Muirgheal. Mona sucht wieder die passenden Worte... "Deutsch, vielleicht besser bekannt als Germanisch", Muirgheal nickt, mit "Deutsch" kann sie nichts anfangen, aber von "Germanien" hat sie schon gehört. "Wenn du magst, dann helfe ich dir oder schaffst du es allein?" Mona versucht sich zu bewegen, die Schulter schmerzt, aber es ist erträglich. Doch der Fuß, sie erinnerte sich nun, wo der dicke Splitter saß, und ihr Knöchel tun noch weh. "Ich glaube, es wird gehen", murmelt sie.
"Ich sehe nachher wieder nach dir und lasse dich ein bisschen allein, damit du dich zurechtfinden kannst", erwidert die Druidin. "Übrigens", meint sie in der Tür beim Herausgehen, "Du wirst am Tisch und mit unseren Gästen nur erzählen, was du sagen möchtest. Es wird dich niemand drängen. Doch bald bedarf unter uns einiges der Klärung", wie zufällig berührt Muirgheal ihr eigenes Amulett und Monas Gesicht wird rot. Siedend heiß fällt ihr die Geschichte zu ihrem Schmuckstück ein. Gebannt starrt sie zu Muirgheal und geht zu ihr. "Darf ich...", fragt sie, um das Amulett ihrer Gastgeberin anfassen zu dürfen. Muirgheal nickt und fasziniert berührt Mona den Anhänger, welcher ihrem in der Form, jedoch nicht in allen kleinen Einzelheiten entspricht. "Seltsam", flüstert sie wieder auf Deutsch und Muirgheal lacht. "Ja, ich kenne das Wort nicht, aber ich weiß, was du eben gesagt hast. Vielleicht ist es besser, du verhüllst es, verstehst du?" Mona versteht es auf Anhieb.
Kurz darauf genießt sie das heiße Wasser und die wohlriechende Seife. "Tut das gut! Die Seife und heißes Wasser, das ist famos", wobei ihr bewusst wird, dass sie schon vorher jemand vom Schiffs- und Stranddreck gereinigt hatte.
Fasziniert betrachtet sie die handgewebte Kleidung in sanften Grün- und dunklen Rottönen. "Roswitha würde sagen: Schottenmuster in gedeckten, modisch zurückhaltenden Farben sind gerade in. Roswitha, Ingrid...", seufzt Mona in Erinnerung. "Ihr sorgt euch bestimmt fürchterlich und seid kurz vor dem Verzweifeln. Wenn ich mir vorstelle, eine von euch verschwindet plötzlich spurlos, ich würde verrückt werden."
Der lange weiße Unterrock verschwindet unter dem wunderbar geschnittenen knöchellangen Kleid mit dezentem Ausschnitt, der erstaunlich gut zu ihrer Oberweite passt. Dazu gibt es eine samtene Lederweste mit Schnürbändern, ein Schultertuch und eine Kappe sowie Sandalen. Leider gibt es keinen Spiegel im Raum, doch Mona fühlt sich sofort wohl in dieser Kleidung, deren Tuchmaterial sie nicht konkret bestimmen kann. "Rosi wüsste das", schmunzelt sie. Das Kleid ist auf Taille geschnitten und die beiden Holzknöpfe am Rücken kann sie nicht schließen, so sehr sie sich auch bemüht. Die kaputte Schulter lässt keine nennenswerten Armbewegungen zu, ohne dass es sehr schmerzt. Da kommen Ronja und Muirgheal zur rechten Zeit. "Das steht dir gut und oben auch etwas besser wie mir", meint Ronja, die mit neidvoller Bewunderung auf Monas ideale Oberweite blickt. Mona schaut fragend zu Muirgheal, die hinter Ronjas Rücken heimlich mit den Fingern 17 zeigt. "Du bist wunderschön liebe Ronja und vermutlich passt dir das obere Teil des Kleides in 1-2 Jahren noch besser. Doch es kommt immer auf die Form und nicht auf die Größe an." Ronja begreift Monas gebrochenes Gälisch nicht auf Anhieb, doch Muirgheal spricht die Worte korrekt aus. Die 17-jährige strahlt und zupft das Kleid und die Weste an Mona zu Recht, während Muirgheal ihr das Schultertuch umlegt. "Als wenn du niemals etwas anderes getragen hast", stellt Muirgheal staunend fest. "Dennoch hat mich dein eigenes Kleid gefesselt. Der Stoff ist ungewöhnlich und der Mut, es als Frau aus dem normalen Volke zu tragen, so, wie es geschneidert wurde. All das interessiert mich sehr", mit einem Blick zu Ronjas vielsagendem Ausdruck vervollständigt sie: "Uns, es interessiert uns alle, denn das Ungewöhnliche bringt immer Fragen mit sich, nicht wahr?" Mona antwortet mit einem Nicken und entscheidet sich dafür, in einem passenden Moment einfach die Wahrheit zu erzählen. "Man wird mich nicht gleich für verrückt oder für eine Hexe halten", denkt sie still für sich. "Und wer weiß, vielleicht hat es wirklich mit dem Amulett zu tun oder die Familie hat eine Erklärung für die völlig verrückte Situation."
Selbst Ragnar ist beeindruckt, als die drei jungen Frauen hereinkommen. "Unmöglich die Schönste zu wählen und die Fremde unter euch zu bestimmen", hallt seine Stimme markig durch das Haus, denn alle anderen Anwesenden sind für einen Augenblick mäuschenstill. Ronja und selbst Mona erröten für einen Moment. Gael erhebt sich in seinem Killt mit den Farben von Muirgheals Kleid. Mit seiner engen Lederweste kommt er sehr ansehnlich und attraktiv daher. "Darf ich vorstellen: Unser Freund und Gefährte Gwyn vom Clan der MacKenzies", stellt er den ebenfalls stattlichen und hübschen jungen Mann neben sich vor, der respektvoll eine elegante, stille Ehrbezeugung als Begrüßung darbietet. "Er war zugegen, als wir euch aus dem Sand am Strand ausgruben", lächelt Gael smart und zeigt mit einer einladenden Geste zu seinem Vater: " Unser Familienoberhaupt Ragnar. Er trieb uns an, unsere Schwester und dich zu befreien", Ragnar erhebt sich nicht, deutet aber mit einem Kopfnicken seine Begrüßung an. "Zu meiner Linken darf ich Ariane vom Clan der MacLaughlins vorstellen. Sie hat durch furchtloses Handeln zwischenzeitlich einen Ruf, wie ihn nur die Drachentöter in alter Zeit erreichten. Daneben unsere Mutter, die allwissende und liebevolle Aoife, Nachfahrin des gallischen Geschlechts Boudicca, Kayleigh unsere jüngste Schwester. Fast hätte ich meine Schwester Ronja wie einen Gast begrüßt: Schwesterherz, du hast dich heute wahrlich fein gemacht, vermutlich muss ich Gwyn nachher mit dem Schwert daran hindern, dir seine Aufwartung zu machen." Mit etwas übertriebener Gestik machen Muirgheal, Mona und Ronja einen damenhaften Knicks, wobei alle drei um die Wette strahlen. "Hört hört", sagt Ragnar, "Mein Sohn spart seine Wörter stets für eine solche Gelegenheit auf und daher haben wir schon seit sehr langer Zeit kaum etwas von ihm gehört." Aoife bittet zu Tisch und Mona spürt eine gewisse Geborgenheit. Ein Gefühl, dass sie mit anderen Menschen zusammen bisher nur sehr selten hatte. Doch ihr ist nicht entgangen, dass alle auf ein paar erklärende Worte von ihr hoffen. Mona ist versucht, etwas zu sagen, doch Aoifes Familienname Boudicca spielt Pingpong in ihrem Kopf. "Das ist ein Zufall und bestimmt eine ganz andere Schreibweise", versucht sie sich zu beruhigen, damit niemand die innere Anspannung bemerkt. Sie hatte auch nicht mit einem solch festlich wirkenden Frühstück gerechnet. "Ich fühle mich geehrt und ich möchte mich bei euch für all die Hilfe, für die Rettung und für meine Gesundung bedanken. Ich bitte um Verzeihung, aber Eure Sprache kenne ich nur aus Schulstunden und aus Büchern", antwortet sie behutsam nach Worten suchend. "Welche Sprache ist die eure, wenn ich fragen darf?", wendet sich überraschenderweise Gwyn an Mona. "Was für eine Stimme", denkt sie, welch Klang..." - "Ich spreche deutsch oder allgemeiner verständlicher ausgedrückt Germanisch." Mona antwortet vorsichtig, ja kein Wort zu viel, welches sie in Erklärungsnot bringen könnte. "Nun wollen wir unseren Gast mit Speisen verwöhnen und das Reden auf kurze Silben beschränken", bestimmt Aoife mit einem freundlichen, aber verbindlichen Gesichtsausdruck. Sie weiß, dass manches erst in kleinerer Gruppe zu besprechen ist. Mona überblickt den Tisch und bemerkt, dass sie einen Bärenhunger hat. Da gibt es Brot, Käse, Fleischscheibchen von einem Wildtier, gebratene Eier, Salat, kleine gelbe saure Beeren, Honig und Tee. Mona erfährt, dass auch der Tee auf Skye selbst angebaut wird. Jetzt weiß Mona endlich, wo sie ist und es deckt sich mit ihrer ersten Vermutung.
Sie versucht sich im Smalltalk, ohne zu viel und ohne zu wenig zu sagen. Kein leichtes Unterfangen, doch es gelingt ihr. Mit jeder Stunde versteht sie mehr von den gälischen Aussagen und ihre Gastgeber versuchen, ihr auf lustige Art den Sprachschatz und die Aussprache näher zu bringen.
Ariane ist die Stillste von allen, was vielleicht daran liegt, dass sie noch nicht integriert und selbst Gast ist. Aber Gael spricht von ihr mit Achtung und bemüht sich, auf seinen Schützling aufmerksam zu machen. Das gefällt Ariane sichtlich, denn es vermittelt ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit. "Sag", meint sie zu Mona, "dort wo du herkommst, werden da auch Menschen entführt und tötet ihr die Banditen?" Die Frage ist etwas unpassend, aber verständlich und tatsächlich warten nun alle auf eine Antwort. Monas Gedanken jagen hin und her, sie denkt an das germanische Mittelalter, denn anscheinend ist sie ja hier in einem solchen Zeitalter gelandet. "Ja, das passiert in eigenen Gebieten auch bei uns, fernab von den Städten, doch nicht dort, wo ich bisher gelebt habe. Kriege und Räubereien gibt es überall". "Und wo kommst du her?", fragt Ariane erneut. Mona antwortet ohne Scheu: "Aus Köln, besser bekannt als Colonia am großen Fluss der Rhein genannt wird und einst von den Römern gebaut wurde. Ich war auf einer Reise, um Sprachen und Kunst zu erforschen, als ich in die Hände der Räuberbande geriet. Ihr sagt, es sind Normannen?", gekonnt lenkt Mona das Gespräch um. Ragnar nickt und versucht zu erklären: "Genau wissen wir es nicht. Die MacLaughlins haben den Gefangenen noch nicht zum Reden bringen können. Die Bande spricht aber die nordische Sprache und sie sehen so aus, wie uns unsere Großväter plündernde Normannen beschrieben haben. Hier auf unserer Insel sollen sie einst lange Zeit sesshaft gewesen sein und nicht von Überfällen gelebt haben. Doch wie bei allen Völkern begegnet man solchen und solchen. Wie ihr schon sagtet, auch bei euch gibt es Sklavenhändler und Räuber." Ragnar tröpfelt etwas in seinen Tee, was für Mona eindeutig alkoholisch riecht, "Wir haben sehr viele lange Jahre keine Raubzüge mehr erlebt. Auf Skye gibt es nicht viel zu rauben und man fürchtet uns. Wir richten nun Wachtposten an den Ufern mit Signalfeuern ein. So können wir die Küste kontrollieren und jedes ankommende Schiff überprüfen." Aoife entgeht nicht, dass Gwyn und ihr Sohn Gael verstohlen und analysierend zu Mona schauen. Sie fragt sich, ob die beiden Freunde wohl in einen Wettstreit um die Gunst der Fremden eintreten und ob ihre Männerfreundschaft dabei Schaden nehmen könnte.
"Dürfen wir Dich zu einem Spaziergang einladen, unser Schutz ist euch sicher?", fragt Gwyn charmant und Gael ergänzt: "Ja, frische Luft und ein paar Schritte werden euch gut tun!" Mona denkt kurz an ihren schmerzenden Fuß, doch die Sandalen, die sie erhalten hat, sind weich und geschmeidig. "Ja, ein paar Schritte sind wohl möglich und bestimmt angenehm", entscheidet sie. Kayleigh und Ariane ist anzusehen, dass sie liebend gerne mitkommen würden, doch Aoife wünscht ihre Hilfe beim Abdecken und Aufräumen.
Gwyn MacKenzie hilft Mona aufzustehen und galant schreiten sie zu dritt hinaus. Ragnar blickt vielsagend zu seiner Frau und Aoife erwidert den Blick lächelnd. Das Wetter zeigt sich von seiner besten Seite und Mona atmet tief durch. Ja, die frische Luft tut ihr gut. Mit zwei kräftigen, kampferprobten Highlandern an der Seite, fühlt sich zudem sehr sicher. Gwyn ist etwas kleiner als Gael, doch immer noch fast zwei Köpfe größer als sie selbst. Beide Männer geben sich Mühe, ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. "Mit zwei hübschen charmanten Männern spazieren gehen", Mona denkt kurz nach, "Nein, das habe ich in Köln nie erlebt." Und es gefällt ihr. Sie plaudern miteinander und Mona kommt schrittweise besser mit der fremden Sprache zurecht. "Schaut", meint Gael, "Unsere Familie lebt hier in Snizort schon seit einigen Generationen. Von dort den Hügel hinab geht es zum Ufer und in der umgedrehten Richtung in die Cuillin Berge, in dieser Richtung kommen wir in die Stadt Portree und in das Gebiet des Dunvegan Clans. In entgegen gesetzter Richtung liegt das schottische Festland und Britannien. Nach unserer Festlegung gehören wir nicht zu Britannien, die Briten sehen das aber anders." Mona betrachtet beeindruckt die atemberaubend spannende Landschaft. "Auch meine Familie lebt hier schon seit vielen Generationen", knüpft Gwyn an und erzählt von der Historie der MacKenzies, wobei ihm lustige Anekdoten einfallen. So spazieren sie mit Rücksicht auf Monas Einschränkungen langsam über die Wiesen der Highlands und Mona genießt die Aufmerksamkeit ihrer beiden attraktiven Begleiter. Immer wenn sich eine Möglichkeit ergibt, suchen beide den Körperkontakt zu ihr, mal durch eine zufällige Berührung, mal nahm einer ihre Hand, um sie durch den holprigen Weg zu führen. "Die machen mir den Hof", schmunzelt Mona in Gedanken und bemerkt, wie toll sich das anfühlt. "Es ist erstaunlich", sagt sie sich, "Immerhin wärest du vor einigen Tagen fast umgekommen." Doch heute ist der Schrecken der vergangenen Tage vergessen und Mona lässt sich einfach in das schöne Gefühl fallen.
Am späten Nachmittag verabschiedet sich Gwyn und verspricht, sie bald wieder zu besuchen. Gael widmet sich anschließend dem Training mit Ariane. Einige Minuten beobachtet Mona aus der Entfernung, wie sie im Training harmonieren und sich sehr eindrucksvoll bewegen. Ariane hat ein kürzeres und schmaleres Schwert, Gael das typisch schottische Langschwert. Nebeneinander übend, lernt Ariane von ihm die Bewegungsabläufe und geht mit sicherer Hand bemerkenswert graziös zu Werke. "Sie ist für den Kampf geboren", hört Mona Muirgheal hinter sich. "Ja, anscheinend. Ich bin aber nicht sicher, ob das nun was Gutes oder was Schlechtes ist", entgegnet Mona unbewusst auf Deutsch. Die Druidin erkennt den Sinn ihrer Worte. "Hier bei uns ist das etwas Gutes, wie du selbst schon erfahren hast. Jeder Mensch erhält einen Lebenssinn und vielleicht sind der tödliche Kampf und die Verteidigung derer, die einen anderen Lebenssinn verfolgen, ihr Auftrag. Ist das dort, wo du herkommst, nicht auch so?"
Mona denkt über die Aussage nach. "Doch, aber es wird vieles vermischt und nicht so klar getrennt, wie bei euch."
"Komm hinein", wünscht Muirgheal, denn im Haus knackt ein wärmendes Feuer im Ofen, an dem Ragnar und Aoife schon im weichen Schafsfell Platz genommen haben. Für Mona und Muirgheal stehen auch Stühle bereit. "Aha, die Stunde der Wahrheit", flüstert ein Gedanke in Monas Kopf. "Setz dich ein wenig zu uns, liebe Mona", gastfreundlich bietet Aoife ihr einen Stuhl und Ragnar reicht ihr einen Becher: "Das Wässerchen des Lebens", lächelt er und Mona riecht sofort den üppigen Alkoholgehalt des Whiskys. "Magst du uns erzählen, was geschehen ist und auf welchem Weg das Amulett dich gefunden hat?" Noch ist Mona unsicher, welche Geschichte sie am besten erzählt und welche sie in der hiesigen Sprache auch verständlich erzählen kann. "Meine Geschichte ist schwer zu glauben und auch ich habe selbst noch nicht begriffen, was ich erlebt habe. Vielleicht erzählt ihr mir zuerst etwas über den Schmuck, der anscheinend eine besondere Bedeutung hat, die ich nicht kenne."
"Unser Wissen stammt von unseren keltischen Ahnen", beginnt Aoife zu erzählen, "Das Amulett soll mit dem Wyrd in Verbindung stehen und über magische Kräfte verfügen. Das Wyrd wiederum verkörpert die Stärke von Danu, der Mutter aller Götter. Es sorgt für die Lebenskraftverbindung aller Wesen, Gras und Baum, Tier und Mensch, sie alle sind durch das Wyrd verbunden. Es ist die Quelle des Lebens und durchdringt jede Faser, jeden Knochen und jeden Muskel. Das Wyrd hilft die eigene Bestimmung zu finden und verknüpft alles Leben miteinander. Es gibt nur wenige Amulette, die gleichfalls mit dem Wyrd verbunden sind und neben der Bestimmung und dem Lebensweg auch magische Unterstützung bieten. Das Wyrd jedoch bestimmt selbst, wann und wie es aktiv wird. Dieses hier", Muirgheal zeigt ihr eigenes Amulett, "hat mich kurz nach meiner Geburt gefunden und gibt mir meine Heilkunst. Der Legende nach sind Drachen die Boten der Erde, der Luft und des Wassers. Sie haben wiederum eigene Geister mit unterschiedlichen Befähigungen. Einst wurde es Zauberei genannt, wir nennen es magische Lebenskraft, die durch die Verbindung aller Elemente entstehen kann. Druiden unserer Urahnen hatten eine noch engere Verbindung zum Wyrd und konnten, so wird erzählt, große Magie von Drachen erbitten und erhielten sie auch manchmal. Die pulsierende Kraft übertrugen sie auf Gegenstände, verfeinerten sie mit eigenen Künsten und so entstanden manchmal Amulette mit großer Wirkung. Manche, vom Wyrd beseelten Dinge, oftmals sind es kleidsame Schmuckwerke, haben auch untereinander eine Bestimmung und eine Verbindung. Sie können sich gegenseitig ergänzen, sie ziehen sich magisch an und in Verbindung können sie Großes bewirken. So, wie die Drachen der Elemente. Die Gemeinsamkeit macht sie stärker. Heute reden wir nicht mehr darüber. Manche Menschen können sich mit dem Wyrd besser verbinden, manche finden einen Weg die Magie zu nutzen und wiederum andere halten es für böses Teufelswerk oder Humbug. Was zu denken und zu tun ist, bleibt jedem selbst überlassen. Die schottische Königsfamilie handelt in der jetzigen Generation gemäß der Kirche und die lässt keine andere Spiritualität zu. Die Christianisierung hat das Wissen und den Glauben an das Wyrd stark beeinträchtigt. Es bestehen jedoch Ähnlichkeiten zwischen den Ansichten und Zeremonien. Wer weiß, vielleicht reden alle Menschen von der gleichen, nicht sichtbaren Magie nur mit anderen Worten und unterschiedlichen Erklärungen." Mona hört gebannt zu und nippt dabei an ihrem Becher. Die Flüssigkeit brennt heftig in ihrem Mund und sie zuckt kurz. Doch dann entfalten sich verschiedene Geschmackserlebnisse. "Olala, da reicht aber ein kleiner Becher", denkt sie und überlegt, wie sie ihre eigene Geschichte am besten darlegt. Mona bleibt fast genau bei der Wahrheit, nur den Zeitunterschied lässt sie unbeziffert. Aoife, Muirgheal und Ragnar hören aufmerksam zu. "Die Geschichte klingt nach Hexerei, doch ich glaube dir. Wir alle müssen jedoch fortan vorsichtig sein", brummt Ragnar besorgt und Aoife ergänzt:  "Wir sind vom schottischen Festland entfernt und leben hier unbehelligt, aber das kann nur so bleiben, wenn weder die Katholen noch das Königshaus auf uns aufmerksam wird. Und damit meine ich alle Inseln hier bei uns. Auch die Mädchen dürfen nichts erfahren, Kayleigh würde es nicht für sich behalten können und Ronja könnte unbewusst etwas ausplaudern. Ich ahne, dass Du uns noch nicht alles erzählt hast. Wir drängen dich nicht. Was sind deine Pläne nun, du möchtest gewiss nach Hause zurückkehren?" Womit sie Monas Problem ungewollt auf den Punkt bringt. "Ich weiß nicht, wie ich nach Hause zurückkehren kann. Ich hoffe, ihr könnt mir helfen, denn ich kenne weder das Wyrd noch die Wirkung des Amuletts. Aber ich glaube auch, dass es für meine Situation verantwortlich ist. Das, was passierte, ist eigentlich völlig unmöglich und doch geschah es. Die Frau auf dem Markt hat ja anscheinend gewusst, was passieren wird oder geschehen könnte. Wer ist sie?" Darüber dachte Muirgheal ebenfalls nach. "Ich denke, wir werden hier und jetzt auf die Fragen keine Antworten bekommen. Sei unser Gast und wir werden herausfinden, was zu tun ist, nicht wahr?", fragend blickt sie in die Gesichter ihrer Eltern. "Ja, ich denke auch, das wir mit der Zeit Antworten finden werden", bestätigt Aoife. "Muirgheal ist von uns am stärksten mit dem Wyrd verbunden und manchmal erfährt sie Dinge, die wir nicht erkennen, sieht Ereignisse, die waren oder die kommen werden. Es mag angehen, dass sie oder vielleicht auch du selbst schon bald herausfindest, für welche Aufgabe du bestimmt wurdest." Ragnar räuspert und erhebt sich: "So soll es erstmal sein. Wir müssen zusammenrücken, nun haben wir zwei Gäste. Na ja, Kayleigh und Ronja können sich vorübergehend ein Zimmer teilen. Unser Gästezimmer sollte für die Krankenheilung frei bleiben, was meinst Du?", richtet er seine Frage an Aoife. "Ja, das ist gut. Wir werden Fragenden erklären, dass unser Gast Mona erst nach vollständiger Gesundung wieder abreisen kann. Welche Verletzung oder Krankheit sie plagt, wird niemand hinterfragen. Immerhin wurde sie geraubt, entführt, verletzt, litt im Fieberwahn - das ist vielen ebenso bekannt, wie die Forschungsreise, auf der sie sich befand, als der Schrecken begann." Ragnar mustert Mona, "Sag, kennst du dich mit Ziegen und Schafen aus?" Mona kam nicht drum herum kurz zu schmunzeln: "Nein, aber ich kann es lernen." Muirgheal hat eine andere Idee: "Sie trägt das Amulett der Druiden", erinnert sie, "Vielleicht schlummern Talente in ihr, von dem nur das Wyrd bisher weiß."
Köln, 1967. Am Nachmittag beginnt Ingrid besorgt nach Mona zu suchen. Bald stand fest: Im Institut ist sie nicht. Abends klingelt Ingrid mehrmals, doch Mona kam nicht nach Hause, es sind auch keine Geräusche zu hören oder ein Lichtschimmer zu sehen. Ingrid beginnt sich große Sorgen zu machen und sucht in Gedanken nach einer Antwort auf ihre Frage: Wo bist du Mona? Am Abend informiert sie Roswitha über das unheimliche Geschehen und sie verbringen die Abende der nächsten Tage zusammen. Die Institutsleitung benachrichtigt am vierten Tag von Monas Verschwinden die Polizei. Ihre Wohnung wird geöffnet und oberflächlich durchsucht, alle Krankenhäuser abtelefoniert und eine Vermisstenanzeige aufgenommen. Es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen, aber auch keine Indizien, dass Mona geplant eine Reise angetreten hat. Öffentlich wird noch nicht nach ihr gesucht. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu abzuwarten.




Kapitel 8

Im kühlen und dunklen Raum mit vielen kleinen Töpfen, Flaschen und anderen Behältnissen klärt Muirgheal Mona über die Heilkräfte einiger Pflanzen, Moose und Insekten auf. "Diese Tinktur", erklärt sie einen übelriechenden Brei in einem kleinen Tongefäß, "hat dabei geholfen, dein Fieber zu senken. Die Zusammensetzung zeige ich dir später einmal. Und dies hier", sie öffnet ein verkorktes Fläschchen, "Raubt dir die Sinne und du schläfst tief und fest. So fest, dass wir Knochen richten und schlimme Wunden behandeln können. Es ist auch schon vorgekommen, dass wir Gliedmaßen amputieren mussten. Mit diesem Gebräu ist das möglich." Mona wollte sich gar nicht vorstellen, wie eine Amputation in diesem Zeitalter vorgenommen wird und ob das überhaupt jemand ohne medizinische Versorgung überleben kann.
"Du kannst wunderbar erklären", lobt Mona die Druidin. "Seit wann weißt du, dass du eine Heilerin bist und wo hast du all das gelernt?" Muirgheal lächelt verschmitzt bei ihrer Antwort: "Das war schon bei meiner Geburt vorausbestimmt, denn mein Mutter Aoife ist ja ebenfalls eine großartige Heilerin, so, wie ihre Mutter und deren Mutter und so fort. Als junges Mädchen, das noch nicht viel über die Heilkunst wusste, habe ich zusammen mit meiner Mutter eine Ehefrau eines bekannten Clanführers behandelt. Sie hatte sich fürchterlich verbrannt. Ihr Gewand fing versehentlich Feuer und loderte der Erzählung nach blitzschnell an ihren Körper. Es brach Panik aus und jemand löschte das Feuer. Wir wurden zu Hilfe gerufen. Sie war nicht bei Bewusstsein, ihr Körper wies so viele Verbrennungen auf, dass wir kaum eine Chance sahen. Als meine Mutter erschöpft einschlief, wachte ich über die Frau. Und instinktiv habe ich nochmals den Honig der Rotkopf-Bienen mit einem Wundbrei auf die schlimmsten Verbrennungen gestrichen und mit der bewusstlosen Frau gesprochen. Ich habe ihren verletzten Körper gebeten, zu helfen. Beim Verstreichen des Suds habe ich mit den Wunden gesprochen, dem Körper gesagt, was er tun sollte. Und seltsamerweise entzündeten sich die verbrannten Stellen nicht weiter, und es wuchs neue Haut. Meine Mutter ließ sich von mir zeigen, was ich getan hatte und ich erzählte ihr, dass ich den Körper aufgefordert habe, die Heilung zu unterstützen. Die Frau überlebte. Ihr Körper ist zwar an vielen Stellen vernarbt, aber sie lebt. Die Hitze hatte nicht alle Muskeln und keine Bänder zerstört. An unserem letzten Morgen im Haus des Clanführers lag das Amulett an meinem Bett. Niemand wusste, wer es dort ablegte oder es wollte keiner sagen. Seitdem trage ich es und der Legende nach heißt es ja, das Amulett findet ihren Träger alleine. So wie bei dir, auch wenn es dir eine Frau heimlich gegeben hat, hat das Amulett dich gefunden."
Die Erklärung erschien Mona zu einfach, aber momentan hatte auch sie keine andere.
Der Tag verläuft für die Kölnerin lehrreich. Am Nachmittag zeigt ihr Ronja zusammen mit Ragnar, wie Schafe geschoren und Ziegen gemolken werden. Dabei haben sie alle Spaß und es wurde herzhaft gelacht. Mona spürt eine Verbundenheit mit der ganzen Familie und Gael bemüht sich in jeder freien Minute um ihre Aufmerksamkeit. "Interessiert sie dich?", wagt Ariane eine sehr persönliche Frage, der Gael so gekonnt, wie ihren Schwerthieben im Training auswich. "Ach was, " entschied er in Gedanken, "Ich kenne sie ja kaum, doch ihre Schönheit und ihr Charme sind sehr anziehend. Und sie hat etwas geheimnisvolles an sich."
Müde und noch nicht vollständig genesen, wünscht Mona schon am frühen Abend allen eine gute Nacht und fällt mit wohliger Zufriedenheit ins Bett. "Landleben" seufzt sie und mit den schönen Eindrücken des Tages im Kopf schläft sie ein.
Gael ist an diesen Abend ungewohnt still und grüblerisch. "Möchtest du über deine Gedanken reden?", fragt Aoife nach dem Abendessen, als Kayleigh, Ronja und Ariane sich ebenfalls zur Nacht verabschiedet hatten. "Ach, eigentlich sind es eine Menge verschiedener Gedanken", antwortet er und blickt weiterhin versunken in das lodernde Feuer des Ofens. "Ja", entgegnet Aoife, "Es ist überraschend viel geschehen in den vergangenen Tagen." Gael nickt und schaut seiner Mutter in die Augen. "Ich mache mir Sorgen, ob der Friede gewahrt wird, und überraschenderweise finde ich unsere Gäste sehr angenehm. Ariane ist ein interessantes Mädchen. Sie ist ungewöhnlich talentiert, so etwas habe ich eigentlich noch nicht erlebt. Im Bogenschießen muss sie die Schnelligkeit üben, treffen tut sie haargenau, sogar mit dem großen Bogen. Ich wundere mich, woher sie die Kraft für das Spannen der Sehne nimmt. Ihre Leute haben sie sehr gut trainiert oder sie ist ein Naturtalent. Mit dem Kurzschwert geht sie schon gefährlich perfekt um. Sie macht alles, ohne viel zu plappern. Und plötzlich fragt oder erzählt sie etwas, was ich diesem stillen, burschikosen Mädchen nicht zugetraut habe. Sie ist sehr aufmerksam und damit meine ich nicht nur den Waffenkampf. Ich frage mich, warum ihr Vater sie uns anvertraut hat. Ihr Training und ihre Erziehung zu Hause waren anscheinend intensiv und gut", Gael legt eine kleine nachdenkliche Pause ein. "Dann unser Gast Mona mit der geheimnisvollen Herkunft. Beide kommen zur gleichen Zeit, beide mit einer unbekannten Vergangenheit, einer Gegenwart bei uns und einer ungewissen Zukunft. Was meinst Du, wann wird Mona uns verlassen?" Aoife bedachte ihre Worte, "Da habe ich keine Vermutung. Ich denke, dass ihr Weg weder von ihr, noch von uns bestimmt wird. Das fühle ich auch bei Ariane. Ich weiß nur, dass es einen Grund für die entstandene Situation gibt und dass wir uns ohne Widerstand fügen sollten. Es mag sein, dass Muirgheal deutlichere Ahnungen hat, die sie nicht mitteilt oder selbst noch nicht versteht." Gael schaut wieder in den Feuerschein. "Das weiß ich wohl, doch die wesentliche Frage lautet: müssen wir uns Sorgen machen oder können wir uns freuen?" Aoife kam um seinen Stuhl herum und schmiegte den Kopf ihres Sohnes an sich. "Ich denke, wir sollten sehr aufmerksam sein und uns nicht von den eigenen Gefühlen verwirren lassen." Gael begriff sofort, was seine Mutter meint. "Noch verwirren mich meine Gefühle nicht. Nein, aber es ist sehr wohl möglich, dass sie stärker werden."
Mona fühlt sich am nächsten Morgen so ausgeschlafen und gesund, wie schon lange nicht mehr. Die Gewohnheit nach Uhrzeiten zu leben, muss sie hier ablegen. "Ohne Kalender und Uhr ist das Leben seltsam. Wie lange bin ich schon hier?", Mona rechnet nach. Der Zeitpunkt Ihres Verschwindens mit dem höllischen Ereignis der Entführung, drei Tage war sie kaum bei Bewusstsein, danach hat sie einen Tag im Bett verbracht und gestern war sie aktiv, "Sechs Tage schon und ich weiß noch immer nichts darüber, wie ich hierherkam und wie ich wieder nach Hause komme", wird ihr klar. Zwei Fragen melden sich aus dem Gedankennebel: Was wird sein, wenn ich nicht zurückkann? Oder will ich hierbleiben? Nein, das geht doch nicht.... Sie verbannt die Antworten zu beiden Fragen auf später und spaziert in den Wohnraum. Hinter den Vorhängen hört sie Aoife mit einem Patienten, der sich vermutlich den Arm gebrochen hat. Muirgheal kümmert sich auch um eine Besucherin. "Guten Morgen", meldet sie sich bemüht unaufdringlich und Muirgheal erwidert zusammen mit ihrer Mutter aus den abgetrennten Bereichen heraus den Gruß. "Der Tisch ist noch gedeckt, heute musst du alleine den Tag beginnen, lass es dir schmecken, Teewasser steht auf dem Ofen." Mona fühlt sich alleine am Tisch nicht wohl, während alle anderen beschäftigt sind. Sie isst auf die Schnelle und geht nach draußen. Kayleigh und Ronja hantieren bei den Schafen, während Ragnar und Gael eines der Pferde begutachten. Abseits von allen trainiert Ariane die Kunst des Bogenschießens. Mit festem Tritt legt sie gerade einen Pfeil auf die Sehne, hebt den Bogen an, zielt und schon jagt das Geschoss in die gut 200 Meter entfernte Holzscheibe. "Beachtlich", murmelt Mona, als Gael sie ruft. "Guten Morgen, kennst du dich mit Pferden aus?" Mona schaut den rotbraunen, gedrungenen wirkenden und muskulösen Hengst an. "Ich bedaure, leider nein", antwortet sie. "Batar plagt sich seit Wochen mit einer Verletzung oder Verrenkung", Ragnar hebt den Huf des Pferdes und knickt das Bein leicht ab, "hier im Ellenbogen, das Gelenk ist ähnlich wie bei Menschen", Gael zeigt auf den muskulösen Übergang des Pferdebeins in den Körper. "Und wir wissen nicht, wie wir ihm helfen können. Jede Berührung schmerzt ihn und er schlägt wild um sich, er humpelt, es ist aber nichts gebrochen." Mona nähert sich dem großen Tier und streichelt mit sanften Worten in Deutsch seinen Kopf. "Ungewöhnlich", grummelt Ragnar, "An sich mag er keine Fremden und schon gar nicht Frauen, die Mädchen lässt er auch nur ungern an sich heran." Mona redet sanft weiter und instinktiv reiben ihre Hände seinen Körper. Batar wird ruhig und lässt es geschehen. "Drückt das Bein noch etwas nach vorne und die Fessel etwas mehr in die andere Richtung", fordert sie die Männer auf. Mit beiden Händen umschließt sie das Gelenk, packt selbst das Bein und sieht Ragnar dabei an: "Auf los stoßen wir das Bein nach vorne mit Druck nach innen, aber kräftig", und das taten sie. Batar wiehert laut auf, schüttelt die drei mit einem gewaltigen Sprung nach vorne von sich ab. Er dreht eine kleine Runde und läuft ganz normal. Plötzlich schießt er auf Mona zu, schnaubt, wiehert und jagt davon. "Was hast du gemacht, oder wir?", fragt Gael erstaunt. "Hm, ja, ganz ehrlich, das weiß ich nicht genau. Ich habe gefühlt, dass da ein starker Muskel oder Knorpel nicht richtig saß und ich glaube, wir haben das jetzt anatomisch repariert, irgendwie eingerenkt." Mona ist über sich selbst erstaunt. Niemals zuvor hatte sie es mit einem großen Tier zu tun, oder auch nur im Ansatz darüber nachgedacht, ob sie ein Pferd behandeln könnte. Gemeinsam beobachten sie Batar, der ganz gemächlich trabt und zum Grasen stehen bleibt. "Kein Humpeln mehr, anscheinend auch keine Schmerzen", stellt Ragnar fest. "Das hast du gut gemacht und es ist ratsam, dass du dich ein wenig genauer mit deinen Fähigkeiten beschäftigst. Batar hast du geholfen und das, was du grad gemacht hast, ist kein Zufall. Du hast gewusst, was du machen musst." Mona staunt irritiert. "Dabei wollte ich noch nicht einmal als kleines Mädchen Tierärztin werden." Sie fühlt sie sich mit dem überraschenden Erfolgserlebnis sehr gut. Gael kommt zu ihr und legt charmant seinen Arm um ihre Schulter: "Batar hat dir gezeigt, dass deine Intuition mehr weiß, als dein Verstand. Denke immer daran und höre auf deine Instinkte", schmunzelt er, doch Mona ist die Zweideutigkeit seiner Aussage nicht sofort klar. "Sohn, gehe mit Mona die anderen Pferde durch, ob alles in Ordnung ist. Ich werde mal beim Holz für Nachschub sorgen."
"Gael, das war eben Zufall und Glück, ich kenne mich mit Tieren wirklich nicht aus", warnt sie ihn, doch er lächelt und meint: "Wir werden sehen. Ich glaube, du weißt weniger über dich, als du angenommen hast und du unterschätzt deine Verbindung mit dem Wyrd." Da war es wieder, das Wort, der Begriff des Unerklärlichen, den Mona auch nach Aoifes Erzählung nicht einordnen konnte. Magie? Religion? Historische Legende? Aus der Neuzeit kommend, in der alles wissenschaftlich erklärt wird, tut sie sich schwer, mit nicht logisch erklärbaren Ereignissen. Aber die Zeitreise an einen neuen Ort, der Eingriff eben beim Pferd... Muirgheals und Aoifes Heilkunst, das alles kann sie ja nicht einfach ignorieren. Schluss mit den Gedanken ruft sie sich innerlich zu. Vielleicht ist hier und jetzt einfach anders. Aoife hat Recht: es wird sich finden.... warten wir es ab.
Ihr wird bewusst, dass sie sich in der Gesellschaft von Gael sehr wohl fühlt. "Er zieht mich magisch an, das alleine ist schon Zauberei", schmunzelt sie und freut sich über seine Aufmerksamkeit und über jeden noch so kleinen Körperkontakt. Und davon gibt es viele, während sie gemeinsam die drei Pferde der Familie auf Verletzungen und Wohlbefinden hin untersuchen.
Immer wieder treffen sich ihre Blicke und die zufällig wirkenden Berührungen werden ausgedehnter. "Wie haben sich deine Eltern kennengelernt?", fragt Mona. "Das ist eine schöne Geschichte, die es in verschiedenen Versionen gibt", lacht Gael, "Es kommt darauf an, wer von beiden sie erzählt. Mein Vater lebt hier seit seiner Geburt und als junger Mann machte er mit Freunden anderer Clans eine Reise aufs Festland. Dort begegnete er meiner Mutter auf einem Markt. Er sagt, sie hätte Probleme mit einem Händler gehabt und wäre vermittelnd eingeschritten. Meine Mutter indes erzählt, mein Vater war durch sie derart abgelenkt, dass er mitten in den Stand gestolpert ist, wodurch die Verhandlungsprobleme überhaupt erst entstanden. Na ja, in jedem Fall war es ein bedeutsames Ereignis. Meine Mutter war damals zu Besuch bei Familienmitgliedern ihrer Sippe in unserer Gegend. Sie bis heute geblieben." Mona kann sich sehr gut vorstellen, dass Aoifes Version vermutlich eher stimmt und lacht. "Ein langer Besuch. Das ist wirklich eine nette Geschichte und man kann sehen, wie glücklich beide miteinander sind." Dicht beieinander schauen sie sich tief in die Augen und Gael streicht ihr durch das kurze Haar. "Wie kam es, dass du dein Haar abgeschnitten hast?" Mona denkt zurück an Köln. "Dort wo ich herkomme, sind Frauen mit kurzen Haaren ziemlich oft zu sehen. Es gilt als schick und selbstbewusst, oder modern und frech, das ist Ansichtssache. In jedem Fall ist es bequem und pflegeleicht." Mona sieht Gael an, dass er ihre Aussage nicht versteht, doch seine Hand struppelt neckisch durch ihre Haare: "Und niemand kann dich am Schopfe packen, also auch eine Vorsichtsmaßnahme", lacht er, worauf sie ihn burschikos zu schubsen versucht. Gael ergreift dabei schnell ihre Hand, die Bewegung drückt beide aneinander und sie versinkt in seinem Arm. Zurückhaltend berühren sich ihre Lippen, doch aus der vorsichtigen Zärtlichkeit wird ein leidenschaftlicher Kuss. Mona bekommt weiche Knie, ihre Gedanken wirbeln durcheinander. Als sie sich voneinander lösen, entstehen Sekunden der Sprachlosigkeit, die sie mit einem Themenwechsel beendet: "Schau mal, Batar rennt wieder richtig toll", ruft sie und läuft zum Pferd. "So schön es auch ist und so schön es noch werden könnte, klug ist es nicht!", funkt der Verstand, "Was für ein toller Mann", trotzt ein anderer Gedanke, "Ja, und bald bist du wieder weg...", erwidert die Vernunft.
Gael läuft ihr nach. Auch seine Gedanken geraten wild durcheinander. "Sie ist großartig, einen solchen Kuss habe ich nicht für möglich gehalten", doch das nächste Empfinden beginnt mit "Ja, aber..."
Still beobachten sie eine Zeit lang Batar, dem es sichtlich gut geht. "Du bist faszinierend", flüstert Gael und kommt Mona wieder sehr nahe. Ihr Herz pocht laut und sie spürt ein tiefes Verlangen, nur die Gefühle zuzulassen und sich hier im Gras einfach im Rausch der Sinne fallenlassen zu können. Aber ihr Verstand fordert jetzt wieder die Kontrolle. Mona wendet sich zu ihm und nimmt seine Hände in ihre. "Gael, ich empfinde genauso, aber gib mir etwas Zeit, es ist alles so verwirrend", bittet sie und haucht ihm einen Kuss auf die Wange, und mit dem gedanklichen Wirrwarr flieht sie in Richtung Haus. Irritiert blickt ihr Gael hinterher, doch er versteht ihre Reaktion. "Wir brauchen Zeit", murmelt er und bleibt mit seinen eigenen verwirrten Gefühlen zurück. 
Im ersten Moment weiß Mona nicht so Recht wohin, doch da entdeckt sie die Holzbank unter der mächtigen Eiche am Hügelrand. "Was mache ich, was mache ich nur...", grübelt sie." Ich muss mich um das Amulett kümmern. Ich kann doch nicht hierbleiben und eine Affäre beginnen."  In ihre Gedanken versunken nimmt sie das Umfeld wahr: Das mystisch wirkende Haus aus der neuen, fremden Welt, die herrliche Landschaft, friedlich grasende Schafe und Pferde, dort links Ariane mit Pfeil und Bogen, Ragnar beim Hacken des Holzes und entfernt hört sie die Mädchen lachen. "Oder doch?", zischt ein entscheidender Impuls durch ihren Kopf. Mona weiß, dass sie vielleicht keinen Weg zurückfindet, was dann? Und wenn doch, wie entscheide ich mich? "Einfach hierbleiben, die Liebe genießen und das Leben völlig neu ausrichten?" Noch lange sitzt Mona nachdenklich auf der Bank und bemerkt, wie idyllisch das Plätzchen ist, als ob die mächtige Eiche schützende Geborgenheit bietet.
"Störe ich dich?", Arianes höfliche Frage reißt Mona aus ihren Gedanken. "Puh, jetzt habe ich mich aber erschrocken", stöhnt sie. Sie hatte die MacLaughlin Tochter gar nicht kommen gesehen oder gehört. "Aber nein, du störst mich nicht", antwortet sie.
"Du denkst über etwas nach, nicht wahr? Ich möchte dich wirklich nicht stören." Mona schaut Ariane in die Augen und sieht darin eine bemerkenswerte Lebendigkeit funkeln. "Nein, du störst wirklich nicht und meine Gedanken führen auch zu nichts." Ariane legt ihren Bogen und die Pfeile ab, doch anstatt sich auf die Bank zu setzen, lässt sie sich im Gras nieder. "Es ist schön hier, oder?", versucht sie ein Gespräch zu beginnen. Mona nickt nur und erkennt, dass Nic-Laughlin bei genauem Hinsehen nicht nur reifer wirkt, als man vermutet, sondern dass sie bei genauerem Hinsehen eine aparte Schönheit der besonderen Art ist. Etwas unnahbar durch einen natürlichen Stolz, der nicht überheblich ist. Ihre nicht weiblich ausgeprägte Figur und die nach hinten zum Zopf gebundenen Haare verstärken das Jungenhafte an ihr, was zu einem falschen ersten Eindruck verleitet. "Ja", erwidert sie, "Es ist wirklich sehr schön hier und es erscheint alles so friedlich. Vor einigen Tagen haben wir noch um unser Leben gebangt und heute habe ich den Eindruck, das war nur ein böser Traum." Ariane lässt sich auf den Rücken fallen und sieht in die Wolken am blauen Himmel. "Das stimmt", antwortet sie, "Ich hätte aber einen Weg gefunden, um mindestens einen von Ihnen zu töten oder schwer zu verletzen. Und meine Familie hätte mich gerächt, das ist sicher." Mona glaubt ihr jedes Wort. "Macht dir das Kämpfen und Töten Freude?", fragt sie vorsichtig, worauf Ariane sich aufsetzt und Mona ansieht: "Kämpfen, ja, das liegt mir. Töten, nur wenn ich hasse oder um nicht selbst getötet zu werden. Wir Laughlins lassen uns nicht ungestraft demütigen, schlagen und gefangen nehmen. Was ist mir dir? Hättest du die Wegelagerer nicht auch am liebsten erschlagen oder erstechen wollen? Beinahe wäre dieses normannische Ungeheuer in dich eingedrungen und sie haben dich wie Vieh behandelt, wobei wir mit unseren Tieren respektvoller umgehen."   Mona lässt die Worte sacken und nickt nachdenklich: "Ja, aber ich habe nicht gelernt, meine Angst schnell genug zu überwinden. Dort wo ich herkomme, gilt Töten oder das Verletzen anderer Menschen als etwas Schlimmes. Es ist unmoralisch und durch nichts zu entschuldigen. Aber es ist wahr, wenn sich eine Gelegenheit geboten hätte, wäre ich im Stande gewesen, so ein Ungeheuer umzubringen." Mona denkt über sich selbst erschocken noch einige Sekunden nach und ist sich sicher: Ja, sie hätte Genugtuung dabei empfunden. "Das Leben ist seltsam und unberechenbar". Ariane lächelt verschmitzt: "Na ja, ich glaube, dein Leben ist ganz besonders unberechenbar, nicht wahr?" Mona schmunzelt ebenfalls, "Ja, das ist wahr. Vor einer Woche war ich noch...", sie stoppt, als ihr plötzlich klar wird, dass sie kurz davor war, Ariane von ihrem bisherigen Leben zu erzählen. "Ich weiß", entgegnet Ariane mit leisen Worten. "Du kommst aus einer anderen Zeit, lange nach uns und ich würde gerne wissen, warum du ausgerechnet hierher gekommen bist." Ariane verblüfft Mona. "Das, liebe Ariane, weiß ich nicht und das ist sehr verwirrend. Woher weißt du es?" - "Deine ungewöhnliche Kleidung am Strand, deine Haare, deine seltsame Art, wie du dich gibst, dass du mit unserer Lebensweise nicht vertraut bist, aber sehr klug und einige andere Dinge. Es soll ein Geheimnis bleiben, das merke ich und das ist auch gut so."  Mona bekommt einen Kloß im Hals, doch bevor sie etwas sagen kann, ergänzt Ariane: "Keine Angst, dein Geheimnis werde ich wahren und ich werde dich beschützen, wenn es sein muss. Ich möchte deine Freundin sein und du wirst dich auf mich verlassen können. Als deine Freundin möchte ich dir sagen, dass es nicht gut sein wird, wenn Du Gael Hoffnungen machst." Arianes offene Art berührt und entsetzt Mona gleichermaßen. "Was meint sie mit dem letzten Hinweis? Ist die Kleine eifersüchtig oder meint sie es aufrichtig so, wie sie es gesagt hat?" - "Danke. Du überraschst mich und ich möchte auch gerne deine Freundin sein." Ariane nimmt ihren Bogen wieder auf und meint nur: "Gut, ich behalte dich im Blick. Ich weiß, Du bist ein Teil meiner Aufgabe. Meine Leute glauben, dass die Räuberbande zurückkehrt und dann sind es bestimmt viele. Du und ich, wir sind miteinander verbunden und vielleicht erzählst du mir mehr, wenn du selbst mehr über Dich und deine eigene Aufgabe weißt."
Mona blickt der 17-jährigen staunend hinterher. "Wie eine Amazone aus den alten Büchern. Ich möchte sie nicht zum Feind haben", denkt Mona mit Schaudern und erinnert sich wieder an die Ereignisse am Strand. Nach einem Moment des Grübelns öffnet sie ihre Kette und betrachtet das Amulett. "Zeige mir, wie ich nach Hause komme, was hast Du mit mir vor?", spricht sie leise, doch das Schmuckstück antwortet nicht.
Gael beobachtet sie aus der Ferne und spürt ihre Zerrissenheit. "Ach Mona, wenn ich dir doch nur helfen könnte", seufzt er.
Mit sorgenvollem Gesicht beobachtet auch Ragnar seinen Sohn und Mona, die noch nachdenklich unter der Eiche am Hügel sitzt, als Aoife zu ihm tritt. "Wir wissen nicht, was geschehen wird, doch sie wird nicht bleiben", spricht sie sanft. "Das Wyrd teilt sich uns nicht mit, doch sie wird eines Tages wieder nach Hause gehen." Ragnar nicht, "Ja, Gael ist klug genug, dass zu wissen. Doch es bedeutet Kummer für ihn." - "Für Mona auch, beide leiden unter der Situation. Doch wir können diesen Kummer nicht lindern", ergänzt Aoife.
Am großen Tisch ist es heute beim gemeinsamen Mahl stiller, als gestern. Die Mädchen spüren die bedrückte Stimmung und jede bemerkt, wie Gael und Mona sich abwechselnd mit vielsagenden Blicken beobachten. Während des Abdeckens suchen Gael und Mona eine zufällig wirkende Nähe zueinander. Die harmlosen Berührungen und tiefe Augenblicke lassen keinen Zweifel daran, dass sie sich gegenseitig anziehen und unausgesprochene Dinge zwischen ihnen liegen. Muirgheal tut es in der Seele weh, doch auch sie hat keinen Rat. Nachdem die Mädchen sich zur Nacht verabschiedet haben, sitzen sie wieder am Feuer des Ofens. "Ich hatte in der Nacht einen düsteren Traum", erzählt Muirgheal. "Es war undeutlich, aber wir alle kamen darin vor und unbekannte Gesichter", gebannt hört die Runde zu, in der Gael seinen Stuhl ganz nah an Mona stellt, damit sich ihre Hände heimlich berühren können.
"Es war böse, blutig und es geschahen unheimliche Dinge", erzählt sie weiter. Aoifes und Ragnars Sorgen werden stärker, denn Muirgheals Träume sind meist von großer Wahrheit. "Es war hier bei uns, aber Gael habe ich nirgendwo gesehen, nur einmal blitzte ein Bild auf, das ihn voller Blut zeigte. Es herrschte ein wildes Durcheinander, mit einem heftigen Kampf oder ein Unglück. Die Eindrücke kamen blitzschnell und wurden sofort von anderen Bildern abgelöst. Ariane stand in einer Feuersbrunst, sie war blutbespritzt und starrte wutentbrannt. Sie war eine andere als jetzt. Auch Du, Vater, erschienst für einen Moment ebenfalls mit blutigen Händen und blutgetränkten Hemd. Es lagen Menschen auf dem Boden, alle waren tot...", Muirgheal legt eine Pause ein und Aoife reicht ihr einen Becher mit kühlem Wasser.
"Ich sah die Eiche, darunter ein riesiges schwarzes Loch. Der Baum strahlte hell. Zweimal sah ich andere Menschen, Männer, hier direkt bei uns, in Schwarz und in Rüstungen, eine plötzlich erscheinende andere Vision zeigte viele Menschen, die in Panik davon laufen. Dann verwischten sich die Bilder und ich wachte erschöpft auf." Aoife nimmt Muirgheals Hand in ihre. Ohne über die Geste nachzudenken, drückt Mona ängstlich die Hand von Gael, sie fühlt sich sicherer, wenn sie ihn spürt. Nach einem Moment der Stille regt sich Ragnar: "Das ist böse. So einen Traum hattest du lange nicht, oder?" Muirgheal schüttelt verneinend den Kopf. "Wir müssen aufmerksam sein, es bahnt sich etwas an." Bei Mona indes schlich sich ein schlimmer Gedanke ein: "Alles wegen mir". Muirgheal schien Gedanken lesen zu können und wendet sich direkt an sie: "Nein, dich habe ich nicht gesehen und auch meine Mutter nicht. Ich habe nichts gesehen oder gefühlt, dass ich mit dir in Verbindung bringen kann." Die Stimmung blieb dennoch bedrückt. Ragnar gönnte sich und seinem Sohn einen Becher Wasser des Lebens. "Du hast vermutlich Recht, mit Mona hat das wenig zu tun. Alle Clan-Chefs haben erkannt, dass uns der Überfall der Bande aus dem Nordosten eine Warnung sein muss. Viele Jahrzehnte sind wir verschont worden. Die Katholen meiden uns auf den Inseln, die Engländer haben sich noch nie bis hierher getraut, am Fluss Tweed war immer Schluss. Davon abgesehen führen die Engländer untereinander Krieg, der noch anhält. Für das Haus Stewart waren wir ebenfalls immer uninteressant, nein, ich glaube nicht, dass uns aus dieser Richtung eine unmittelbare Gefahr droht. Die Gefahr ist eine andere und wir ahnen nicht, was sein könnte."
Gael erhebt sich und legt einige Holzscheite in die Funken. "Wir wären zu wenige, um einer Armee Widerstand leisten zu können. Die MacKenzies und MacLaughlin sind uns mit mehr Männern am nahesten, doch sie würden von einem Überfall zu spät erfahren. Wir müssen auf die neu eingerichteten Wachposten an den Ufern vertrauen." Ragnar nickt und schließt das beklemmende Thema für diesen Abend ab. "So muss es sein, wir können nur mit großer Aufmerksamkeit reagieren. Aoife und Muirgheal wissen es wohl noch nicht: Mona hat heute einen neuen Freund gewonnen, Batar läuft wieder ohne Probleme und das ist selbst Muirgheal zuvor nicht gelungen." Aoife und ihre Tochter sehen entzückt zu ihrem Gast: "Das ist ja toll, was hast du gemacht?" Mona zuckt mit den Schultern, "Das weiß ich nicht genau, irgendwas an seinem Gelenk haben wir zu dritt wieder eingerenkt." Gael ergänzt: "Na ja, du hast es gemacht, Vater und ich haben unsere Muskelkraft nach deinen Anweisungen eingesetzt."
Alle waren froh, das vorangegangene Thema verlassen zu können. Nach einer Weile des Gesprächs über die Anatomie der Pferde und der neu entdeckten Kunst ihres Gastes, verabschieden sich Aoife, Muirgheal und Ragnar zur Nachtruhe. Mona ist unsicher, ob sie sich nicht anschließen sollte, um der bestehenden Versuchung mit Gael aus dem Weg zu gehen. Sie ist und hergerissen.
"Liebste, ich dränge dich nicht, sei nicht beunruhigt", sagt Gael verständnisvoll und seine Hand beginnt wieder mit ihren kurzen Haaren zu spielen. Mit einem liebevollen Blick in seine Augen legt Mona seine Hand fest an ihre Wange. "Ich fühle mich gut mit dir, sicher und behütet", erzählt sie leise. "Und noch viel mehr", flüstert sie, während sich ihre Lippen seinem Mund nähern. Mona spürt, dass sich ihr Körper nach seinen Berührungen sehnt, sie möchte sich so gerne fallenlassen und hingeben. Seine starken Hände wandern zärtlich über ihre Schulter, ihren Arm entlang und berühren dabei ganz sanft ihre Brust. Gael spürt das sanfte Erzittern ihres Körpers und Mona schmiegt sich eng an ihn. Seine rechte Hand streichelt ihren Nacken, während sein anderer Arm sie fest in der Taille umschließt und sie an sich drückt. Einen Moment lang lässt Mona diese wundervolle Nähe zu und mit einem tiefen Seufzer reißt sie sich los. "Gute Nacht liebster Gael, wir wollen sehen, was sich die Zeit für uns ausgedacht hat." Und schon verschwindet sie in ihrem Zimmer. Gael bleibt aufgerührt zurück.




Kapitel 9

Mit zwei Begleitern kontrolliert Gwyn die Uferwachen, ob sie ausreichend Holz für die Signalfeuer haben. Die Wachtposten wurden einige Kilometer voneinander entfernt aufgestellt und zwischen den einzelnen Feuerstellen dürfen keine Hindernisse liegen. Von Norden bis Südost sind es 12 Signalfeuer, die immer in Sichtweite zum davor oder dahinter liegenden Posten aufgebaut wurden. Zwei große Hügel und ein Ausläufer des Gebirges erforderten zwei zusätzliche Positionen mit Signalfeuern, die auf den jeweiligen Anhöhen stationiert sind.
"So wird es gehen", mutmaßt Gwyn, der zwischenzeitlich am nordöstlichen Standpunkt angekommen ist. "Wir sollten einen Probelauf durchführen", erwiderte Adam Gordon vom Gordon-Clan in Gwyns Begleitung. "Wir informieren nur die Chefs, um sicher zu stellen, dass es wirklich klappt", entschied Gwyn MacKenzie auf seinem Schimmel. Die eigenwillige Stute duldet nur wenige Reiter und schlägt gerne wild aus. "Aisling ist stolz wie ein Rennpferd beim Sieg und kein Weib für einfache Liebhaber", witzelte Gwyn oft, "Sie vertreibt die Hengste wie nichts Gutes, sie liebt ihre Freiheit."
Im Nordosten jagt ein Sturm dunkle Wolken vor sich her und die Wellen knallen mit gigantischer Kraft gegen die steile Küste. Nur einige Hundert Meter entfernt ist durch den Lärm ein Gespräch möglich. "Der Sturm scheint nicht beizudrehen, sondern rast auf die Insel zu, ist es nicht so?", fragt Gwyn einen der Älteren aus seiner Mannschaft. "Aye, richtig und es wird noch schlimmer werden." Na ja, denkt sich Gwyn, dann sind jedenfalls keine Schiffe unterwegs. Ihm wird aber klar, dass ein solches Wetter das Entzünden der Signalfeuer zu einer schwierigen Herausforderung macht. Sie haben die Feuerstellen zwar mit Holz überdacht, das mit abbrennen soll, doch das Anzünden der riesigen Scheithaufen wird bei einem Orkan problematisch sein. "Hoffen wir, dass die Clans keine Anfänger schicken", spricht er zu sich selbst.
Nach der Kontrolle entscheidet er sich spontan, die Nolan-Ärwiehr Sippe zu besuchen. Mona geht ihm nicht mehr aus dem Sinn. Das wäre ein drei bis Vierstundenritt, doch zu ihm nach Hause sind es auch mindestens drei Stunden. "Ich könnte die Fertigstellung der Posten zum Anlass nehmen und vor dem Sturm warnen", untermauert er seine Idee. Gwyn MacKenzie schickt seine Begleiter nach Hause und reitet dem Regensturm trotzend in Richtung Ärwiehr. Aisling machte das tosende Wetter anscheinend nichts aus, sie ist schneller als der Orkan.
Das sich landeinwärts eine bösartige Gefahr anbahnt, kam den Insulanern nicht in den Sinn. Ein schwarzer, von sechs Rittern begleiteter Zweispänner, durchquert auf beschwerlichen Wegen die Highlands. Vier der martialischen Krieger tragen eine aufwendige und kostspielige Rüstung. Die beiden Soldaten auf dem Kutschbock werden durch einen Brustpanzer geschützt, über die sie das Leibchen mit einem gestickten roten Kreuz tragen. Das gleichmäßige Symbol Christi wird jedoch noch von einem gelben X überdeckt. Ein Ordenszeichen, das nur im Auftrag kirchlicher Würdenträger getragen wird.
Die Wirren des Familienkriegs der Yorks mit den Lancasters im Kampf um die Krone Englands, ermöglicht dem Unheil verkündenden Trupp die unentdeckte Reise auf entlegenen Pfaden quer durch Britannien. Sie hatten schon etliche Meilen hinter sich gebracht und ihr Ziel kam näher. Seine Garderobe hatte der gälisch sprechende Franzose zwischenzeitlich gewechselt und erweckt den Status eines Edelmanns. Doch der Farbe Schwarz blieb er treu und auch seinem großen Hut. Josceline de Fevre reist mit wichtigen Dokumenten des Bischofs Bartholomäus mit einem Auftrag in höherer Instanz. In seinem Beutel klimperten wesentlich mehr Silbermünzen als vor seiner Ankunft in Britannien.
Der Regensturm erreicht das Ärwiehr -Anwesen und in der peitschenden Nässe bringen Gael, Ragnar und Mona die Pferde in ihren Stall. Die Tiere reagieren ungewohnt panisch, die Schafe versammeln sich und waren leicht in ihren Unterschlupf zu locken. "Die Schafe vertragen das Wetter eigentlich", erklärt Ragnar Mona gegenüber. "Aber sie haben gerade erst ihre Wolle verloren und sind nun gegen kalte Nässe ungeschützt. Im Stall sind sie besser aufgehoben." Die Schafe zeigen sich zwar irritiert und verängstigt, doch nachdem ihr Bock den Stall gefunden hat, laufen alle anderen brav hinterher. "Ich habe das Tor im Stall verstärkt", brüllt Gael herüber, "Das wird heute heftig!" Klatschnass kehren sie in die warme, trockene Geborgenheit des Hauses zurück. "Der Regen ist eiskalt", stöhnt Mona, "Wie im Winter." - "Na ja, der ist ja auch noch nicht ganz vorüber, es kann auch noch Schnee fallen. Zieh dich besser gleich um, Ronja findet bestimmt noch etwas Trockenes, dass dir passt", fürsorglich legt Gael ihr ein dickes Tuch um den Körper und ruft nach Ronja. Kayleigh und Aoife entzündeten derweil ein Feuer im Ofen, das nach wenigen Minuten lodert. "Wir machen euch eine heiße Fleischbrühe, die wird euch aufwärmen", ruft Aoife vom Herd und Kayleigh schnippelt schon frisches Gemüse.
Im Zimmer schwingt sich Mona aus den nassen Klamotten und wickelt sich in eine Wolldecke. "Boa, ist das schön jetzt", seufzt sie. "Ja, es gibt nichts Wohligeres als die Wolle unsere Schafe, leider müssen sie selbst momentan fast nackt rumlaufen", lacht Ronja fröhlich und reicht Mona ein Gewand aus dünn gewebter Wolle, das mit einer Art Kordel wie ein Bandemantel geschnürt wird. "Dein Gewand legen wir zum Trocknen und reinigen es nachher. Das kannst du bestimmt schon heute Nachmittag wieder anziehen." In diesem Naturlook fühlt sich Mona sogar wohl, "Wie eine Indianerin im Winter" schmunzelt sie in sich hinein. "Hosen tragen Frauen hier nicht, oder?", fragt Mona interessiert. "Doch, das kommt oft vor. Manche Arbeiten sind in Kleid oder Rock nicht gut zu machen. Aber es geziemt sich eigentlich nicht und hier in den Highlands tragen wir nur Hosen bei der Arbeit, wenn es niemand anderes sehen kann. Übrigens steht dir das schlichte Gewand sehr gut, nun bist du schon fast eine echte Highlanderin." Mona rubbelt ihre Haare mit einem Tuch trocken und erinnert sich mit Wehmut an die große Badewanne in ihrer Wohnung. "Nein", schollt sie sich, "Keine düsteren Gedanken aufkommen lassen!" Sie wandte sich an Ronja: "Ich habe mich noch gar nicht herzlich dafür bedankt, dass Du mir dein Zimmer überlassen hast, Ronja, vielen Dank, das ist bestimmt ungewohnt für dich." Ronja schmunzelt liebenswürdig: "Ach weißt du, das ist halb so schlimm. Kayleigh und ich haben uns früher auch ein Zimmer geteilt und momentan macht es Spaß, sie ist jetzt kein kleines Kind mehr. Wir erzählen uns abends im Bett schaurige oder lustige Geschichten, sie ist echt begabt beim Geschichten erzählen. Was der immer einfällt, unglaublich!"
Ronja mustert Mona aufmerksam und bemerkt: "Ich habe darüber nachgedacht, meine Haare auch so kurz wie du zu tragen. Das ist doch ganz toll bequem und ich finde es schick." Mona betrachtet nun ihrerseits Ronja genau. "Ich halte das bei dir aber für keine so gute Idee. Du hast ganz wundervolles Haar und es dauert Jahre, diese Länge zu erreichen", sie streicht nachdenklich durch Ronjas Haarpracht. "Meine Haare wachsen und liegen nicht so toll wie deine und ich habe mich immer und immer wieder darüber geärgert, einfach keine hübsche Frisur hinzukriegen. Mein Haar ist so dünn und hält nicht. Da habe ich es abschneiden lassen. Dort wo ich herkomme, sind kurze Haare bei Frauen gerade in Mode. Aber Frauen mit kurzen Haaren sind auch bei mir zu Hause umstritten. Viele halten es für unweiblich und es gibt mehr Kritik als Anerkennung. Manche Männer mögen es nicht, wenn Frauen selbstbewusster werden und einfach das machen, was ihnen gerade in den Sinn kommt." Ronja blinzelt keck: "Ich weiß genau was du meinst! Bei uns mahnt sogar die Kirche, dass Weiber sich nicht wie Männer kleiden und verhalten sollen. Aber hier in den Highlands haben die Katholen nichts zu sagen. Was wissen die schon von unserem Leben." Aoifes Stimme hallt mit der Ankündigung für eine deftige und heiße Fleischbrühe durch das Haus. Beim Wechsel von Ronjas Zimmer in den großen Wohnraum wird Mona deutlich, dass sie nichts unter dem Schafsgewand drunter an hat und sie dachte kurz an Roswitha. Sie würde ihr jetzt einen Vortrag über die Geschichte der Unterwäsche halten können. "Nun sei damenhaft", murmelt sie sich zu, "Pass auf wie du dich bewegst und wie du sitzt.."
Der Sturm wird immer heftiger und Gwyn entscheidet sich auf halber Strecke bei den MacStrightbourghs Rast einzulegen. "Aisling, nur noch eine kurze Strecke, dann wirst du sicherlich einen trockenen Stallplatz bekommen. Ich habe nicht angenommen, dass der Sturm uns so schnell einholt", ruft er seinem Pferd zu und als ob Aisling ihn verstehen würde, wird die Stute noch schneller.
Die Sippe MacStrightbourghs empfängt Gwyn MacKenzie von seinem Besuch überrascht, aber gastfreundlich. "Kommt herein junger Herr, Philipp wird sich um ihr Pferd bemühen. Wir haben noch Platz im Stall und mit dem Futter wollen wir auch nicht geizen!", begrüßt der alte MacStrightbourghs den unverhofften Gast. "Was treibt euch an, bei diesem Wetter recht fern von zu Hause unterwegs zu sein?" Gwyn legt seinen Regenmantel ab und ist froh, so nett begrüßt zu werden. "Ich habe den Aufbau der Wachtposten und Signalfeuer an der Küste beaufsichtigt, ihr wisst davon?" Der alte Forester MacStrightbourghs nickte. "Ja, schlimme Sache mit den Normannen. Es würde mich nicht wundern, wenn es Dänen waren, sie wollen an alte Zeiten anknüpfen und paktieren mit dem schottischen Adel. Sie kriechen Pfaffen in den Arsch, um Wohlwollen zu erhalten. Die Zeiten wandeln sich, die Engländer jagen sich gegenseitig und wir haben von dort zumindest Ruhe. Doch die Katholen machen uns schlecht und die Stewarts verlieren an Macht, sie sind aber bei den Katholen wohl gelitten. Wer soll das alles noch verstehen und sich zusammenreimen können. Na ja, hier auf der Insel sind wir vor den Auswüchsen dieses Irrsinns sicher, denke ich. Dennoch müssen wir vorsichtig und sehr aufmerksam sein." Gwyn nimmt gerne den Becher Wasser des Lebens, den ihm einer der jüngeren Söhne des Hausherrn reichte. "Das ist Robert, mein Zweitjüngster. Robert begrüße Gwyn, den Sohn der MacKenzies, die hier immer willkommen sein." Während sich der Sturm draußen austobt und alle Himmelsschleusen geöffnet sind, plaudern sie über die politische Lage Schottlands und über die Gefahren von außen, so dass Gwyn auch die Strategie der Signalfeuer genauer erläutern kann.
Mona spürt schmerzhaft, dass ihr die körperliche Anstrengung im beißend kalten Regen am frühen Morgen zugesetzt hat. "Puh, " seufzt sie, "Das war anstrengend, doch euch ist das gar nicht anzumerken", sagt sie während der Vorfreude auf die wunderbar duftende und heiße Brühe.  "Wir sind es gewohnt", erklärt Ragnar und Muirgheal ergänzt: "Du warst bis vor wenigen Tagen sehr krank, dein Körper benötigt noch etwas Zeit, überfordere dich nicht." Ronja und Kayleigh verteilen Teller und Löffel, während Aoife den großen Topf mit der herrlich riechenden Brühe, in der deftige Fleischbrocken schwimmen, auf den Tisch stellt. "Langt zu, es reicht für alle, guten Appetit", wünscht Aoife und alle bedienen sich. "So ähnlich wie Gulaschsuppe, aber viel kräftiger und natürlicher", stellt Mona fest, die gerne einen Blick auf eine Uhr werfen würde. "Erzählt mir etwas zum Rezept", wünscht sie sich und Kayleigh reagiert sofort: "Es ist eine Mischung aus Hühnersuppe, die angedickt wird und vorher schon geschmortes Schafsfleisch wird dann damit weichgekocht. Hinzu kommen milde Zwiebeln, verschiedene Kräuter und es darf nicht zu heiß werden." Mona stutzt, Schaf und Huhn zusammen, hm, seltsam, aber es schmeckte klasse.
"Das Angenehme an dieser Brühe ist die Langwierigkeit", erklärt Aoife, "Sie wird mit jedem neuen Aufkochen schmackhafter und lässt sich gut aufbewahren." Mona nickt, doch sie ist sich sicher, dass dieses Rezept nicht ganz so simpel ist, wie Kayleigh es darstellt. "Meine Mutter war eine großartige Köchin, denn sie lernte es von meiner Großmutter und die wiederum von ihrer Mutter und so fort. Ursprünglich lebte meine Familie in Gallien und meine Ururgroßmutter kam mit ihrer Familie vor mehr als 300 Jahren nach Schottland", erzählt Aoife. Mona grübelt und versucht ihr Geschichtswissen abzurufen. "Hm, Gallien ist im heutigen Frankreich und wurde römisch, viele Gallier flüchteten nach Britannien, oder wie war das?" Aoife nickt, anscheinend möchte sie das Familienthema nicht vertiefen. Doch in Monas Kopf rasen die Gedanken, die Frau auf dem Markt war Französin, sie selbst stammt auch aus Frankreich und nun Aoifes Familiengeschichte. "Meine Familie stammt auch aus Frankreich", erklärt sie und erwartet eine Reaktion, doch nur Ronja hakt nach: "Und warum kommst du denn nun aus Colonia?" Mona bedachte ihre Worte. "Es gab einen Krieg und der war so fürchterlich, so grausam und vernichtend, dass meine Mutter mit mir nach Colonia flüchtete. Wir hatten keine andere Wahl. Mein Vater und meine Großeltern haben den Krieg nicht überlebt." Aoife und Muirgheal werfen sich einen schnellen Blick zu und Ragnar versucht das Thema zu wechseln: "Kriege sind schlimm und kein gutes Thema, wo doch schon das Wetter heute gegen uns Krieg führt." Damit war das grausige Thema vorerst beendet. Die Mädchen spielen anschließend mit kleinen Holzstäben, die strategisch in ziemlich winzige Löcher eines runden Bretts gesteckt werden. "Ähnlich wie Halma oder Dame", denkt Mona und hinterfragt das Spiel aber nicht. Ihre Gedanken beschäftigen sich mit anderen Dingen. "Die rustikale Kleidung steht dir sehr schön", meint Gael, was Muirgheal bestätigt: "Ja, wirklich. Bald bist du eine echte Highlanderin." - "Oh ja, komm, steh doch bitte mal auf", forderte Ariane fröhlich. Verwundert erhebt sich Mona und Ariane legt ihren Schwertgurt um Monas Taille, dann springt sie einen Schritt zurück: "Ja, ein Schwert steht dir auch. Gael hier ist eine neue Schülerin!" Mona lacht ebenfalls und neugierig zieht sie das Kurzschwert aus der Scheide, zwei Ellen lang ist es beidseitig messerscharf geschliffen. Der mit Lederband eingebundene Griff aus Bronze sieht magisch aus. "Das ist aber ganz schön schwer", bemerkt Mona, doch als sie die Waffe in ihrer Hand führt, wirkt sie plötzlich leicht und lässt sich geschmeidig bewegen. "Wohl an, dann soll es sein!", lacht Gael und stellt sich ihr kampfbereit mit seinem massigen Claymore Langschwert entgegen. Die eindrucksvoll große, mehr als doppelt so lange Waffe hat einen auffälligen eisengeschützten Korb rund um das Griffstück des Schwerts. "Mit dem kleinen Schwert hat man doch gar keine Chance gegen diese riesige Waffe", meint Mona und geht in Stellung, wie sie es mal im Fechtsport gesehen hat. "Das täuscht", erklärt Gael. "Kleinere, schnelle Kämpfer, wie Ariane, sind mit dem scharfen Kurzschwert sehr gefährlich. Sie können das kurze Schwert rasend schnell bewegen und wenn sie richtig flink sind, muss man höllisch aufpassen. Mein Schwert ist für den Kampf gegen Krieger in Rüstungen. Die Wucht des Aufpralls wird durch das Gewicht enorm vergrößert. Aber Ariane kann sich mit dem Kurzschwert rasant bewegen und die Nachteile der Rüstung eines Gegners ausnutzen. Die Seiten, Achseln, Oberschenkel innen, die Hände und der Hals sind meistens ungeschützt. Die römischen Krieger hatten stets ein so ähnliches Kurzschwert namens Gladius und damit haben sie die halbe Welt in die Knie gezwungen." Mona muss sich eingestehen, dass es ein gutes Gefühl ist, das Schwert in der Hand zu halten und die Form faszinierte sie neben dem schön verzierten Griff. "Das ist ein sehr altes Schwert nach Keltenart", erklärt Ariane stolz. "Es stammt aus einer Schmiede auf dem Festland, die es heute noch immer als Familienbetrieb gibt. Es ist eine jahrhundertealte Bauart und mehrfach geschmiedet, man nennt es falten." Gael erkennt Monas unwissenden Blick: "Metall wird glühend heiß gefaltet und dabei verwendet der Schmied, je nach Anforderung, unterschiedliche Eisenqualitäten, die ineinander gefaltet werden. Die Art der Kohle spielt auch eine große Rolle. Beide Schwerter sind also unterschiedlich geschmiedet worden. So scharf, wie Arianes Schwert, kann meines nicht werden. Doch mit meinem kann ich auch eine Rüstung durchschlagen, was mit Arianes nicht möglich ist." Mona versteht das zwar alles nicht so genau, doch ihr Interesse ist geweckt. "Ich würde gerne mal beim Schmieden eines Schwertes zusehen", sagt sie, worauf Ariane und Gael gleichermaßen schmunzeln. "Dann musst du dir aber Zeit nehmen, ein paar Tage bis einige Wochen. Und für gute Schwerter bekannte Waffenschmieden hüten ihre Geheimnisse. Niemand soll erfahren, wie und womit sie arbeiten". Na klar, denkt sich Mona, der Wettbewerb, aber Tage und Wochen? Nun kam auch Ragnar hinzu, der ein noch massigeres Schwert zeigt: "Das ist uralte schottische Schmiedekunst, das Schwert meines Großvaters und vermutlich hatte er es schon von seinem Vater erhalten", stolz präsentiert Ragnar das Kriegswerkzeug. Bestimmt 170 Zentimeter lang und sehr breit, wagt Mona das Monstrum gar nicht erst anzufassen. "Die Wikinger hatten immer mehrere Kämpfer mit unterschiedlichen Waffen. Sie kämpften mit Schwertern in unterschiedlichen Längen und mit Streitäxten. Es gab für jeden Krieger bestimmte Aufgaben. So wild, wie sie daherkamen, so organisiert waren sie im Kampf. Diese Schwertart nennen sie übersetzt Bidehaender, also Zweihänder, man muss es mit beiden Händen schwingen und keine Rüstung hält einen solchen Schlag aus. Selbst ein Pferd kann ich damit durchtrennen. Schwerter in dieser Größe werden gegen Kämpfer und Ritter auf Pferden eingesetzt, deshalb sind sie so lang. Auf dem Boden kann man die Gegner damit gut auf Distanz halten, oder zweiteilen." Mona erschauert, sie kann sich gut vorstellen, wie Ragnar oder Gael im Kampf auf Ritter einschlagen. Ihre Reaktion ist aber nicht nur ein grausiges Erschauern, es verbindet sich mit einem spannenden, fast erotischen Gefühl. "Dumme Gans", scholl sie sich selbst, doch im gleichen Moment zieht Ariane ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Mädchen führt eine Art Schattenkampf aus und ihre Bewegungen vollzieht sie so anmutig und graziös, wie eine super Turnerin, auch ein bisschen Eiskunstlauf scheint für Mona dabei sein zu sein. "Faszinierend", haucht sie. Gael trat nun hinter sie und reicht seine Waffe nach vorne. Seine Hände führen ihre, die das Schwert halten. Langsam bewegt er mit ihr harmonisch das Claymore, dabei werden ihre Körper eins, sie drückt sich an ihn, spürte seine Muskeln, seinen Atem und wie sehr ihn diese Nähe erregt. Sie lässt es einfach geschehen.
Ariane dreht sich zu ihnen und sie fechten abwechselnd in langsamen, mal in schnellen Abläufen spielerisch miteinander, ohne dass sich das Metall berührt. Alle drei harmonieren und die Bewegungen werden mit jedem Hieb rhythmischer. Gebannt schauen die Mädchen mit ihren Eltern zu, niemand stört diese magisch erscheinende Vorstellung. Gael und Mona werden zu einem Körper, der Arianes Bewegungen folgt und ihren Rhythmus erkennt. So herrlich hatte sie sich noch nie gefühlt. Mona lässt sich treiben, es ist wunderbar. Das alles berührt sie und ihre Augen werden feucht, sie lässt unbeirrt verzaubert einfach zu. Es sind Glückstränen und kein Leid. Sie bemerkt zunächst nicht, wie sich Gaels Griff immer weiter lockert und sie plötzlich alleine das schwere Schwert in vorausberechnender Harmonie schwingt. Ariane schaut Mona beobachtend in die Augen und kein einziges Mal kommt ihr beider Rhythmus durcheinander. Das Schwert nach oben haltend, setzt Ariane zu einem Sprung an und tänzelt plötzlich mit schnelleren Abläufen, Mona hält mit und glaubt zu fühlen, was als nächstes kommt, sie wusste einfach, was zu tun ist.
"Sie ist nicht einfach nur eine Reisende mit einem Wyrd-Amulett. Es mag sein, dass sie aus Colonia im fernen Germanien kommt, doch das Wyrd wird es besser wissen", flüstert Muirgheal fasziniert und Aoife nickt. "Wohl wahr, wir werden sehen. Das Wyrd wird uns das Ziel noch mitteilen".
Plötzlich gleitet Ariane tief in die Hocke und deutet zwei blitzschnelle Hiebe an Monas Waden an und im Sprung zurück in den Stand dreht sie sich einmal um sich selbst, dann schneidet sie, ohne Mona zu berühren, an ihrem linken Oberschenkel vorbei, um mit einer erneuten Drehung einen Hieb in die ungeschützte Seite zwischen Achsel und Brustkorb anzudeuten. Abschließend macht sie neckisch einen mädchenhaften Knicks.
"Holde Edelfrau, es ist mir eine große Freude und Ehre mit ihnen das Schwert zu führen, aber leider sind sie nun tot!" Mona lacht und ist baff über die wahnwitzige Schnelligkeit der jungen Frau, in der sie längst nicht mehr "das kleine Mädchen vom Strand" sieht.
"Geschwindigkeit ist tödlicher als pure Kraft. Die Gesetze der Physik bewahrheiten sich: In der Schnelligkeit liegt eine unbändige Kraft, mit der kein Muskelprotz mithalten kann", meint Gael und verneigt sich lächelnd mit einem königlichen Diener vor seiner Schülerin, aber anschließend auch vor Mona: "Du hast das Schwert gut geführt und niemand würden ahnen, dass es das erste Mal war. Das ist es doch, oder?" Mona nickt und ist ein wenig über sich selbst irritiert. "Ja und irgendwie war es wie Magie."
Ragnar füllt einige Becher mit Ale (ungehopftes Bier) und brummt: "So ist es denn wahr. Die Nolan-Ärwiehr müssen keine fremde Macht und keinen hinterhältigen Angriff fürchten. Das Gegenteil wird sein!" Darauf stieß die Runde an und sogar die Mädchen dürfen einen Schluck Ale trinken. "Wenn uns der Himmel nicht auf den Kopf fällt und das Haus standhält, können wir geduldig abwarten", erklärt das Familienoberhaupt.
Kayleigh begann mit Ariane die gewaschene Wolle zu sortieren, die im Haus in einer kleinen Kammer trocknete. Ronja baut zusammen mit Muirgheal mühselig ein komisches Holzgestell auf. "Ein Webstuhl", stellt Mona fest, "Wie in einem Museum". Sie fühlt sich ein wenig nutzlos, aber vom Spinnen und Weben hat sie keinen blassen Schimmer. "Ich muss vorne das Dach von innen ausbessern, magst du mir helfen?", Gaels Bitte kam zur rechten Zeit, denn Mona möchte unbedingt etwas beitragen. "Aber gewiss doch, was soll ich machen?" Im Vorraum des Hauses hatte sich Gael schon eine Leiter aufgestellt und einen Eimer mit Lehm, sowie ein Bündel Reet bereitgelegt. "Dort oben sickert Feuchtigkeit durch. Bei besserem Wetter müssen wir das Dach stellenweise neu belegen, aber hier reparieren wir das erst mal provisorisch, schau dort!", Gael zeigt auf die nässende Stelle. "Ich arbeite dran und du reichst mir zu, was ich brauche". Das war keine große Sache und die beiden erledigen die kleine Aufgabe froh darüber, etwas gemeinsam machen zu können. Immer wieder berühren sie sich und ihre Blicke sind vielsagend. "Das ist erledigt, lass uns mal die anderen Räume kontrollieren, falls der Sturm Schaden anrichtet", fordert Gael mit schelmischem Blick. Sie prüfen Zimmer für Zimmer und in jedem Raum werden ihre Küsse verlangender. Im letzten angekommen streichelt Gael zärtlich ihr Gesicht, seine Hände wandern zu ihren Schultern. Mona wird sich wieder ihrer Nacktheit unter der Wollkombination bewusst. Gaels Hände berühren ihre Haut, das Gewand öffnet sich wie von selbst. Eng aneinander gekuschelt spürt Mona deutlich, wie sehr Gael sie begehrt. Sie weiß, dass sie heute keinen Widerstand leisten würde, ihre Lust und Zuneigung ist zu heftig, um nein zu sagen. Seine Küsse auf ihren Hals gleiten hinab zu ihren Brüsten und wohlige Schauer zucken durch ihren Körper. Seine rechte Hand öffnete den verbliebenen Teil ihres Gewands und behutsam streichelt er sie zärtlich und so wundervoll, dass Mona ihre Lust kaum noch beherrschen kann. Auch ihre Finger werden zielstrebiger, kurz darauf ist der Raum von lustvollem Stöhnen erfüllt. Unvermutet reißen sie Schritte und Stimmen aus der genussvollen Situation. "Gael... Gael!", ruft Aoife, die plötzlich vor der Tür steht. Schnell schließt Mona ihr Gewand, während Gael auf einen Stuhl steigt und so tut, als kontrolliere er etwas an der Zimmerdecke. Nur eine Sekunde später steht Aoife im Raum und meint: "Die Stalltür ist an einer Stelle geborsten. Das muss repariert werden, bevor der Sturm sie völlig zerfetzt, machst Du das bitte?". Gael nickt und mit kehliger Stimme bejaht er die Aufforderung. "Übrigens ist das ein Zimmer mit Felsendecke. Ich wäre sehr verwundert, wenn es hier durchregnet", meint Aoife mit ironischem Unterton beim Hinausgehen. "Verdammt", flüstert Gael und mit einem Blick nach draußen wiederholte er den Fluch. Mona ist aufgewühlt und mit den Gedanken ganz woanders, verfolgt sie zurück im Wohnzimmer die flinken Webarbeiten der Mädchen.
"Es ist eigentlich gut so", sagte sie zu sich selbst,  "Du darfst den letzten Schritt nicht auch noch machen, wer weiß, was daraus wird." Die Gefühle senden jedoch heftigen Widerspruch. Draußen tobt sich der Orkan aus und Gael hat große Mühe, die Stalltür provisorisch zu befestigen. Wieder einmal klatschnass stiefelt er ins Haus: "Erledigt!", ruft er seiner Mutter zu, die ein kesses Schmunzeln immer noch nicht verbergen kann. Nachmittags kann Mona auch zurück in ihre getrockneten Kleider schlüpfen. Die riechen jetzt zwar ein wenig nach Ofenqualm und muffigen Haus, aber mit ihrem Kleid und zwei Unterröcken fühlt sie sich wieder gesellschaftsfähig. "Wobei...", denkt sie kurz an die erregende Spannung zurück, "Tuch auf nackter Haut ist ziemlich spannend und praktisch..."




Kapitel 10

Josceline de Fevre hadert im schwarzen Zweispänner ebenfalls mit dem Wetter. Im Orkan ergab sich auch an der schmalsten Fjordstelle bei Kyleakin keine Möglichkeit des Übersetzens für eine Fähre oder einem Floß. Um auf Skye anlanden zu können, muss ein Boot quer durch den Fjord zu einer der wenigen Stellen schippern, die sich dazu eignen. Die Steilküsten zu beiden Ufern machen die Reise nach Skye kompliziert und zeitaufwendig.
Vier Mann mit Lanzen und Schwertern sitzen in ihren matt glänzenden Rüstungen auf ihren Schlachtrössern, zwei Ritter auf der kleinen Kutsche. "Herr, wir müssen warten, bis sich die See beruhigt. Wir schlagen vor, im Gasthaus einzukehren". Mit einem Handzeichen gibt De Fevre zu verstehen, man solle es organisieren. Doch es gefiel ihm nicht.
Der Trupp macht kehrt zum Gasthaus. Während sich zwei Ritter in Rüstung vor dem Eingang postieren, schreiten die anderen mit dem Fahrgast in das Wirtshaus und einer bleibt bei der Kutsche. Ihr barsches Auftreten und die martialische Aufmachung schüchtert die fünf anwesenden Gäste ein. Es wird still in der Gaststube, niemand will auffallen. An einem hinteren Tisch ohne Fenster nehmen sie Platz. Eilig fragt der Besitzer, womit er dienen kann. "Was ihr habt", bestellt de Fevre in seiner schwarzen Garderobe, ohne seinen breitkrempigen Hut abzunehmen. Er verwendet gälische Worte, ohne sie gut aussprechen zu können und sein Akzent klingt eher englisch. Zwei Highlander bemerkten jedoch die französisch klingende Ausdrucksweise. Als schottische Händler treiben sie schon seit vielen Jahren Tee- und Wollhandel mit Kaufleuten in Frankreich. "Das bedeutet nichts Ehrenvolles", flüstert Engbert Calvin seinem Tischnachbarn mit einem speziellen, schwer verständlichen Akzent der gälischen Insulaner zu. "Entweder ist Skye ihr Endziel oder sie wollen von dort auf eine der anderen Inseln, Doch wozu? Da ist doch nichts. Der gewählte Lord der Inseln lebt auf Skye sowie andere einflussreiche Clans und die Druiden-Sippe Ährwier. Hm, Skye also, aber warum? Es könnte ein Steuereintreiber sein, aber von wem und für welche Steuern?" Der andere nippt an seinem Bier und antwortete absichtlich nuschelnd: "Oder verdammte Schergen der Katholen. Sie machen Jagd auf Ketzer, Häretiker, Hexen und Schotten. Die Soldaten tragen das Kreuz am Schwert und auf dem Tuch, aber die Katholen haben hier nichts verloren. Sieh, der Anführer trägt ein Päckchen bei sich, das er diskret bedeckt hält. Was mag das sein?" Sie grübelten und bleiben still, um nicht aufzufallen. Doch nach diesem Bier zahlen sie die Zeche. Engbert geht schon vor, sein Freund und Kollege wartet ein paar Minuten, bevor auch er nach draußen geht. Der Orkan verlor langsam seinen größten Schrecken, doch der verbliebene Sturm lässt noch immer keine Überfahrt zu.
Engbert sucht jedoch etwas anderes. An der schmalsten Fuhrt zwischen den unüberwindbaren Steilküsten ist ein Seilsystem mit einem Transportkorb befestigt. Eilig schreibt er eine Nachricht, signiert sie mit seinem gälischen Kürzel und lässt den Korb trotz des bedenklichen Schaukelns im Sturm losfahren. "Hoffentlich kriegen die das bei dem Wetter da drüben mit", ächzt er, das Zugseil lässt sich nicht leicht ziehen. Die Transporteinrichtung war genau für solche Situation eingerichtet worden, denn Stürme sind hier keine Seltenheit. Damit die Insel bei den häufigen Unwettern nicht vollständig vom Festland getrennt wird, wurde die Korbseilbahn schon vor Jahrzehnten angebracht, um auch Lebensmittel transportieren zu können. "Vielleicht kann der Posten einen Boten zu den Clans oder zum Lord der Inseln senden, damit sie vorbereitet sind. Wer weiß, was passieren wird. Diese Leute haben nichts Gutes vor, das ist mal sicher." Engbert schaut dem Korb mit einem skeptischen Gefühl hinterher. "Hoffentlich kümmert sich jemand darum."
Zum frühen Nachmittag weht noch ein rauer Wind, der Orkan ist jedoch weitergezogen oder hatte sich ausgetobt. "Enfin (endlich). Wir können weiter", bestimmt der geheimnisvolle Mann und zahlt für das karge Mahl. Sein in Leder gebundenes Päckchen behält er eng am Körper und legt es erst in der kleinen Kutsche aus der Hand. Bis zur Fähre haben sie es nicht mehr weit, doch der Weg ist ausgesprochen holprig und die Pfützen sind tief. Als das rechte Wagenrad über einen Stein knallt, fliegt das Päckchen von der Sitzbank auf den Kutschboden. Dabei löst sich ein Teil der ledernden Verpackung und die obere Hälfte des eingewickelten Bildes wird sichtbar. In wundervollen Farben ist eine sehr schöne Frau in einem Haus zu sehen. Sie trägt ein besonderes Amulett und hält ein Kind in ihren Armen. Es ist die Druidin Muirgheal mit dem Mädchen Enja.
Auf dem Ährwier - Anwesen prüfen Gael und Ragnar Stall und Schuppen auf Sturmschäden. "Die Gelenke für das Tor müssen wir neu einschlagen", stellt er fest, "Die Latten müssen angefertigt werden, das ist nicht mehr zu reparieren." Ragnar murmelt irgendwas, das Gael nicht versteht. "Was ist los?", fragt er seinen griesgrämigen Vater. "Ich bin unzufrieden, nicht nur wegen des Sturms, sondern weil irgendwas anderes in der Luft liegt. Ich kann das riechen. Muirgheal hatte einen schrecklichen Traum und eine Ahnung, aber es ist undeutlich. Aoife ist still und in sich gekehrt, was immer ein schlechtes Zeichen ist. Wir müssen auf der Hut sein, vor was auch immer!" Gael wurde nachdenklich, "Hat es was mit Mona zu tun?" Ragnar ist unsicher, "Nein, wohl nicht direkt. Wir wissen nichts Konkretes über sie, das verunsichert mich. Was meinst du?" Gael muss sich zwingen, sachlich zu denken. "Ich kann nichts Bedrohliches für uns an ihrem Schicksal finden, aber wie Mutter schon sagte: der normannische Überfall, die neuen Gefahren, Monas Erscheinen, das Amulett, Ariane wird uns anvertraut, der Orkan, ja, alles zusammen ist nicht beruhigend." Seine Skepsis verfliegt aber in dem Moment, als Mona wieder frisch gewandet nach draußen zu ihnen rennt. "Kann ich euch helfen?" Sogar in Ragnars Gesicht glätten sich die Sorgenfalten. Er mag die seltsame, immer fröhlich wirkende Frau, die seinem Sohn den Kopf verdreht. "Das ist eine gute Idee. Schau bitte nach den Pferden, ob sie munter sind, du kannst sie losbinden. Wenn sie im stürmischen Wind raus wollen, dann werden wir sie nicht hindern." Mona strahlt und verschwindet im Stall. Alle vier Gäule sind anscheinend gereizt, aber wohlauf. "Ruhig ihr Lieben", spricht Mona sanft und sie spürt nach wie vor eine gehörige Portion Respekt vor den großen Tieren. "Hallo Batar, alles in Ordnung?", wendet sie sich an ihren ehemaligen Patienten. Batar bläst durch die Nüstern, schnaubt und scheint sich tatsächlich zu freuen, Mona zu sehen. Sie löst die Leinen, mit denen sie vorsichtshalber fest gebunden waren, doch die Tiere entschieden sich dafür, erst einmal im Stall zu bleiben. "Ja", lacht Mona, "Das verstehe ich, das Wetter ist ja wirklich noch nicht einladend."  Zwei der stämmigen Kaltblüter nähern sich ihr neugierig und Mona bedauert, keine Mohrrüben oder etwas anderes Leckeres dabei zu haben. Sanft spricht sie zu den Pferden, streicht über ihre Köpfe und sie stupsen sie mit der Nase an. "He, ja ich weiß, ich hätte euch etwas mitbringen müssen. Tut mir leid, beim nächsten Mal, versprochen". Gael hatte sich unbemerkt im offenen Tor platziert und beobachtete sie voller Zuneigung und Sehnsucht. "Die Gäule mögen dich, du wirkst auf sie so beruhigend, wie du auf mich anregend wirkst", säuselte er. "Na, anregend ist wohl nicht der richtige Ausdruck", schmunzelt Mona und mit der Hand fordert sie ihn auf, zu ihr zu kommen. Mit dem Tor im Blick stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn kurz. Gael nimmt sie in seinen Arm und möchte den Kuss wiederholen. "Nein, erst die Arbeit und dann sehen wir weiter", mit gespielter Koketterie entwindet sie sich ihm. Die Hände in der Hüfte, dreht sie sich lachend um und läuft nach draußen. Seufzend bleibt Gael noch einen Moment im Stall. "Na Batar, du magst sie auch, oder? Ja, sie ist eine wundervolle Frau. Doch wir wissen nicht, was aus ihr wird. Was aus uns wird."
Bevor Mona das Haus mit zerzausten Haaren erreicht, hört sie ein entferntes Wiehern, das vom Wind zu ihr getragen wurde. Stutzig bleibt sie stehen und lauscht in den Sturm hinein. "Gael!", ruft sie und nach wenigen Schritten steht er an ihrer Seite: "Was ist los?" - "Ich habe ein Pferd gehört", sie zeigt zu den ansteigenden Hügeln und im noch regnerischen Dunst erscheint dort ein Reiter im wilden Galopp. Mitten auf dem Hügel steigt das Pferd wild wiehernd auf die Hinterbeine, zugleich winkt der Mann ihnen zu, um gleich darauf den Berg hinab zu preschen. "Gwyn, der Teufelskerl!", lacht Gael und Mona schaut gefesselt zu ihm hinauf. "Der hat es aber eilig." Mona ist fasziniert vom Anblick, wie Reiter und Pferd im rasenden Tempo eins zu sein scheinen, weil Gwyn sich mit eleganten Bewegungen dem Galopp seines Pferdes anpasst. So wie die Mähne des Pferdes, wehen auch seine langen Haare im Wind. Das Schwert trägt der Highlander auf dem Rücken. "Wie in einem Abenteuerfilm", denkt Mona."
Gael freut sich über den Besuch seines Freundes und ruft Mona zu: "Die Stute Aisling ist ein herrliches Pferd. Gib Obacht, sie mag keine Frauen, Hengste aber auch nicht und kein anderer Mann darf sie reiten. Eigentlich mag sie überhaupt niemanden, außer Gwyn. Der Schimmel hat einen sehr eigenwilligen Charakter, doch die beiden harmonieren, wie man es selten zwischen Menschen und Pferd erlebt." Während das Pferd abbremst, springt Gwyn herunter und die Männer nehmen sich begrüßend in die Arme. "Hi, ich wollte mich überzeugen, dass der Orkan euch nicht von der Insel gepustet hat! Und natürlich", er verbeugt sich galant vor Mona, "ist es mein Anliegen, Euren zauberhaften Gast vor zudringlichen Männern zu schützen." Als ob sie sich schon lange kennen, nimmt Gwyn auch Mona zur Begrüßung in die Arme. Gael fühlt einen kurzen Stich in sein Herz, aber die Freude überwiegt und im Stillen denkt er: "Gwyn weiß nichts und Eifersucht ist hier fehl am Platz, alter Bursche." Mona sieht sich das faszinierende Pferd an und kommt Aisling dabei sehr nahe. "Lieber Gwyn, dein Pferd ist beinahe ansehnlicher als der Reiter", neckt sie ihn. "Ja, Aisling ist ein Prachtschimmel und durch niemanden zu ersetzen...ihre Liebe ist tierisch, aber nicht frei von Eifersucht", lacht Gwyn schlagfertig. Eigentlich wollte er sie gerade warnen, nicht zu nahe an die Stute heranzutreten, doch da streicht Mona schon mit ihrer Hand durch die wallende Mähne der Pferdefrau. "Jetzt bin ich aber überrascht", bekundet Gwyn, "Normalerweise mag sie keine Fremden und schon gar nicht Frauen. Aber bei dir macht sie eine Ausnahme, erstaunlich. Aber für mich verständlich." Gael erwidert:  "Mona hat eine besondere Verbindung zu Pferden. Gestern hat sie Batar von seinen schon lange währenden Gelenkschmerzen befreit. Wie sie das gemacht hat, weiß kein Mensch, noch nicht einmal sie selbst. Also könnte uns nur Batar erzählen, was passiert ist. Gwyn, es ist mir eine Freude, komm herein, was führt dich bei diesem höllischen Wetter zu uns?" Gwyn schaut immer noch irritiert zu Aisling und Mona, die sich auf Anhieb gut verstehen. "Habt ihr einen Platz frei, damit sie aus dem Sturm kommt?" "Na klar", antwortet Gael und zu dritt führen sie Aisling in den Stall und versorgen sie mit Wasser und etwas Futter. "Sie ist ja kochend heiß, bist du von zu Hause aus durchgeritten?" Gwyn verneint, "Nicht ganz. Ich war zu Gast bei den MacStrightbourghs, um den Orkan zu überstehen. Heute früh und die vergangenen 2 Tage habe ich die Wachtposten an den Ufern und die Signalfeuer kontrolliert. Darüber möchte ich mit dir und deinem Vater sprechen." Mona bemerkt mit einem sonderbar schönen Gefühl, dass sie sich herzlich über Gwyns Besuch freut und seine Stimme nach wie vor auf sie irgendwie besonders verführerisch wirkt. "Wart ihr dort, wo... na ja...", versucht Mona eine Frage zu stellen."Ja, ich weiß, welchen Ort ihr meint und dort war ich auch. Zwei Wachen sind am Strand und entzünden einen mehrere Ellen langen wie breiten Holzstapel, sobald sich Segel sehen lassen. Wir werden einen Raubzug nie wieder zulassen!"
Im Hause ist man über den Besuch angenehm überrascht. "Oh, was für eine Freude! Gwyn, komm, setze dich zu uns. Hast Du Hunger? Wir haben noch Hühnchen, Schafbock, Brot, eine Brühe gegen die Kälte und natürlich frisches Ale." Aoifes Begrüßung ist herzlich. "Da sage ich nicht nein, deine Küchenkünste sind so berühmt wie deine Heilkunst." Ragnar kommt herein und brummt freundlich: "Was sich bei mir sehr wohl auch gut erkennen lässt", dabei streicht er sich übertrieben den Bauch, der nicht wirklich ausgeprägt ist. "Erzähl uns, was gibt es Neues?" Gwyn erklärt, dass sie die Ufer gen Westen, Norden und teils auch östlich gelegen mit insgesamt 12 Ufer- und 2 Hügelposten besetzt haben. "Es war ein wenig schwierig das Holz zu beschaffen und drei Clans haben gemeckert, sie hätten zu wenige Leute. Ich habe uns beide übrigens als Posten angemeldet, MacKenzie stellen also zwei Trupps, einer davon sind wir beide, denn ich wollte es euch nicht zumuten, die Mädchen und Frauen hier ganz alleine zu lassen." Ragnar nickt zufrieden, "Das hast du gut gemacht." - "Ach, und dann ist da noch eine seltsame Geschichte im Gange. Unterwegs hat mich ein Bote angesprochen, der ein paar Münzen dafür bekommen hat, die MacLaughlin und so viele Insel-Highlander wie möglich über eine geheimnisvolle Truppe zu unterrichten. Es sind sechs Ritter mit einer schwarzen Kleinkutsche vom Festland unterwegs, vier in voller Rüstung. Die Nachricht ist angeblich von Engbert Calvin, dem Kaufmann aus Portree, der die Leute im Gasthaus zur Fähre getroffen hat. Es sind Ritter eines Kirchenordens, typische Söldner und ein Kerl in schwarzer Kleidung, mit breitkrempigem Hut, langen schwarzen Haaren und einem unangenehmen Auftreten. Engbert will auch zwei Armbrüste im Wagen gesehen haben. Sie dürften nun auf Skye angekommen sein. Niemand weiß, wer sie sind und was sie vorhaben. Doch vermutlich nichts Gutes." Gwyn löst mit seiner beiläufig erzählten Nachricht größte Besorgnis aus, es wird still am Tisch. "Ach ja, Engbert hat aufgeschrieben, dass der Mann in Schwarz kein Gälisch, aber Englisch mit französischem Akzent spricht." Aoife stöhnt unversehens: "Mein Gott...", worauf Gwyn lapidar reagiert: "Nein, wie ein Pfaffe soll der nicht ausgesehen haben und der Zweispänner trägt kein Wappen." Ragnar legt verstohlen seine Hand auf Aoifes und drückt sie. "Das ist eine schlimme Nachricht solange wir den wahren Grund dieses Besuchs vom Festland nicht kennen. Die angenehmen Zeiten scheinen tatsächlich zu Ende zu gehen. Was sagst Du, Gwyn? Weiß dein Vater es schon?" Gwyn schüttelt mit dem Kopf, "Das ist noch nicht anzunehmen. Der Bote wird aber auch zu ihm reiten. So erfährt mein Vater gleichfalls, dass mit mir alles in Ordnung ist. MacLaughlin dürfte es jetzt schon wissen". Niemand bemerkt, wie Mona blass wird und fieberhaft versucht, sich an etwas zu erinnern. Nur Muirgheal bemerkt es, als sie in die große Stube kam. "Sei gegrüßt Gwyn, aber welche Stimmung verbreitest du hier. Das kenne ich gar nicht von Dir. Mona, was hast Du?" Gwyn begrüßt Muirgheal mit aller Höflichkeit, doch Mona stand nun im Blick aller. "Verzeiht, verzeiht, ich muss nachdenken, ich muss... ich muss mich erinnern, Moment...", mit Schwung steht sie auf und wandert durch den Raum. "Als die mich gefangen hatten, an Bord des alten Schiffes, da war was, ..., da war ein Mann in Schwarz, ja genau, ich erinnere mich jetzt. Ich lag unter Deck und war noch nicht richtig bei Sinnen, als er mit einem anderen Mann, so einer mit einem Wams und allerhand Glitzerkram dran, über mich sprach. Hm, nein, nicht nur über mich, sondern über das Schmuckstück, ihr wisst welches", erzählt sie aufgebracht und sieht dabei ängstlich in Aoifes und Ragnars Gesicht. Sie nicken, denn sie wissen genau, was sie meint. "Und dann war dieser Mann auf Deck, kurz bevor ich am Seil hinab klettern und mich im Boot unter den Sackleinen verstecken konnte. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass er mal französisch sprach und in einer anderen Sprache einen französischen Akzent hatte. Aber welche Sprache, das konnte ich nicht verstehen." Ragnar, Gael und Aoife starren Mona erschreckt an, alle wussten, dass es nichts Gutes heißen konnte. "Und er hatte schwarze Haare mit einem großen, breitkrempigen Hut, mit einer Feder dran. Hätte ich doch besser aufgepasst", flucht sie. "Wieso kannst du einen französischen Akzent erkennen? Hast du das in Colonia gelernt?", fragt Gwyn gespannt. Mona schüttelt den Kopf: "Ich bin in Frankreich aufgewachsen und meine Mutter ist mit mir aufgrund eines fürchterlichen Krieges nach Colonia geflüchtet. Na ja, nicht gezielt, das ergab sich so. Französisch ist meine Muttersprache. Du und ich", Mona sieht Aoife in die Augen, "wir haben ja sehr ähnliche Namen und daher habe ich sogar schon angenommen, dass Deine Familie ursprünglich auch aus Frankreich kommt und wie ich nun seit unserem Kaminabend weiß, ist das auch so." Es ist wieder still am Tisch geworden. "Wie heißt du denn weiter, also außer Mona?", fragt Ragnar mit langsam gesprochenen Worten, als wenn er die Antwort fürchtet. "Boudika, Louna-Mona von Boudika, irgendwann in uralter Zeit waren irgendwelche Vorfahren von uns Adlige, geblieben ist nur das >von<, was bei uns vor Namen gesetzt wird, wenn man adlig war oder ist, oder so ähnlich. Ich habe mich nie damit beschäftigt und in Colonia sagen alle nur Mona zu mir." Aoife lässt sich in die Lehne des Stuhls fallen, "Unglaublich, Wyrd, was tust du?", ruft sie und schaut dabei einfach nur zur Decke, als sähe sie dort den Himmel. "Aoifes Name Boudicca, spricht sich anscheinend etwas anders als Dein Name, aber die Ähnlichkeit besteht bestimmt nicht zufällig." Nun ist Mona an der Reihe, verwirrt und ungläubig in die Gesichter zu blicken. "Das ist, das, das kann doch nicht sein?" Muirgheal hatte sich bisher still verhalten und meint nun mit Bedacht: "Doch, so ist es. Wir sprechen den Namen nicht aus, denn er stammt von einem alten keltischen Geschlecht, ein später königliches Geschlecht. Die einzige Königin und Herrscherin aus der Keltenzeit, die jemals die Römer mit einem fast 100.000 Mann starken Heer besiegte." Mona schluckt und wurde den Frosch im Hals einfach nicht los. "Wie auch immer, das alles ist mehr als 1000 Jahre her und dennoch ist der Name nicht vergessen." Ragnar kräuselt die Stirn: "Wir hier auf den Inseln und in den Festland-Highlands folgen keinen Königen oder irgendwelchen Herrschern. Wir haben unsere gewählten Lords, die Clan-Chefs und die Sippen mit eigenen Regeln und einer eigenen Gesetzgebung. Wir wollen uns auch nicht bekehren lassen, nur diesem einen, angeblich einzigen Gott zu huldigen. Unser Leben wird vom Adel bisher geduldet, das französische und das schottische Königshaus sind jedoch gläubige Katholiken. Sie sind eng im Kampf gegen die Engländer verbunden. Das Glaubensbekenntnis des schottischen Adels ist daher politischer Natur. Ich hoffe nicht, dass sie Ränkespiele auf unseren Rücken austragen oder dass uns die Vergangenheit einholt. Wie auch immer, wir sehen einer neuen und gefährlichen Zeit entgegen. Gwyn...", auch Gwyn ist zum nachdenklichen Zuhörer geworden. Ragnar schaut ihm intensiv in die Augen: "Du hast heute Dinge gehört, die wir nicht aus Misstrauen, sondern aus Vorsicht für uns behalten haben. Ich nehme an, dieses Wissen ist bei dir sicher aufgehoben?" Vor seiner Antwort atmet Gwyn tief durch. "Darauf dürft ihr euch verlassen, die MacKenzies stehen zu euch. Mein Schwert ist euch gewiss!" - "Meines auch", flüstert Ariane, die das Gespräch hinter dem Vorhang des Flurs belauscht hatte. Nicht absichtlich, denn eigentlich wollte sie für die Mädchen und für sich frisches Wasser holen. Doch nun verschiebt sie das auf später.
Gael nimmt das Gespräch wieder auf und stellt die wichtige Frage: "Gut, was tun wir? Wer kann das sein, der mit Kreuzrittern über unsere Insel kutschiert. Was führt er im Schilde? Kann es wirklich mit der uralten Zeit oder gar mit Mona zu tun haben?" Ragnar erhebt sich und holt einen großen Tonkrug mit Ale. "Muirgheal, hole bitte deine Schwestern und Ariane, wir müssen etwas besprechen. Ich will nicht unvorbereitet sein, wenn sich böse Überraschungen ankündigen. Gael, kannst du zu MacLloyd reiten und einen oder zwei Hunde erbitten, gleichwohl die Nachricht von Engbert überbringen. Es ist nur eine Stunde Ritt. Die Hunde kennen uns, sie wären eine große Hilfe." Gael nickt, "Aye", er legt das Schwert um seinen Kilt, zusätzlich noch einen Dolch. Selbst Pfeile und Bogen lässt er trotz des kurzen Wegs nicht zu Hause. Weil er es eilig hat reitet er Batar ohne Sattel und Mona fühlt sich wie in einem kitschigen Mittelalterfilm. "Er sieht toll aus, was für ein Mann", denkt sie.
"Hier sind wir!", meldet sich Kayleigh mit Ronja und Ariane. "Setzt euch, wir müssen euch etwas mitteilen", bestimmt Ragnar mit väterlichem Tonfall. "Es kündigen sich dunkle Zeiten an und wir wissen noch nicht, worum es geht und welche Rolle wir dabei spielen. Es mag auch sein, dass wir gar keine Rolle spielen und doch betrifft es Highlander. Daher soll uns kein Unheil unvorbereitet ereilen. Ich möchte, dass ihr Eure Messer tragt und jeden Tag das Bogen schießen übt, so wie früher. Ariane wird euch dabei unterstützen und belehren, oder?" Ragnar blickt in die sorgenvoll und auch ängstlich gewordenen Gesichter seiner Töchter. "Natürlich!", antwortete Ariane, "Zusätzlich werde ich selbst auf alles vorbereitet sein. Danke, dass ihr mich nicht nach Hause schickt." Ragnar sieht sie gutmütig an und antwortete leise, jedoch hörbar: "Hoffentlich bereust du es nicht eines Tages." Gwyn ergreift das Wort: "Die Mclaughlins werden es verstehen und begrüßen. In dieser Situation wäre es leichtsinnig und verantwortungslos sie alleine los zu schicken. Überhaupt sollte niemand alleine lange Wegstrecken unterwegs sein", er macht eine kurze Pause. "Davon abgesehen wäre sie lebend ein gutes Pfand und Druckmittel für jeden, der MacLaughlin und uns etwas abnötigen will. Es wird nicht verborgen bleiben, wer sie ist". Ariane will protestieren, doch Ragnars Worte bremsen sie. "Wohl wahr, Ariane wird sich zwar zu verteidigen wissen, aber gegen mehrere erfahrene Ritter ist sie chancenlos, so wie jeder Einzelne von uns es ebenfalls wäre", antwortet er. "Das gilt auch für euch", dabei schaut er Kayleigh und Ronja mit väterlicher Strenge an, was seine große Sorge zum Ausdruck bringt. "Ihr bleibt ausnahmslos auf unserem Grund und Boden, Hilfesuchenden verwehren wir nicht die Heilung, aber es soll mit den vorhandenen Mitteln passieren. Wenn ihr etwas außerhalb besorgen müsst, dann nur, wenn Gael oder ich mitgehen." - "Oder ich", fügte Gwyn hinzu. "Wir MacKenzies haben mehr als 20 gute Männer in den Farben unseres Kilts. Ihr seid nur zu zweit, daher bleibe ich, wenn ihr es gestattet." Ragnars Blick hellt sich auf, "Das ist sehr nobel, diese Bitte gewähre ich Dir nur allzu gerne, wenn Dein Vater keine Einwände hat. Nun zu euch", Ragnar wendet sich zu Aoife, Muirgheal und Mona, "Ich habe es im Gefühl, dass ihr in unmittelbarer Gefahr seid. Und es ist besser, etwas falsch zu vermuten, als wenn etwas Schlimmes passiert, womit wir nicht gerechnet haben. Ihr bleibt bitte ebenfalls auf unserem Grund, am besten im Haus, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben."
Mona konnte nicht sitzen bleiben und steht in ihren Gedanken versunken am Fenster. Unbeweglich schaut sie zum Stall, wo sie vor einigen Minuten noch Gael bewunderte, wie er im Kilt mit Schwert ohne Sattel wild und männlich davonritt. "Was ist das?", fragt sie sich. "Liebe? Sexuelle Lust? Neugierde? Sehnsucht nach Geborgenheit", instinktiv weiß sie, dass ihre Gefühle für Gael eine Mischung aus allem sind. "Du wirst dich entscheiden müssen, doch ich möchte auch wieder nach Hause, hm, oder? Wie stark ist diese Liebe und wie stark sind seine Gefühle?"
"Wie steht es um Eure Verteidigung?", fragt Gwyn. " Die Haustür hält nicht lange Stand, sie muss verstärkt werden. Durch die beiden Fenster kann geschossen und geworfen werden, ein Mann passt jedoch nicht hindurch. Im Haus haben wir einen sicheren Kellerraum, der von innen verriegelt wird und mit einem geheimen Tunnel nach draußen verbunden ist. Die Mädchen können mit Schleudern umgehen, für Schwert und Speer haben sie jedoch keine intensive Ausbildung bekommen. Aoife ist eine gute Speerkämpferin und auch mit der Schleuder perfekt. Mona kennt sich mit all dem nicht aus. Speere und zwei Schwerter sind in der Kammer, tja..." Ragnars Sorgenfalten machen deutlich, was er denkt: einen Angriff zu überstehen wird schwierig, was bleibt sind verstecken und flüchten. Die Worte dringen auch zu Mona durch, die sich an die Kriegszeit als kleines Mädchen erinnert. Angst hatte sie damals ständig, aber es war eine kindliche Furcht, die vorher noch keine brutale Gewalt, Mord und Totschlag kennengelernt hatte. Aber der Tod ihres Vaters, das brennende Gutshaus, es kam jetzt alles wieder hoch. An Bord des Schiffes hatte sie während ihrer Entführung keine Zeit für Angst. "Also geht es auch ohne Angst, ich muss nur was tun", stellt sie fest.
"Was kann ich machen?", fragt sie laut in die Runde. "Kayleigh geh mit Mona die Waffen holen, bereite den geheimen Raum vor und kontrolliere den Tunnel. Anschließend fertigt ihr Pfeile an. Überprüft das Holz, nicht zu trocken und nicht zu feucht. Muirgheal und Aoife, ihr bereitet Feuerteufel (*[7]) vor, Mona kann euch anschließend helfen", bestimmt er
Gwyn beugt zu Mona und flüstert: "Zuvor war mein größtes Anliegen Dich näher kennenzulernen und einen fröhlichen Besuch abzuhalten." - "Ja", seufzt Mona, "Das wäre schön gewesen, ich hätte Dich auch gerne noch besser kennengelernt, bevor wir uns alle auf einen Krieg vorbereiten." Gwyn zieht sie magisch an, seine Stimme, seine humorvolle Art, die lange Haarmähne und sein graziöser Gang faszinieren sie.
"Aber anders als Gael", sagt sich. Gwyn inspizierte mit Ragnar die Waffen im kleinen Lagerraum, in dem alles lagerte, was nicht dem nassen Klima ausgesetzt werden sollte. "Die sind sehr gut", bekundet Gwyn mit einem der Speere in der Hand. Drei stattliche, ausgezeichnet hergestellte Speere stellt er im Wohnraum griffbereit. Für Mona und Ronja brachte er jeweils einen Dolch mit. "Nun stehen keine Sprachen- oder Heilkünste auf deinem Plan, sondern Waffenkunde und töten. Kannst du das akzeptieren?" Mona ist beim Anblick des Dolches, der fast eine Elle lang ist, unsicher.
"Ein Dolch bietet verschiedene Kampfarten, aber das wichtigste ist Zustechen, schaffst du das?"
Mona nimmt die Waffe aus seiner Hand, wobei sie Gwyn mit ihren Fingern berührt und einen Moment verharrt. "Es wäre mir lieber, du wärest in meiner Nähe und ich muss es nicht ausprobieren", erwidert sie. "Es wird mir eine Ehre sein, aber ich kann nicht dafür garantieren." Ariane kommt mit zwei, nach alter Art hergestellter Speere zu ihnen. "Damit kannst du Gegner auf Abstand halten und auch beides zur gleichen Zeit verwenden: Speer und Dolch. Schau dir den Gegner an, wo sind die ungeschützten Stellen und dann einfach reinrammen, schnell und überraschend", erklärt sie und reicht ihr einen der Speere.
Verstohlen beäugt Gwyn Ariane.  In eng geschnürten Tüchern mit Lederweste- und Hose, Zopf mit Lederschlaufe, dazu mit Kurzschwert, Dolch und Speer bewaffnet, wirkt sie auch durch ihre Bewegungen nicht mehr wie das wütende, misshandelte junge Mädchen, dass sie am Strand gerettet haben, sondern wie eine Kriegerin. "Gael erzählte mir, dass er dich niemanden zum Feind wünscht und ich erkenne in dir keltisches Kriegerblut. Ja, das ist mir schon am Strand aufgefallen. Achte auf Mona, sie ist mir lieb und teuer, ich will sie nicht schon verlieren, bevor ich sie kennengelernt habe!"
Sekundenlang gewähren sie sich gegenseitig einen Blick bis in die Seele und ohne den Blick zu senken, antwortet Ariane mit fester Stimme:
" Bheir mi mo bheatha dhith, ach an toiseach bidh mi a ’marbhadh a h-uile duine. Gun tròcair Gun teagamh, tha e luath agus cruaidh (1*[8])"
Gwyn fühlt, dass sie es nicht nur ernst meint, sondern sogar herbeisehnt. Er deutet eine Verneigung an und spricht: "Ich danke dir und sei gewiss, wenn mein Blut deines schützen kann, so soll es sein!" -
"A ’sabaid còmhla, le chèile còmhla, bidh bàs ort, tha sinn mar aon", erwidert Ariane. (*[9]2).
Mona begreift, dass sich die beiden gegenseitig etwas geschworen haben, dessen Größe ihr noch nicht verständlich ist.
Auf dem Anwesen sind die Vorbereitungen nun in vollem Gang und Ragnar wandert nervös durch die Räume zu Aoife. Ohne weitere Worte umarmen sie sich innig und herzberührend. "Meine Töchter und meine Frau bereiten sich auf einen blutigen Kampf vor. Das ist mir zuwider", flüstert er ihr ins Ohr. "Möge das Wyrd uns beschützen und vielleicht ist das hier alles umsonst, vielleicht bedarf es dieser Dinge nicht. Das wäre unser Glück." - "Vielleicht", flüstert sie zurück.
"Vielleicht," antwortet er.
Gael ist bei den MacLloyd  angekommen und verbindet die Unheilsverkündung mit seiner Bitte. Das Dorf des Clans liegt abseits in Richtung Küste und lebt nach Art der Highlander zurückgezogen mit wenig Kontakt zu anderen Familien. Aber der Chef Brian MacLloyd versteht, worum es geht. Die Highlands werden angegriffen.
"Sechs Ritter also und keine Streitmacht, das ist zu schaffen. Aber was kommt danach und wenn es nur eine Vorhut ist?", beginnt er die Situation zu analysieren, seine Entscheidung fällt er ohne Zögern. "Nun denn, ob Steuereintreiber, Pfaffen oder Adelspack, wer heimlich und mit Ritter in Waffen durch unser Land reist, hat Schlechtes im Sinn oder hütet ein böses Geheimnis. Es war lange Frieden, zeigen wir den Festländern, dass es uns noch gibt!" Er ruft nach seinen vier Söhnen. "Es ist Übles im Gange, die Nolan-Ärwiehrs bitten um unsere Unterstützung. Sie glauben, zwei unserer Hunde reichen, doch wir werden auch ein Schwert senden. Duncan, du gehst. Nimm deine Waffen und zwei der härtesten Hunde mit. Mach mir keine Schande. Adam, du reitest zu Chattenboureigh und sende einen Mann los, der die Posten an den Küsten kontrolliert. Jetzt gilt es. Teilt die anderen Hunde auf, zwei der Iren sollen hier im Hofgelände laufen. Sie wittern fremdes Blut und Mordlust einige Meilen voraus."
Mit Ragnars sichtbarer Nervosität schleicht sich wieder die Angst in Monas Seele. "Sag, Ragnar, ist es wirklich so ernst, wie es den Anschein hat?", fragt sie verhalten. "Ich weiß es nicht. Doch ich möchte keines meiner Kinder und auch meinen Ehrengast nicht durch vertane Chanchen bluten sehen oder gar verlieren. Es mag sein, dass die Männer in Engberts Botschaft ein anderes Ziel haben, doch gute Absichten verbirgt man nicht durch Heimlichtuerei, begleitet von kriegserprobten Söldnern. Und trifft es auf unserer Insel andere, geht es uns genauso viel an. Die Flut hebt alle Boote. Wir wurden seit Jahrzehnten von Kriegen, Fehden und Intrigen des Festlands verschont. Gefahr und Krieg kam nur über das Meer, doch bis zum letzten Vorfall auch schon lange nicht mehr. Wir alle wussten, hier und auf den anderen Inseln, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch wir wieder in einen Krieg hineingezogen werden. Nun stellt sich die Frage, kommst du zur Rechten Zeit oder was hält das Schicksal für dich und uns bereit? Es passiert nichts ohne einen höheren Plan. Doch den erfahren wir meist erst dann, wenn er passiert. Vielleicht, auch das ist möglich, passiert nichts und die Aufregung legt sich. Aber ich ahne, das wird nicht der Fall sein." Das war nicht das, was Mona hören wollte. Dennoch hatte sie das Gefühl, das die Familie Nolan-Ährwier zusammen mit ihr im Mittelpunkt dessen steht, was da kommt. Was auch immer es ist. "Ich wünschte, es wäre anders", antwortet sie leise und Aoife reagierte: "Mona von Boudika, ich weiß, du möchtest am liebsten zu Hause sein und du wünschst dir, dies alles sei niemals geschehen. Doch diese Wünsche helfen dir und uns nicht. Konzentriere dich auf das Wyrd, durch das Amulett bist du näher an der Schicksalserkennung, als wir. Vielleicht sogar näher und stärker als Muirgheal. Wichtig ist, dass du es verstehst und dein Schicksal annimmst." Und genau das war Monas Problem.
Gwyn sattelte Aisling und ritt die nähere Umgebung ab. Von den Hügeln hat er einen großen Überblick. "Aber hier sieht man mich ebenfalls über weite Strecken", überlegt er. Die Richtung, aus der sie sich nähern würden, wenn sie von der Küste zu den Nolan-Ährwiers reisen, die lag vor ihm.  Auch Ariane verselbstständigt sich und pirscht mit der Anmut eines gefährlichen Panters durch das Anwesen. Sie merkte sich Schwachstellen, findet den versteckten Tunnelausgang des Geheimgangs und betrachtet die riesige Eiche am Rand des Hügels. Der Stamm ist für Kletterer gut gewachsen und bietet Überblick mit breitem Schussfeld. Vor allem ahnt Ariane, dass dieser, von den Kelten am meisten verehrte Baum, mit Magie ausgezeichnet ist.        "Ich weiß, du wirst mir Schutz gewähren."
Muirgheal zog sich still zurück und bereitete mit Färberwaid (*[10]) und dünn verflüssigtem Lehm eine blaue Paste vor. Still und in sich gekehrt rührt sie im Topf, murmelt und summt Verse, die vermutlich niemand verstehen würde. Mit der magischen Kriegsfarbe im kräftigen Indigoblau und mit ihrem Amulett versucht sie, Verbindung mit dem wissenden Wyrd aufzunehmen.
Überraschend prescht Gael zusammen mit Duncan MacLloyd und zwei furchteinflößenden irischen Wolfshunden in den Hof. Ragnar und Gwyn begrüßen den Sohn des eigenbrötlerischen MacLloyd mit Respekt und noch größerer Freude. "Es ist uns wahrlich eine Freude euch bei uns zu haben," ruft Ragnar und mit Blick zu den Hunden "Und eure Kampfgefährten." Wie der Vater, so der Sohn ist auch Duncan kein Mann großer und vieler Worte. "Die beiden sind Dragon und Strongheart, sie waren nicht mit euch am Ufer im Kampf gegen die normannischen Räuber. Sie müssen euch kennen-lernen. Lasst alle Mitglieder der Familie hier erscheinen."
Ragnar und Gael rufen die Familie zusammen und Duncan stellt die beiden Hunde vor, die den Hünen Gael und Ragnar bis über die Gürtellinie reichen. Irritiert blickt Duncan zu Ariane, "Es scheint, man träfe euch immer dort, wo der Tod erwartet wird und mit jedem Mal werdet ihr beängstigender, eine echte MacLaughlin, Respekt!" Unauffällig blickt er Gael fragend an, der lediglich nickt.  George darf sich sicher sein, dass Ariane mit ihren Waffen umzugehen weiß. "Strongheart und Dragon werden jetzt eure Bekanntschaft machen und jeden Geruch von euch aufnehmen. Gebt ihnen Zeit, sie müssen zwischen dem Geruch eures Körpers, der Kleidung und eurer Haut unterscheiden.  Während sie Kontakt aufnehmen, solltet ihr mit ihnen sprechen. Der Klang eurer Stimme wird dann zum Geruch registriert. Sie nehmen die Gruppe als Rudel an, ihr seid dann quasi Familienmitglieder. Vermutlich werden sie keine Befehle von euch entgegennehmen, aber einen Hilferuf können sie von einem Befehl unterscheiden. Und seid gewiss: sie beschützen das Rudel mit ihrem Leben. Bevor wir die Fremden sehen, haben die Hunde sie längst entdeckt. Dragon und Strongheart bellen nicht, sie knurren, fletschen das Gebiss oder machen andere auffällige Geräusche. Bellen ist nicht ihre Natur und wir haben sie auch nicht dazu abgerichtet. Behaltet sie also im Blick und lauscht, was sie zu melden haben." Duncan macht einmal eine ganze Runde ohne zu halten und spricht mit beiden Tieren. Die Ohren und die Augen der riesigen, schlanken Hunde mit dem wilden Fell, zeigen größte Aufmerksamkeit. Mona ist tief beeindruckt, sie wirken auf dem ersten Blick gar nicht so fürchterlich, wie die beiden anderen am Strand und doch erscheinen sie ihr sogar noch etwas größer zu sein. Mona erkennt Intelligenz, Wachsamkeit und Zuneigung. "Was für ein Land", murmelt sie erstaunt.
"Geht bitte in die Hocke oder setzt euch", forderte MacLloyd. Daraufhin beginnen die Hunde mit ihrer Tour. Zuerst schiessen sie auf Mona zu, die einen heftigen Schrecken bekommt, doch sie bremsen rechtzeitig ab, wobei Sand aufspritzt. Hektisch schnuppern die Hunde an ihr, lecken ihre Hände und Dragon macht etwas ungewöhnliches: er stupst ihr Gesicht mit der Nase an. Dabei gibt sie ein quiekendes Geräusch von sich und rast zur nächsten Person. Auch Muirgheal und Ariane werden auf Hundeart besonders intensiv bergüßt. "Die Hunde erkennen in euch nicht nur Angehörige eines Rudels", versucht Duncan das Verhalten zu erklären, aber es fallen ihm nicht die passenden Worte ein. "Na ja, wer versteht schon Hunde und Pferde, ganz zu schweigen von Frauen und wenn die Tiere, wie Dragon, dann auch noch Weiber sind, sind wir Männer schlichtweg überfordert." Die Schnupper-runde lacht, doch Ariane berührt das Verhalten der Tiere auf eine besondere Art. Sie spürt eine Verbundenheit mit den Hunden und durch die Geschehnisse fühlt sie sich aufgewertet. Dass sie in der Gruppe der wesentlich älteren, kampferprobten Männer aufgenommen wird, bedeutet ihr viel. Es entging ihr auch nicht,  das Duncan sie immer wieder mal ansah. Sie las aber keine Skepsis oder Ablehnung in seinen Augen, sondern Respekt und nicht ausgesprochene Fragen.
"Es ist gut, dass wir hier alle zusammenstehen," sagt Ragnar zur großen Runde. "Wir wissen nicht, was passiert. Wir wissen noch nicht einmal, ob überhaupt etwas passiert. Vor Kurzem waren die Nolan-Ährwiers nur für ihre Heilkunst bekannt und niemand machte sich Sorgen darüber, dass hier nur zwei Schwerter alle zusammen verteidigen. Ja, ich weiß, auch meine Töchter und meine Frau wissen sehr wohl Angreifer abzuwehren, doch Ritter zu besiegen, wird ihnen vermutlich nicht gelingen. Heute sind es fünf Schwerter und zwei Gefährten mit besonderen Spürnasen. Wir dürfen dem Schicksal dankbar sein und damit auch ganz besonders der mutigen Entscheidung unserer Freunde MacLloyd und MacKenzie. Heute und einige weitere Tage müssen wir zusammenrücken. Ich möchte dass Mona und Muirgheal sich ein Zimmer teilen und dass Ariane den Schutz von Ronja und Kayleigh in der Nacht übernimmt. Aoife und ich bleiben zusammen, ein Mann hält mit den Hunden jeweils Wache, die Nacht wird geteilt. Und jetzt sollten die Hunde von uns allen ihr Futter bekommen, nicht dass sie schon bald Appetit bekommen und sich den Schafen hungrig nähern! Anschließend werden wir sehen, was unsere Speisekammer zu bieten hat." Ragnar sieht zufrieden in lächelnde Gesichter, die sich mit Zuversicht der unheilvollen Zeit stellen.




Kapitel 11

Der Trupp vom Festland umfährt die Stadt Broadford weitläufig und pausierte am Fuss der Red Hills. "Sir, sie kommen", verkündet einer der Ritter in Harnisch und mit metallenem Arm- und Beinschutz. "Das wird auch Zeit," schimpft Joscelin de Fevre, der seit einigen Minuten gebannt auf das Bild von Meister Sander starrt. Zwei Reiter preschen im Galopp heran und bringen ihre Rosse an der Kutsche zum Stehen. "Ihr seid an der falschen Stelle, Sir", kritisiert Kenneth MacAlpin noch während des Sprungs vom Pferd. "Nun hab ihr uns ja gefunden", antwortet Joscelin de Fevre gelassen. "Das ist Malcolm vom Hause Intire. Er kennt sich hier aus, seine Anwesendheit muss diskret bleiben." Joscelin mustert die beiden unverkennbar aus den Highlands stammenden Männer. Ihre Langschwerter sind am Sattel der Gäule befestigt und Malcolm prüft augenscheinlich sein Gegenüber. Eine gewisse Abfälligkeit liegt in beiden Blicken. "Gut, gut. Wir wollen ohnehin so diskret wie möglich vorgehen. Mein Auftraggeber will und muss Aufsehen in jedem Fall vermeiden. Ich schlage vor, dass wir unsere Namen nur noch mit Bedacht aussprechen. Ich habe hier den Stellungsbefehl des "Heiligen Officium". Wie alle Anwesenden wissen, wollen wir mit den gelisteten Personen und allen Nachkommen das Verhör führen. Sie müssen befragt werden, wie sie zum Glauben stehen, um Häretiker und Ketzer in diesem Land ausfindig zu machen. Verweigern sie die Reise, werden wir sie im Namen und im Auftrag der Heiligen römischen Universale verhaften. Hierzu ermächtigt uns diese Befugniss", de Fevre rollt ein besiegeltes Papier aus, in welchem die Namen der besagten Personen genannt werden: "Muirgheal und Aoife Nolan-Ährwier, geborene Boudicca". MacIntire und MacAlpin starren einen kurzen Moment lang erschrocken auf die Namen. "Ich denke, Ihr habt noch zwei Dokumente", erwidert Kenneth MacAlpin abwartend. "So ist es", antwortet de Fevre süffisant und überreicht zwei ebenfalls mehrfach besiegelte Dokumente. "Ihr MacIntire, erhaltet damit die Möglichkeit, die Abdankung des Lord of Isles zu fordern und an seinerstatt einzutreten, sofern ihr zum Glauben findet, und der Lord nicht zwischenzeitlich unerwartet den Glauben angenommen hat. Das Haus Intire bekommt die offenen Ländereien zwischen Mallaig und Kyle of Lochalsh, damit einher auch die wirtschaftliche Nutzung bis hin zum Fähr- und Grenzrecht, natürlich unter katholischer Obhut. Das schließt unseren Schutz ebenso ein, wie eure Tributzahlungen an das entstehende Bistum.
Ihr MacAlpin, bekommt von Gottes Stellvertreter auf Erden, dessen Stellvertreter in Schottland wiederum der Bischoff ist, die göttliche Gnade, in den Adelsstand mit Zugang zum königlichen Hof erhoben zu werden. Mehr noch, ihr werdet mit Aufgaben im Adelsrang am Hofe leben. Dabeit steht ihr unter dem Schutz des neuen Bistums und werdet euren Tribut entrichten. So wird jedem genüge getan. Dies alles tritt und bleibt in Kraft, wenn Bischof Bartholomäus zum Kardinal von Schottland und Nordengland ernannt und die Regionen zum Bistum werden. Was ohne Frage passieren wird, wenn es ihm mit diesem Pakt gelingt, was seit Jahrhunderten keinem gelungen ist: Schottland zum richtigen Glauben zu führen. Um das zu erreichen, müssen Exempel stattfinden." 
Intire und MacAlpin studieren die Papiere in englischer Sprache. "Ihr wisst wohl, dass die Nolan-Ährwiers seit Jahrhunderten hier ansässig sind und über großen Einfluss verfügen. Sie sind beliebt, nahezu jeder Clan hat ihre Heilkünste irgendwann einmal nutzen müssen. Darüber hinaus auch über die Grenzen hinweg. Somit wird es euch klar sein, und eure Begleitung stellt es unter Beweis, dass sie uns nicht folgen werden. Weder kirchliche Oberhäupter noch der Adel und auch nicht die Stewarts hatten hier jemals ernsthaften Einfluss. Ich muss daher wissen, warum wir dies tun. Die von euch genannten Gründe sich nicht ausreichend." Malcolm Intires Tonfall für die feststellende Frage lässt keinen Zweifel, das eine Antwort notwendig ist. "Warum, ja, warum?", entgegnet de Fevre abermals in süffisanten Ton. "Wegen dieses Dokuments, das ihr in euren Händen haltet, was eine ausreichende und wertvolle Antwort beinhaltet. Zumal euch unser Vorhaben und die Gegenleistung bekannt waren. An was genau erinnert ihr euch nicht mehr?" Intire ist hin und hergerissen. "Zunächst waren es Informationen, die ihr wünschtet. Dann genaue Biographien, anschließend ein Gespräch. Nun aber ist es ein Verhör dass ihr fordert, auch auf die Gefahr hin, dass es zum Kampf kommt. Das ist jedoch nicht vom schottischen Adel abgesegnet." - "Olala, segnen darf nur, wer dazu befähigt ist und das wird niemals jemand außerhalb der übergeordneten Macht sein. Aber ich verstehe, was ihr ketzerisch daherredet und ich überhöre es aus gutem Willen." Intire lässt sich aber nicht abschrecken. "Sprecht, oder verschwindet von hier und bedenkt, ihr tragt dann Dokumente dabei, die nicht nur unseren, sondern auch Euren Tod verursachen können. Sechs Schwerter werden kein Schutzschild sein, das ist gewiss. Auch zwanzig wären es nicht. So sprecht jetzt", MacAlpin bemüht sich, seinen Gefährten zu beruhigen, doch Intire entzündet ein kleines Feuer. Offensichtlich will er seine Dokumente verbrennen. De Fevre hält seine Krieger mit einem Handzeichen zurück. "Auf die erklärte Weise werden Bischof Bartholomäus und ich mit eurer Hilfe das schottische Volk zum richtigen Glauben führen. Damit wird eines der ketzerischsten Völker in diesem Teil der Welt zum einzig wahren Christentum bekehrt und des Bischofs Weg zur Ernennung zum Kardinal ist geebnet. Womit euch auf ewig die Unterstützung von Gottes Stellvertreter sicher ist und uns Euer Tribut. Verständlicherweise wird damit mein Weg frei gemacht, denn das Bistum muss ja weitergeführt werden, wenn der bisherige Amtsträger zum Kardinal gewählt wird. So bleiben wir miteinander in tiefer Treue verbunden. Ist das nicht fabelhaft?"
"Intire wirft abermals einen Blick in den Verhörbe-fehl. "Ausgerechnet Nolan-Ährwier", spricht er leise. Den Rittern gleich, wird auch MacAlpin zunehmend nervös. "Es ist nur ein Name, Malcolm, scheiß drauf. Was kümmert es dich, es sind Druiden, da ist uraltes Hexen- und Zauberwerk in Gange, lass es uns jetzt angehen, so, wie vereinbart." Mit zur Schau gestellter Aroganz schreitet de Fevre auf seinen Widersacher zu und spricht leise zu ihm: "Haltet euch an bestehende Vereinbarungen und ihr werdet erhalten, was ihr begehrt." Intire bleibt skeptisch. "Sei es drum, gut. Ich führe euch zu Ihnen, doch ich erhebe mein Schwert nur, wenn ich muss. Vergesst niemals und euer Bischof ebenso nicht, auf welchen Schultern ihr steht, wenn ihr an Größe und Macht gewonnen habt".
Sorgfältig verstaut er das wichtige Dokument in seinem Lederwanst, das ungute Gefühl indes bleibt. "Ja, so ist es Recht. Euer Schwert werden wir nicht brauchen, wie ihr seht", reagiert de Fevre mit gespielter Gelassenheit und zeigt auf seine sechs Begleiter. "Eines noch, ein Weib seltsamen Aussehens soll auf dubiose Weise zu den Nolan-Ährwiers gelangt sein. Auch diese Person wird verhört oder besser noch, ihr wird der Garaus gemacht, bevor sie wieder verschwindet. Ich denke, nach allem was man so hört, ist sie ganz sicher mit dem Teufel im Bunde oder als fliegende Hexe zu ihnen gelangt. Reisen auf Hexenart bedarf auf frischer Tat ertappt keines Verhöres und keiner Gerichtsbarkeit, so steht es im  Canon episcopi. Alle anderen sind Häretiker und in Übereinkunft mit dem schottischem Königshaus werden Häretiker und Ketzer verbannt oder dem Urteil Gottes unterstellt."
Es war nun genug der Worte, der Trupp setzt sich in Bewegung. Intire und MacAlpin führen sie auf verschlungenen Pfaden duch die Ausläufer der Red Hills bis zu Anhöhen, durch die Intire einen gangbaren Weg kennt. Als sie an der großen Rinderherde der Murrays vorbeiziehen, werden sie von einem Angehörigen des weit verzweigten Murray-Clans gesichtet. David MacMurray erschrak förmlich, als er die bewaffnete Gruppe mit Rittern und schwarzen Kutsche in der Ferne entdeckt. "Die beiden vorweg, sind keine Engländer, seltsam", denkt er und ihn beschleicht ein bedrückendes Gefühl. Sein Pferd steht außer Sicht hinter den Felsen des nächsten Hügels. Er selbst macht sich flink ganz flach und unsichtbar auf dem Boden. Er sieht das Kreuz auf den Gewändern der Ritter, entdeckt jedoch kein Wappen oder ein Kirchenzeichen am Wagen. "Da ist doch was im Gange", murmelt er. Langsam robbt er zu seinem Pferd und ärgert sich darüber, heute unbewaffnet unterwegs zu sein. Mit einem rückwärtigen Blick vergewisserte er sich, dass er ungesehen davon reiten kann. In rasender Hast gelangt er zur Siedlung und erzählt seinem Vater von dem Vorfall. Allister MacMurray war der Stellvertreter des Clan-Chefs auf der Insel. "Mit dem Pfaffenkreuz bist du dir sicher, und Rüstungen, sagst Du?" David bejaht verbindlich und der 72jährige grübelt einige Minuten. "Gebe eine Warnung an alle, scheißdrauf wenn es falscher Alarm ist, aber vielleicht ist es auch nicht falsch, blas das Horn der Murrays in der richtigen Tonfolge: Unbekannte Gefahr, alle sollen gewappnet sein!" David rennt los und griff sich das beachtlich große, halbgebogene Horn und reitet mit hoher Geschwindigkeit auf die Anhöhe. Dort bläst er in das Horn und achtet auf die richtige Tonfolge. Der tiefe Ton des Murray Horns ertönt, hangelt sich durch die Luft, schlängelt über die Hügel hinweg und verhallt erst in weiter Entfernung. In drei anderen Siedlungen wird der Ton vernommen. "Das Horn der Murrays! Hört!", erkennt Dean Burhgeater einige Kilometer entfernt den Ton. "Es warnt vor einer Gefahr, das gab es ja schon seit vielen Jahren nicht mehr". Sofort schickt er einen Boten zu den näherliegenden Clans und reitet selbst zu den Murrays. 
Nach wenigen Minuten ertönen weitere Hörner und Boten der Clans galoppieren von einer Sippe zu anderen. Erkundungstrupps werden entsandt, um die Gegend zu inspizieren. Bis zu den Ufern der rauen See dringen die Töne nicht. Sie prallen vorher an den starken Winden ab und die tief liegenden Strände eignen sich durch ihre Lage ohnehin nicht für dieses Signal. Dennoch wachen die Männer auf ihren Posten über das Meer. Na ja, die einen aufmerksamer, als die anderen.
Ariane hat sich in der mächtigen Eiche mit einer Handschleuder, Kurzschwert, 24 Pfeilen und zwei Feuerteufeln vorbereitet. Um aus dem Gelände des Anwesens hinaus sehen zu können, musste sie die Eiche bis ganz nach oben ersteigen. Das war nicht so einfach, denn die Äste werden nach oben dünner. Dank ihres geringen Gewichts gelang es ihr und jedes Mal, wenn sie einen Zweig zerbrach, entschuldigte sie sich bei dem Baum. Sie ist überzeugt, dass es der Eiche einen Schmerz zufügt, wenn sie Zweige versehentlich abbricht. Von ganz oben kann sie aber bis zur Spitze der Hügelkette ein weites Umfeld überschauen. In der Mitte des Baumes band sie ein Seil, das andere Ende um ihren Leib. Besser ist besser. Sie wollte auf keinen Fall einem Krieger direkt vor die Füße fallen. Hin und wieder ziehen Dragon oder Strongheart vorbei, blicken hinauf und zotteln wieder ab. Die beiden Wolfshunde sind in ständiger Bewegung. Plötzlich reagieren die Hunde aufgeregt, sie springen zur östlichen Grundstücksgrenze, drehen sich, schossen wieder zurück. "Sie haben irgendwas gehört", meint Duncan Mac Lloyd, "Ich kann aber nicht sagen, was. Wenn jemand in der Nähe wäre, würden sie knurren." Ariane hört auch etwas, dass sie nicht einordnen kann. Sie gibt ein Handzeichen, was aber niemand versteht und Gael flitzt mit Mona an seiner Seite zum Baum. "Was soll uns dein Arme fuchteln sagen?", fragt er etwas spöttisch. "Ich habe etwas gehört, aber ich kann nicht genau sagen was das war. Es klang wie dumpf tönender Wind in einer Höhle, aber sehr weit weg." Gwyn ist nun auch an der Eiche und fragt nach: "Ein Horn vielleicht?" Ariane ist sich nun sehr sicher: "Ja, genau, nur sehr weit weg von hier, das kann ein Horn gewesen sein." - "Das ist es, was die Hunde auch gehört haben", begreift Gael. "Ein Horn der Highlands!", brüllt er in Richtung Haus. "Es ist soweit, ist es nicht?", Gwyn schaut sich um, "Wer und was auch immer den Ruf des Horns veranlasste, es ist eine Warnung oder ein Hilferuf. Nun wissen wir, dass wir nicht alleine sind. Ariane dein Platz ist perfekt gewählt und wir nehmen nun unsere ein, viel Glück!" Gael winkt ihr zu und marschiert mit Gwyn hinab zum Haus. "Im Baum muss sie sich nur in Acht vor Pfeilen nehmen und kann selbst von dort hervorragend schießen, clever", meint Gwyn, worauf Gael lapidar antwortet: "Sie wird nie und nimmer nur da oben bleiben. Wie ihr Vater schon feststellte: Ihr Mut ist größer, als ihr gut tut."
Mona ist still geworden. Die Eindrücke und Veränderungen hageln so schnell auf sie ein, dass ihr die Zeit fehlt, sich zu Recht zu finden. "Meine Güte, was mache ich hier eigentlich", fragt sie sich im Wissen, das die Antwort eigentlich egal ist. Sie ist tatsächlich in den Highlands auf einer schottischen Insel und, wie es scheint, beginnt in Kürze ein Krieg. "Unfassbar", murmelt sie und einzig die Nähe zu Gael und Gwyn beruhigen sie. "Mona, lauf zu den Mädchen im Kellerraum, komm, wir tarnen anschließend den Eingang." Mona ist unentschlossen, aber ihr ist klar, dass sie bei einem Kampf eher nutzlos wäre. Wie in Trance läuft sie neben Gael her, der ihre Hand in seine nimmt: "Es wird gut gehen", bemüht er sich, ihr Zuversicht mit auf den Weg zu geben. Über eine kleine schmale Treppe geht es drei Meter hinab in die Erdhöhle, die nur provisorisch befestigt ist. "Mona, schön das du bei uns bist", freut sich Kayleigh. Ronja nimmt sie kurz in den Arm, "Wir können oben nicht viel ausrichten, wenn es hart auf hart kommt", sagt sie mit Wehmut in der Stimme. "Doch wir sind auch vorbereitet!", erklärt Kayleigh und zeigt ihr die beiden Spieße und drei Feuerteufel. Einen Dolch tragen alle Mädchen. Gael steigt ihr nach und unten sieht er sich um. "Wenn ihr bemerkt, dass wir unsere Gegner nicht stoppen können, verschwindet ihr durch den Gang, der bis zur Eiche führt. Von dort schleicht ihr zu den MacKenzies, auch wenn es ein langer Marsch ist. Dort seid ihr aber sicher. Ihr müsst die Schaufel mitnehmen und die zugewachsene Öffnung durchstoßen. Alles klar? Dort ist Wasser, Brot und etwas Honig. Viel Glück!" Mit diesen Worten nimmt er Mona noch einmal fest in seine Arme, küsst ihre Wange und flüstert: "Wir sehen uns wieder, denn ich will dich nicht verlieren." Abschließend umarmt er seine Schwestern und küsst wortlos ihre Stirn. Ronja verriegelt den Holzverschlag mit zwei stabilen Metall-Riegeln, die Klappe ist zu. Oben im Zimmer schieben Gael und Gwyn ein Bett darüber.
"Ist da was festes zwischen dir und Mona?", fragt Gwyn bemüht beiläufig. Gael nickt und meint: "Sie ist wohl die Frau meines Lebens, doch die Umstände sprechen gegen uns."
Als Gael mit Gwyn aus dem Zimmer kommt, diskutiert Ragnar gerade mit Aoife und Muirgheal, die sich partout nicht im sicheren Kellerraum bei Mona und den Mädchen verstecken wollen. "Das ist fatal!", schnaubt der Alte wütend, "Wir wissen nicht, was passieren wird. Ihr bleibt aber in jedem Fall im Haus!" Aoife und Muirgheal bewaffnen sich mit Kurzschwertern, Messer und basteln weitere Feuerteufel. "Ich würde dort unten verrückt werden, basta", meint Aoife. "Muirgheal, du musst bei den Mädchen bleiben, eine von euch soll es tun. Wir können sie dort nicht alleine lassen!" Muirgheal beugt sich dem Vater, der sie sie hinab in den vermeintlich sicheren Raum mit einem Tunnel in die Freiheit führt.
"Gael und Gwyn sollten zunächst im Haus bleiben", schlägt Duncan vor, doch Gwyn widerspricht: "Wenn draußen ein Kampf beginnt, können wir nur durch diese eine Tür hinaus und wenn die versperrt ist, sind wir keine Hilfe. Ich harre im Stall aus, von dort kann ich den Vorhof und die Tür beobachten, Duncan sollte sich vielleicht im Schuppen versteckt halten, Ariane ist oben in der Eiche. So haben wir den Hof von drei Seiten im Griff, Ragnar und Gael schützen das Haus, was meint ihr?" Gael denkt darüber nach, "Ja, der Schutz meiner Mutter und Schwestern ist das Wichtigste, so machen wir es."
Noch bevor Duncan den Schuppen erreicht, fletschen die Hunde ihre Zähne und knurren. "Ich verstehe, gut gemacht", lobt er sie und gibt ein Zeichen zum Haus. "Es geht los", grummelt Ragnar, "Was auch immer, nun werden wir sehen, was passiert." Langsam rollt die Kutsche auf den Hof, zwei Ritter in Rüstung vorweg, an jeder Kutschseite ein weiterer Ritter mit Harnisch, Bein und Armschutz sowie einem glänzenden Helm. Auf dem Kutschbock der sechste des Trupps, aber ungeschützt nur mit Wanst und Langschwert. Malcolm Intire und Kenneth MacAlpin bleiben hinter dichten Büschen des Hügels zurück. Ariane hatte sie lange vorher gesehen und die Zahl 8 mit den Händen zum Haus signalisiert. "Meine Augen lassen nach", meint Ragnar, was meint sie?" - "Acht zeigt sie, acht Mann, das sind mehr als wir dachten und dort sehe ich nur fünf, sitzen die anderen in der Kutsche?", erklärt und fragt Gael gleichermaßen. "Oder sie verstecken sich draußen, die Kleine hat junge Augen, die täuscht sich nicht", meint Ragnar mit sicherer Stimme. "Überlasse das Reden mir", bestimmt er, als Kutsche und Reiter zum Stillstand kommen. Mit elegantem Schwung schwingt sich Josceline de Fevre aus dem schwarzen Wagen, wobei sein aristokratischer Degen scheppert. "Was ist das denn für eine Figur?", fragt Ragnar unbestimmt und leise vor sich her. Mit einem Schritt vor die Tür und seinem Bidehaender vor sich, begrüßt er die Truppe. "Ich erkenne in dir, mit Verlaub, ungebetenen Besuch, was ist dein Anliegen?" Die beiden, nur mit einem Brustharnisch geschützten Begleiter, gehen mit Josceline in Richtung Tür. Strongheart und Dragon schleichen sich lautlos von hinten zu den Rittern in Rüstung hoch zu Ross. Bewegungs- und geräuschlos im Sand liegend, sind sie bereit, sofort zu springen. Josceline deutet eine Ehrerbietung an, jedoch ohne seinen Hut abzunehmen. "Josceline de Fevre, so mein Name", beginnt er eine Begrüßung in Englisch mit französischem Akzent. "Ich erscheine hier im offiziellen Auftrag des Bischofs mit einem Auftrag von Gottes Stellvertreter, hm, wie sagtet ihr doch gleich, ach ja, ein Anliegen ist es. Eines, dem ihr und eure Leute sich nicht entziehen könnt." Noch während er spricht, rutscht seine Hand leicht und locker auf das verzierte Griffstück seines Degens.
Währenddessen überblickt der Kutscher die Situation und schiebt vorsichtig eine Armbrust auf der Sitzbank zu sich. Ariane ist noch unschlüssig, welchem Gesellen sie sich widmen soll. Duncan spannt seinen Bogen in der, nur einige Zentimeter weit geöffneten Schuppentür, die kein Licht nach innen durchließ. Ariane begreift, dass der Kutscher keine Gefahr mehr ist. Bevor er den Pfeil in die Armbrust legen könnte, wäre es um ihn geschehen. Die Ritter in Rüstung, das erkennen Gwyn, Gael und Ariane gleichzeitig, sind gut gepanzert. Die Kehlen bieten nur wenige Zentimeter Angriffsfläche. So bleiben bloß der Nacken, die Achseln und eine jeweilige Stelle an den Oberschenkeln. "Die sind nicht das erste Mal auf Kriegstour", bemerkt Gael hinter seinem Vater im dunklen Eingangsbereich. Ariane überprüft von ihrem Aussichtspunkt das Hinterland und entdeckt zwei der im Hof fehlenden Reiter unterhalb der Anhöhe. Sie scheinen sich verstecken zu wollen, doch das ist an der ausgesuchten Stelle schwierig. "Das sind mehr als 400 Meter", stellt sie fest. Ihr Bogen würde vermutlich nicht ausreichen. Für eine solche Entfernung ist ein Langbogen erforderlich. "Das sind Highlander, wer seid ihr? Ich behalte euch im Auge", flüstert sie
"Aha", entgegnet Ragnar, so gut er kann, ebenfalls auf Englisch. "Ihr seid jedoch nicht nur im falschen Land, sondern auch bei den falschen Leuten. Wir sind weder dem schottischen Adel noch irgendeinem Irrsinn des Glaubens unterworfen. Wen auch immer Euer Stellvertreter vertritt, mit uns hat das nichts zu tun." Josceline wagt einen weiteren Schritt, "Tss Tss, das ist Gotteslästerung, ihr seid demnach nicht nur ein Häretiker, sondern auch Ketzer. Das reicht aus. Wo sind die verhexten Weiber dieses gottlosen Hauses?" Ragnar besinnt sich, "Wollt ihr vielleicht eintreten und sie kennenlernen?" Josceline de Fevre tat einen weiteren Schritt und die Ritter an seiner Seite ebenfalls. "Werter Herr, selbstverständlich nur ohne eure Eisenmarionetten, sonst müssten wir euch für Raubrittergesindel halten, zumal ihr ein entsprechendes Auftreten habt." Josceline zögert, Ragnars selbstbewusste Rede irritiert ihn für einen kleinen Augenblick. "Genug der Worte, ich habe einen Verhörbefehl für Muirgheal und Aoife Nolan-Ährwier, geborene Boudicca, meines Wissens eure Ehefrau und eure Tochter. Liefert sie aus oder ihr werdet gezwungen." Ragnar verlagert ein wenig sein Gewicht und beide Hände legen sich auf den Schwertgriff. "Zwingen. Aha. Bedenkt, dass ihr sterben werdet, bevor euer Begehr auf meinem Grund und Boden von einem dreckigen dahergelaufenen Kirchenwicht auch nur versucht wird." Während Josceline verdammt schnell seinen Degen zieht, macht er einen Schritt zur Seite: "Holt die Weiber da raus und zündet alles an, Gottes Werk wird bei diesen Ketzern vollendet", die beiden Ritter greifen zeitgleich zu ihren Schwertern und wollen voran schreiten. Mit ungeahnter Schnelligkeit schwingt Ragnar seinen Bidehaender und zerfetzt mit einem einzigen Schlag die Schulter mitsamt Oberkörper des ersten Ankömmlings. Nun springt Gael hervor und nimmt den Kampf mit dem Zweiten auf, damit sich Ragnar Josceline zuwenden kann. Strongheart und Dragon verbeißen sich in Bruchteilen von Sekunden in die Beine von zwei Pferden, die vom Schmerz gepeinigt hochgehen, das andere sackt jedoch gleich darauf zu Boden. Dragon durchtrennte mit einem Biss die Muskeln und Sehnen zwischen Fessel und Gelenk. Die beiden noch nicht angegriffenen Ritter schlagen und stechen reaktionsschnell nach den Hunden, aber die riesigen Iren ahnen die Schläge und Stiche, bevor sie getroffen werden. Sie können de Fevre nicht sofort unterstützen. Plötzlich jagt Gwyn auf dem Rücken von Aisling aus dem Stall und schwingt sein Schwert gegen die Feinde, ohne das Aisling von Dragon und Strongheart behelligt wird.
Bevor der Kutscher seine Armbrust benutzt, rast Duncans Pfeil durch sein Genick. Die Pfeilspitze zerschmettert die Wirbel, der Mann ist tot, bevor er einen Schmerz spürt. Arianes abgeschossener Pfeil, durchschlägt nur im Ansatz das Kettenhemd eines Soldaten. Sie nimmt ein neues Geschoss, als sie bemerkt, dass die beiden Kerle in der Nachhut anscheinend in Streit geraten sind. Malcolm Intire zieht es vor, zu verschwinden, doch Kenneth MacAlpin springt auf sein Pferd, um sich in die Schlacht zu begeben. Eine Sekunde ist Ariane unschlüssig, sie zielt auf den Flüchtenden, atmet durch und hebt den Bogen für die berechnete Flugbahn an. Der Pfeil schwirrt aus gut 400 Metern Entfernung in seine Schulter, die Geschwindigkeit reicht aber nicht aus, um eine Wucht zu erreichen, die ihn ernsthaft verletzt. "Verdammt", flucht sie und legt sofort nach. Intire rast mit seinem Pferd die Anhöhe hinauf, also nimmt Nic-Laughlin mit blitzschneller Reaktion den reitenden MacAlpin ins Visier. Doch der hat sie nach ihrem ersten Schuss bemerkt und krallt sich flach auf dem Sattel zur anderen Seite, er bietet nun kein Ziel mehr. Ariane lässt sich nicht verwirren und jagt einen Pfeil durch den Hals des Pferdes, das sich wie von einem Beil getroffen nach vorne überschlägt.
Im Schlachtgetümmel vor der Kutsche stirbt ein vom Ross gestürzter Ritter, als Aislings Hufe seinen Helm und das Gesicht zermalmen.
Der andere gestürzte Kampfgenosse kann sich mühsam aufrappeln, während die beiden Unversehrten irritiert Gwyns überraschenden Angriff abwehren müssen. Gwyn ist sich darüber im Klaren, dass er alleine gegen zwei Ritter in voller Eisenrüstung kaum etwas ausrichten kann. Seitlich an Aisling hängend, jagt er vorbei und stößt sein Claymore in das Schlachtross eines Ritters. Dabei zerfetzt er er den Brustbereich so schwer, dass das Pferd sterbend zu Boden fällt. Duncans nächster Pfeil verfehlt sein Ziel um wenige Zentimeter.
Kenneth MacAlpin ist weit genug gesprungen, sein Pferd fällt im Todeskampf nicht auf ihn. Aber sein Schwert hat er verloren.
Währenddessen treibt Ragnar seinen Widersacher in die Enge. "De Fevre, so lautet doch dein Name. Ist das hier ein Werk deines Gottes? Versteht dein erbarmungsloser Gott mordlüsternes Degenschwingen als Bekenntnis des Glaubens? Aus welchem französischen Drecksloch bist du Ratte zusammen mit deinem mörderischen Gott gekrochen?"
De Fevres Gedanken rasen durcheinander, mit seinem Degen attackiert er Ragnar, der hat Mühe, den flinken Bewegungen des Franzosen auszuweichen. Sein Bidehaender ist nicht für einen Zweikampf dieser Art geschmiedet worden.
Mit taktischen Schwerthieben schlägt Gael sein Gegenüber trotz Harnisch und metallenem Gelenkschutz zu Boden, brüllend trennt er den Kopf vom Rumpf und dreht sich mit Blut verschmierten Schwert den anderen Rittern zu. De Fevre wird leichenblass, ein solches Gemetzel war nicht geplant. Die Hunde jagen wie tollwütig zwischen den anderen Pferden und suchen ihre Chance, die Kämpfer haben Mühe auf ihren Gäulen zu bleiben. Mit ihren Lanzen verhindern sie, dass sich Dragon oder Strongheart festbeißen können.
De Fevres Begleitschutz ist am Hauseingang niedergestreckt, ein Ritter in Rüstung zermalmt, ein weiterer verletzt, aber noch kampffähig. Zwei sind noch zu Pferd, sie haben große Mühe dass es auch so bleibt. Doch Strongheart reagiert zwischen den Lanzenstichen eine Zehntelsekunde zu spät und wird lebensgefährlich getroffen. Der Hund kann sich kaum noch bewegen und kriecht leise jaulend Schutz suchend unter die Kutsche. Dragon verändert ihre Strategie und schützt ihren vierbeinigen Kameraden. Duncan stülpt den Bogen um Hals und Schulter, dann greift er zum Schwert. Wagemutig springt er Gwyn zur Seite, der sich auf seinem Pferd mit den Rittern in ihren Rüstungen plagen muss, schnell ist auch Gael zur Stelle. Eine Lanze trifft Aisling, doch der Schlag knallt gegen den Sattel. Mit großer Körperbeherrschung gelingt es Gwyn mit seinem Schwert in der Hand auf den Beinen zu landen. Der Stoß riss jedoch auch den Ritter aus dem Sattel. Drei Highlander und drei Kriegserprobte Ritter in Rüstung, ein schweres Unterfangen. Unerwartet schreitet Aoife aus dem Haus und schleudert Feuerteufel auf die Rüstung eines Ritters. Wampf! Das Behältnis zersplittert und der brennende Inhalt ergießt sich spritzend über die Rüstung. Das Metal scheint in Flammen zu stehen, einige zündeln in die Helme hinein, die Angreifer sind am Rande des Wahnsinns, denn Gwyn und Duncan schlagen wie die Berserker gleichzeitig auf sie ein. Die Hitze versengt Hals und Mund des Ritters, doch er braucht die Hände, um mit dem Schwert das Schlimmste zu verhindern.
Die Highlander müssen sich dennoch rückwärts bewegen, so gefährlich hart ist die Schwertkunst der Ritter. Trotz der Flammen und der Gegenwehr, der verletzte Rüstungsträger kommt ihnen zu Hilfe. Drei Gegner in Rüstungen, die hervorragend mit ihren Schwertern kämpfen. Mit dem Rücken zum Hügel kommen sie schrittweise der Eiche näher. Gael stolpert und ein Schwerthieb fetzt über seine Brust und Schulter. Im gleichen Moment surrt ein Armbrust-Pfeil in seine Richtung, doch der Schmerz seiner Verletzung zwingt ihn in auf die Knie, das Geschoss zischt vorbei und durchschlägt Aoifes Brust. Ariane wird schreckensbleich, der Bogen fällt aus ihrer Hand. Ragnar spürt das Unheil und plötzlich hört er den schrillen, alles übertönenden Schrei von Ariane: "NEIN!" De Fevre nutzt die Gelegenheit zur Flucht und rennt hinaus in die Highlands. Kenneth MacAlpin weiß im gleichen Moment, das der Schuss auch sein Todesurteil ist. In riesigen Schritten ist der Alte bei ihm, noch einmal hebt MacAlpin die Armbrust, doch Ragnar lenkt den, auf ihn abgeschossenen Pfeil, geistesgegenwärtig mit dem breiten Schwert ab. Mit zwei unglaublichen Schlägen zerteilt er den Highlander.
Die Ritter haben sich währenddessen nicht ablenken lassen. Sie setzen gegen den knienden Gael, der von Duncan und einem verzweifelt kämpfenden Gwyn noch geschützt wird, zum letzten, alles entscheidenden Schlagabtausch an. Da passieren zwei Ereignisse in atemberaubend schneller Reihenfolge. Eine Explosion, vielfach heller als die Sonne, zerreißt den Boden an der Eiche, der Baum selbst scheint zu glühen. Mitten im hellen Schein der lodernden Flammen schleudert Muirgheal mit einem markerschütternden Schrei Feuertöpfe auf die Ritter. Einer schreitet aus der Reihe und will auf Muirgheal losgehen. Völlig überraschend steht Mona hinter ihr, die auch aus dem Tunnelausgang herauskam und drückt sie von hinten in die Hocke. Mit beiden Händen rammt sie ihren Speer genau in die Augenöffnung des Ritterhelms. Sie spürt kaum einen Widerstand, als die Speerspitze durch ein Auge ins Hirn des Angreifers vordringt. Nahezu gleichzeitig springt Ariane vom Baum und rennt Gael zu Hilfe. Mit versteinertem, blau bemalten Gesicht, das keltische Kurzschwert in der linken und den Dolch in der rechten Hand, fährt sie wie ein Derwisch zwischen die Ritter. Sie lassen trotz der brennenden Rüstungen nicht nach, schlagen Duncan ebenfalls zu Boden und wollen ihnen den Garaus machen. Arianes Bewegungen sind mit dem Auge nicht mehr wahrnehmbar. Weder Qualm noch Flammen scheinen ihr etwas anhaben zu können. Sie ist zu schnell für die Elemente. Mit fließenden, rasend schnellen Schnitten finden ihre Waffen die ungeschützten Stellen: sie durchtrennt rechts und links zeitgleich Sehnen, Muskeln und Schlagadern. Als die Ritter zu Boden gehen, rammt sie beiden mit einem einzigen federnden Sprung gleichzeitig die Waffen in den kleinen Spalt der ungeschützten Nacken, sie sind sofort tot.
Gwyn springt wieder auf die Beine und steht schützend vor Gael. Er starrt gebannt zu Ariane. So etwas hatte er noch niemals zuvor gesehen. Blutverschmiert, mit leicht vorgebeugtem Oberkörper und blau bemaltem, hasserfüllten Gesicht, kleinen Brandwunden und versengten Haaren, steht sie nun bewegungslos mit ihren Waffen in der Hand mitten unter ihnen.
"DAS MUSS AUFHÖREN, JETZT!"
Brüllt sie mit animalischer Stimme. Und es hörte auf. Die Schlacht war geschlagen.
Aus dem qualmenden Loch an der Eiche werden Gesichter der Mädchen sichtbar. Kayleigh und Ronja haben die letzten Minuten miterlebt, Mona starrt noch wie hypnotisiert auf den Ritter, der tot am Boden liegt. In allen Gesichtern steht Fassungslosigkeit. Nur langsam beleben sie sich und blicken zu Ragnar mit der sterbenden Aoife in seinen Armen. Der Familienchef und Ehemann weint hemmungslos, doch kein Laut kommt über seine Lippen. Seine Körperhaltung zeigt einen gebrochenen Mann.
Muirgheal reißt sich als erste zusammen und stürzt zu ihrem Bruder. "Nicht bewegen, lass mich sehen", sie öffnet seinen blutgetränkten Wanst und schneidet das Tuch um seine Schulter heraus, die mehrmals gebrochen ist. Mit festem Druck versucht sie die Blutung der tiefen Wunden in seiner Brust zu stoppen. Konzentriert fühlt sie sich in die Wunden hinein und spürt seinen Todeskampf. "Kayleigh", flüstert sie mehr, als das sie es hörbar sagt und ihre Schwester ist sofort zur Stelle. Die Druidin gibt ihr Anordnungen, schaut kurz zur tränenüberströmten Ronja, die nicht weiß, ob sie zum Vater und der toten Mutter oder zu ihrer großen Schwester und ihrem schwer verletzten Bruder laufen soll. Muirgheal schaut sie ernst an und schüttelt verneinend den Kopf, lass Vater seinen Schmerz alleine ausleben und wenn du kannst, dann kümmere dich um andere Verletzte. Ronja schluchzt, sie versteht, was ihre Schwester ausdrücken will.
Monas Schock ist so groß, dass sie nicht einmal weinen kann. Sie beobachtet regungslos das Geschehen und von Gael geht ihr Blick zu Ragnar, der Aoife in seinen Armen hält und ihr etwas erzählt.
Gwyn beugt sich zu Muirgheal und Gael hinab, der nicht mehr bei vollem Bewusstsein ist. "Kann ich etwas tun?", fragt er und ahnt, dass niemand anderes als Muirgheal hier helfen kann, wenn überhaupt. "Ja, er muss ins Haus getragen werden. Aber liegend und gerade, wir brauchen eine Trage und weiteren Mann." Duncan rappelt sich auf und bringt eine Leiter. Ronja deckt das Gestell mit dicken Fellen ab, so können sie Gael auf der Leiter festgeschnallt ins Haus tragen.
Muirgheal fällt ihr Traum ein. Die Eiche, das riesige Loch, eine Explosion und die wilde, blutbesudelte Ariane, ihr blutender Bruder. Ja, sie hat es vorausgesehen, doch was nutzen diese Träume, wenn ich doch nichts ändern kann, fragt sie sich. Dabei fällt ihr Blick auf Ariane, die noch immer wie angewurzelt in Kampfposition steht. Auch Mona hat sich nicht bewegt. "Ich danke dir, du hast mir das Leben gerettet", mit vorsichtigem Griff nimmt Muirgheal ihr den Speer aus der Hand. "Den brauchst du nun nicht mehr, er hat seinen Zweck erfüllt. Ruh` dich aus." Mona guckt verdattert um sich, als erwache sie aus einer Trance. "Ich habe ihn getötet...", ächzt sie. "Ja, sonst hätte er mich mit einem einzigen Schwerthieb zerhackt. Du hast es gut gemacht, Highlanderin!" Erst jetzt eilt Muirgheal ins Haus zu ihrem Bruder und bemüht sich um sein Leben. Außer Kayleigh lässt sie niemanden hinter den Vorhang. Ihre Schwester rennt hin und her, holt verschiedene Tinkturen, Pflanzensäfte, Honig der Rotkopf-Bienen, Seile und vieles mehr. Muirgheals sanften Singsang kann niemand erklären, doch die Druidin weiß genau, was sie tut.
Ronja in dem einen, Aoife im anderen Arm, leidet Ragnar wie niemals zuvor in seinem Leben. Um sie herum liegen abgetrennte Körperteile, der Boden ist mit schwarz getrockneten Blutlachen getränkt.
Mona überwindet ihren Schock und untersucht Gwyns Verletzung. "Du hast Glück", stellt sie erleichtert fest und versorgt den langen, aber nicht tiefen Schnitt auf Gwyns Brust medizinisch. "Ja, das ist mir bewusst. Wie geht es Gael, weißt du etwas? Muirgheal lässt niemanden zu ihm." Mona verneint und spürt, wie sie in ihrer Sorge um die beiden liebgewonnenen Männer hin und hergerissen ist. "Die Prellungen vergehen bald, aber diese Salbe lindert den Schmerz", behutsam streicht sie eine übel riechende Paste über zwei heftige Prellungen seiner Schultern. "Wie geht es Duncan und .... Ariane?", fragt er und blickt sich um. "Ariane ist wieder bei der Eiche und nicht mehr sie selbst, sie wirkt abwesend", erzählt Mona. "Und Duncan ist bei Strongheart, ich gehe gleich zu ihm. Vielleicht kann ich helfen." Gwyn streicht mit seiner Hand über ihren Arm, "Da bin ich mir sicher, du bist auch mir eine große Hilfe, mit jeder Berührung von dir schwindet der Schmerz. Und du hast Muirgheal das Leben gerettet, ich hätte den Kerl nicht aufhalten können." Mona schaut ihn an und ihre Augen werden feucht: "Das ist vorbei. Doch das Leid noch lange nicht. Wunden können heilen, die Seele jedoch nicht. Ragnar ist verzweifelt, ihm kann niemand helfen." Gwyns Blick verfinstert sich und er nickt. "Ich weiß", antwortet er leise. "Aoifes Tod ist schrecklich, aber er hat zumindest Rache nehmen können. Der Widerling De Fevre ist entkommen?" Mona nickt, "Ja, er ist in die Berge geflüchtet." Gwyn richtet sich auf und greift zum Schwert. "Wir sollten ihn suchen, sodann finden wir vermutlich noch weitere Verräter." - "Ja, das ist ein guter Plan!" Plötzlich steht Ariane vor ihnen. "Aoifes Mörder war nicht alleine. Sie waren zu zweit, aber nur einer zog in den Kampf, der andere ist vorher abgehauen. Mein Bogen war zu schwach, um ihn vom Pferd zu schießen. Wir sollten sie suchen." Gwyn überlegt einen Moment. "Das kann gefährlich sein. Nur Du, Duncan und ich sind noch kampffähig. Bei Ragnar bin ich unsicher. Wir dürfen Mona, Muirgheal, Gael und die Mädchen nicht schutzlos hierlassen." Arianes finsterer Blick sagt mehr aus, als ihre Worte: "Ja, das ist wahr. Mona, bist du hier fertig? Dann komm", mit forschen Schritten geht Ariane zurück nach draußen. "Geh mit ihr, ich ahne, was sie vorhat", meint Gwyn und sein Gesicht zeigt ein kleines Schmunzeln.
Ariane führt Mona nach draußen zu Duncan bei den Hunden. Strongheart ist schwer verletzt. "Lasst mich nach ihm sehen", wünscht Mona und beugt sich über den großen Hund. Dragon knurrt nur einmal, dann lässt die Hündin die Hilfe zu. Mona spricht beruhigende Worte zu Strongheart und tastet vorsichtig die Fleischwunde am Hüftgelenk ab. "Wir brauchen eine Schiene, und eine Trage. Ich behandle ihn im Haus, es gibt Hoffnung!"
Ariane wendet sich indes an Dragon. "Hast du Lust Mörder zu fangen?" Die Hündin scheint zu begreifen, dass es für sie noch etwas zu tun gibt. "Dragon, geh mit der Kriegerin, fang den Bastard!", bekräftigt Duncan und der Wolfshund zeigt großes Interesse daran, irgendwas tun zu können. "Nicht einen Bastard, sondern zwei", erklärt Ariane und erzählt kurz von dem zweiten unbekannten Highlander. "Verdammt, wer kann das sein? Ein MacAlpin in gemeinsamer Sache mit wem? Ja, ich will es auch wissen. Verfolge sie, vermutlich werden sie sich irgendwo wieder vereinen, der Pfaffenbastard und der Verräter. Sei auf der Hut, der schwarze Schweinehund ist hinterhältig, sehr flink und kann verdammt gut mit dem Degen umgehen. Der andere ist ein Feigling und Feiglinge sind gleichwohl gefährlich, wenn sie einen Ausweg suchen." Im gleichen Moment hören sie Hufschlag, eine Truppe Highlander galoppiert in den Hof. Bestürzt betrachten die Ankommenden das Schlachtfeld des Gemetzels. "Wir kommen zu Hilfe, die Explosion und der Feuerschein waren weithin sichtbar. Sohn, was ist hier passiert?" Duncans Gesicht hellt sich auf, "Vater, und die Recken der MacDonalds, was für eine Freude. Und ihr habt Hunde dabei. Wir brauchen zwei Mann und einen Bluthund, komm Vater, steigt erstmal ab."
Die sieben Mann starke Gruppe bindet die Pferde an und sehen sich genauer um. Ariane noch immer voller Blut und mit blauer Kriegsbemalung wird argwöhnisch beäugt. "Das ist Ariane MacLaughlin und sie tötete heute so viele Ritter, wie kein anderer", erklärt Duncan MacLloyd. "Ein Verräter aus den Highlands ist in Richtung Küste geflüchtet, Ariane kann euch die Stelle zeigen, wo er im Gras lag. Die Hunde sollen dort eine Fährte aufnehmen. Ein Gesandter der Katholen ist verantwortlich für all das hier. Er lief vor Angst schlotternd in die Berge, wir wollen ihn uns holen!"
"Ja, holt mir die Ausgeburt der Hölle lebend hierher. Bevor er stirbt, brauchen wir Antworten!" Ragnars feste Stimme erschallt überraschend und sie übertönt alles. "Ragnar Nolan-Ährwier, deinen Verlust bedaure ich sehr, doch es ist angenehm euch wieder bei uns zu wissen", spricht Duncan.
Die MacDonalds und MacLloyds verbeugen sich vor Ragnar, "Euer Verlust ist auch unserer. Wir trauern mit dir", erklärt Robert MacDonalds, der älteste Sohn des Clan-Chefs. "Was können wir tun?" Ragnar sieht zu Ariane und nickt, "Verfolge mit Duncan den Kirchendiener, diesen Abschaum. Bedenkt: wir brauchen ihn lebend. MacDonald, euch möchte ich auftragen zwei Mann zur Verfolgung des entkommenden Verräters zu entsenden. Ariane MacLaughlin täuscht sich nie, es ist einer von der Insel, einer von uns und ich denke, wir alle wollen viel von ihm wissen, ist es nicht so? Habe ich Eure Einwilligung?" Forester MacDonald und Robert MacLloyd nicken, "So soll es sein und wir verbleiben zum Schutz der Verletzten und Überlebenden."  Kraftvoll schwingt sich der alte MacLloyd aus dem Sattel und geht auf Ragnar zu. Ein Blick, dann nehmen sie sich nach Männerart in die Arme. "Ist verdammt lang her, aber verfügt ihr noch über einen ausgezeichneten Tropfen? Mir war so, das ihr stets etwas Glorreiches zusammen brennt, ist es nicht so?"
Erst am Abend lässt sich Muirgheal blicken. "Gael wird es vielleicht schaffen, doch ich weiß nicht, ob er je wieder ein Schwert führen kann", sagt sie und nimmt ihren Vater in die Arme. Lange halten sie sich gegenseitig und er wiegt sie wie ein Kind. Über den Tod der Mutter sprechen sie nicht, worüber sollten sie auch reden?
Mona beendet Dragons Behandlung. "Du wirst wieder", sagt sie. Zusammen mit Ronja gelang es ihr, die Hüfte mit dem Bein angewinkelt zu schienen. Das Gelenk war ausgekugelt und nun wieder am richtigen Platz. Die Fleischwunde bereitet ihr aber Sorgen. "Der Hund ist klug und tapfer", erzählt sie. "Strongheart hat begriffen, dass ich ihm nichts Böses will. Er hat still gehalten und wenn er einige Tage liegen bleibt, wird er wohl wieder laufen können. Die Wunde darf sich aber nicht entzünden, das wäre schlimm, es gäbe dann wohl keine Rettung. Das Gelenk habe ich gerichtet, der Knochen ist nicht gebrochen." Wortlos reicht ihr Muirgheal ein Töpfchen aus Ton mit einer zäh flüssigen Salbe. "Für die Wunde?", fragt Mona die Druidin. "Ja, was bei Menschen wirkt, kann für Hunde nicht falsch sein, oder?" Mona lächelt und kümmert sich nochmals um das angeschlagene Tier. "Strongheart, das ist ein Salbe, sie wird dir helfen", mit sanfter Stimme redet sie dem Wolfshund gut zu und flüstert ihm etwas ins Ohr, dass niemand hören kann. Mit großer Vorsicht bestreicht Mona die tiefe und breite Wunde mit der Salbe. Strongheart lässt sie gewähren, obwohl es ihm höllisch weh tun muss. Er leckt ihre Hand und scheint zu wissen, dass sie ihn heilen will. "Wir brauchen irgendwie einen Verband dafür", murmelt sie. Muirgheal bringt drei Farnähnliche Blätter, die sie auf die Verletzung legt und wickelt ein luftdurchlässiges dünnes Tuch aus Hanf um seinen Körper.
"Das sollte ausreichen, doch wir müssen Strongheart füttern, denn im Liegen kann er nicht alleine fressen." - "Es tut mir schrecklich leid um Aoife, ich weiß gar nicht, was ich sagen könnte", bekundet Mona zwischendurch und legt ihre auf Muirgheals Hand. "Ich weiß", antwortet sie, "Ich weiß. Ich nehme an, du möchtest zu Gael? Warte noch ein wenig, nachher ist ein besserer Zeitpunkt." Doch zunächst legt sich eine kräftig große Hand auf Monas Schulter. Ragnar steht bei ihr und dreht sie zu sich. Sekundenlang schaut er still in ihre Augen. "Du hast meine Tochter gerettet, während Gael mit dem Tod haderte und Gwyn ihn schützte. Nun wissen wir, was deine wichtigste Aufgabe war, die dir das Wyrd aufgetragen hat. Vielleicht war diese Aufgabe auch der Grund deiner Reise. Wie auch immer. Ich danke dir von ganzem Herzen. Du bist zweifellos eine von uns!" Fest nimmt Ragnar Mona in seine Arme und drückt sie an sich. Seine Tränen will er dabei nicht verbergen.
Dragon hat derweil Josceline de Fevres Fährte aufgenommen und im Tal können sich viele nichts Grausameres vorstellen, als von der erbarmungslosen Ariane MacLaughlin, dem Highlander Duncan MacLloyd und einem rachsüchtigen irischen Wolfshund gejagt zu werden.
Auch die Spuren des flüchtigen Verräters wurden aufgenommen. Sein Abdruck im Gras reicht dem englischen Bluthund aus, um die Verfolgung anzuführen. Der Bluthund ist imstande, den Flüchtigen zu wittern, obwohl er auf einem Pferd davon ritt. Drei Reiter und zwei gefährliche Hunde kommen Malcolm Intire mit jeder Stunde näher.
Zusammen mit Muirgheal darf Mona an Gaels Bett. Er schläft und die Wundblätter unter einem sehr stramm gewickelten Verbandstuch deuten die enorme Größe der Verletzung an.
"Nahezu alle Rippen sind gebrochen und stachen in die Lunge. Ich habe sie gerichtet und die Lunge wird hoffentlich wieder heilen. Die Schulter ist gebrochen und der Rumpfknochen ist am Hals zweimal gesplittert, die Lateiner sagen Clavicula zu diesem Knochen des Skeletts. Der Bruch ist genau hier vorn und mit ein bisschen Glück sind keine anderen Verbindungen gekappt. Wenn der Knochen dort wieder zusammenwächst, kann alles gut gehen. Doch die Chance ist gering. Ich konnte mit ihm noch nicht sprechen, um herauszufinden, was er spürt und was nicht", erklärt Muirgheal gefasst und mit ruhiger Stimme. "Und wenn es nicht wieder richtig zusammenwächst?", fragt Mona mit Tränen in ihren Augen. Muirgheal beantwortet die Frage nicht mit Worten, sondern sieht Mona vielsagend an. "Er wird sich nie wieder bewegen können. Gelähmt" jagt der schlimme Gedanke durch ihren Kopf, "Um Gottes willen." Ihre Hände streicheln sein zerschundenes Gesicht, während ihre Tränen darauf tropfen. Muirgheal verlässt geräuschlos das Zimmer, sie gönnt Mona einige Minuten mit Gael allein. "Liebster, werde wieder gesund, du hast so tapfer gekämpft, ich brauche dich."
Die Männer haben sich draußen mit Decken und dem Wässerchen des Lebens versorgt. Gwyn, Ragnar, MacDonald und MacLloyd sitzen indes im Haus und diskutieren die Ereignisse. Ragnar ist nur halb bei der Sache, immer wieder driften seine Gedanken ab. Ohne Aoife, wie soll ich das schaffen? "De Fevre, wer auch immer das sein mag, wollte also nur deine Frau und deine älteste Tochter?", hakt MacDonald nach. "Ja, er hatte angeblich einen Verhörbefehl dabei. Dummerweise habe ich mir den nicht genau angesehen, doch es war das Wappen des Bischofs und das Siegel des Kirchenrates mit einem weiteren Siegel irgendeiner übergeordneten Kirchenbehörde der Katholiken. Ich kann mir darauf keinen Reim machen. Mediziner und Druiden wurden niemals zuvor weder in Schottland noch in England verfolgt. Ganz im Gegenteil, selbst manche Pfaffen lassen sich behandeln, wenn alles andere versagt." MacDonalds grübelt und spricht mehr zu sich selbst, also zur Gruppe: "Aber dem Anschein nach haben sie das Blutvergießen von vornherein geplant. Unglaublich, dass zwei aus unseren Reihen dabei sind. MacAlpin, hm, die paktierten schon immer mit Eigennutz, seit Menschengedenken, mal mit dem König, dann mit dem Adel, sogar mit den Engländern haben sie Geschäfte gemacht und sich Beziehungen aufgebaut. Wenn es nach mir ginge, würden wir die Sippe auslöschen. Sag", nun wendet er sich direkt an Ragnar, "Was hat es mit der befreiten Gefangenen auf sich, die bei euch noch immer zu Gast ist. Diese, wie heißt sie, Mona?" Ragnar kommt in Erklärungsnot. "Sie wird bald weiterreisen, doch zuvor muss ihre hartnäckige Erkrankung geheilt werden. Sie hat sich auf dem Normannenschiff irgendwas eingefangen." MacDonald nickt wohlwollen, "Ja, das ist gut möglich bei diesem dreckigen Pack. Sie soll, so sagt man, urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht sein, aber es ist ein Kind, das dies erzählt. Wie auch immer, ich rate euch hier nicht zu verweilen. Deine Tochter steht auf dem Verhörbefehl, und der existiert noch. Sie werden wiederkommen, vermutlich mit mehr Soldaten. Und deinen Gast, den wollen sie auch. Vielleicht erfahren wir den eigentlichen Grund und ihr könnt intervenieren. Aber es kann gut sein, dass ihr den Hintergrund zu spät erfahrt."
Ragnar lässt die Worte auf sich wirken. "Ja, das ist wahr. Hier können wir nicht bleiben, aber Gael ist zu schwer verletzt, als dass er mit uns weit durch die Gegend reisen kann." - Gwyn hat einen Vorschlag: "Gael könnte mit Ronja und Kayleigh zu uns gebracht werden und dort genesen. Du bist ebenso herzlich willkommen, hier würdest du alleine verrückt werden und wärest ein leichtes Opfer gegenüber einer mannstarken Truppe. Wir MacKenzies haben reichlich Platz und können auf die Schnelle mehr als 50 Bewaffnete mobilisieren. Ariane und ich sorgen für den Schutz von Muirgheal und Mona. Wir tauchen an einem ganz anderen Ort unter. Ich denke, ich weiß, wo wir eine Zeitlang unterkommen." Ragnar bedachte Gwyns Angebot, er hatte selbst schon darüber nachgedacht, aber in seinen Gedanken keinen sicheren Ort gefunden. "Gut, wir werden es morgen nochmals bedenken. Habt Dank für eure Unterstützung. Ich werde mich heute noch von meiner Frau verabschieden. Sie wünschte nach alter Sitte als Flamme emporzusteigen, um nicht in einem Grab zu vermodern. Wir haben das schon vor langer Zeit besprochen und so soll es heute sein." Die große Runde am Tisch steht mit Ragnar auf und fasst sich an den Händen zu einem Kreis. Ragnar spricht eine Art Gebet, die Gruppe schließt das Ritual mit dem Ausruf "Dir zur Ehren, große Aoife" ab. Sie alle geben Ragnar Geleit in der schweren Stunde, bis die Flamme Aoifes in den Himmel steigt. Jeder wusste, dass auch Ragnars Herz und Seele mit verbrannte. Er würde nie mehr der sein, der er war. Und manch einer wusste, das dass für sie alle galt. Nichts wird jemals wieder so sein, wie vor dieser Schlacht.




Kapitel 12

George und Ariane holen Josceline de Fevres noch am gleichen Abend ein. Der französische Engländer oder englische Franzose, genaues wusste keiner, kam nicht schnell genug voran. Er kennt sich hier nicht aus, hat keine Freunde in den Highlands, die mit einem Versteck hätten dienen können und letztendlich war er unwissentlich direkt in den bergigsten Teil der Region geflüchtet. Scharfe Felsen, unwegsames Gelände, unüberwindbarer Granit und immer wieder steile Abhänge verlangsamten seinen Marsch. Nahrung gibt es keine und die Wasserläufe sind rar. George und Ariane sind Highlander und hier aufgewachsen. Für sie ist das Gelände nicht schwierig. "Dort oben, sieh, da klettert er!", ruft George. "Bleib!", befiehlt er der Hündin aus Furcht, sie könnte in wenigen Minuten über de Fevre herfallen. "George, es wird dunkel, wir müssen uns beeilen", ruft Ariane zurück. De Fevre hat die Gefahr erkannt, doch es ging nicht schneller. Verstecken ist nicht möglich, wo? Die wenigen Ausbuchtungen und kleinen Höhlen liegen einsehbar und immer am Wegesrand. Auch ein Blinder hätte ihn dort gefunden. "Vielleicht lassen sie sich auf einen Handel ein", überlegt er und klettert einfach weiter. Gehen ist schon seit einigen Hundert Metern nicht mehr möglich. "Das bringt dir nichts", sagt er sich, "Der Hund findet dich auch in der Nacht und ein falscher Tritt führt direkt ins Jenseits oder mindestens zu gebrochenen Knochen. Verdammt, wie konnte es soweit kommen?" Zur beginnenden Dunkelheit kommt nun auch noch eisig kalter Nebel hinzu. Gespenstig wabert der Dunst über die Steine, macht sie glitschig und gruselige Nebelschwaden fingern an ihm herum. George und Ariane kommen näher, schon hört De Fevre das Hecheln des Köters. "Ist gut", ruft er. "Ich gebe auf und stelle mich, holt den Hund zurück!" Dragon biegt um die nächste Ecke, springt auf einen Felsen und versperrt ihm den einzigen, noch erkennbaren Ausweg. Die Jägerin lässt ihre Beute keine Sekunde aus den Augen. "Ok", antwortet Duncan nach oben. "Wir warten hier, lass dir Zeit, wir laufen nicht weg. Der Degen kann oben bleiben, sonst töten wir dich sofort. Oder der Hund erledigt das!" De Fevre hört nichts von Ariane, was ihm noch mehr Angst macht, als wenn sie ihm ebenfalls gedroht hätte. "Merde, la folle, elle est tellement folle qu'elle ne te laissera pas tomber." ( Die Verrückte, die ist so irre, dass sie dich gar nicht erst unten ankommen lässt.")
Josceline de Fevres führt ein Selbstgespräch, doch seine Angst ließ sich damit nicht überwinden. "Die Dokumente!", schoss es ihm durch den Kopf, "Die müssen weg, da steht alles drin", de Fevre greift in seine Innentasche und holt mit klammen Fingern mehrere Dokumente heraus. "Feuer, verflucht", doch Josceline hat keinen Zündstein dabei. Er zerknüllt die schwer zerreißbaren Dokumente und stopft sie in einen Felsspalt. "Findet kein Mensch, und einmal Regen, vergammelt alles in wenigen Tagen", murmelt er und sucht im Nebel nach Halt, doch da ist keiner.
Sein linker Fuß findet rückwärts gehend keinen Widerstand und der rechte rutscht seitlich vom Felsvorsprung. "Meeeeerde!", schreit de Fevre und stürzt mehrere Meter den steilen Bergpfad hinab. Sein Schädel knallt zweimal an die Felsen, erst an die Granitwand, dann auf einen Stein im Weg. Beim ersten Schlag verliert er das Bewusstsein, der darauffolgende Aufprall endet tödlich.
Ariane ist zuerst bei ihm und Duncan hört sie fluchen. Ein gälischer Fluch, so alt wie die Sprache, den selbst MacLloyd nicht verstand. Doch er begriff sofort, dass sie heute keinen Gefangenen vorführen können. Auch er flucht nun. Einige Minuten später sieht er trotz der Dunkelheit den skurril verrenkten toten Körper De Fevres. "Scheiße", mehr Worte waren ihm momentan nicht möglich. "Der Tod war gut zu ihm, vielleicht ist an diesem Katholenkram doch was dran", meint Ariane lapidar. Duncan durchwühlt die Taschen des Toten, außer Silber,- Franz-Münzen, einem kleinen Metallfläschchen mit Parfum ähnlichem Stoff, sowie einen Siegelring und einen zierlichen, kostbar wirkenden weiteren Ring finden sie nichts. "Der muss doch Dokumente bei sich haben?", fragt er sich und Ariane. "Die wird er nicht unterwegs weggeworfen haben und ein Feuer hätten wir bemerkt." Ariane nickt, was Duncan jedoch im Dunkeln gar nicht genau sehen kann. "Wir brauchen Fackeln, sonst wird der Rückweg im Berg auch für uns gefährlich", spricht er nachdenklich. "Ich habe einen Zündstein, wart mal." Duncan riecht nochmals an dem streng duftenden Metallfläschchen und zieht dem Toten die Kleidung aus. Er zerreißt einige Teile und wickelt sie um den Degen, den De Fevre bei sich trägt. Abschließend schüttet er das Parfum auf eine ausgefranste Stoffstelle. Schon nach dem dritten Versuch entfachen die Funken des Zündsteins das Feuer. "Los, lange brennt das nicht!", ruft er und mit vorsichtigen Schritten wandern sie langsam zurück. Dragon beobachtete sie, sprang zu dem Toten und beschnupperte die Leiche mit der Umgebung ausgiebig, dabei findet er die Hinterlassenschaft und trottet gemächlich hinter George und Ariane hinterher. Die improvisierte Fackel brennt fast bis zum Ende des kurzen, gefährlichen Abstiegs. Die letzten Meter schaffen die beiden Highlander auch ohne Licht der Fackel. Unten machen sie sich klar, dass ihnen noch ein vierstündiger Nachtmarsch bevorsteht. "Es gab hier früher einmal eine Holzhütte für Wanderer und Hirten. Aber die im Dunkeln zu finden, ich weiß nicht, das wird wohl nicht gelingen", meint Duncan resignierend. "Dragon, wie geht es dir, du bist so ruhig, alles gut?", spricht er seine Hündin besorgt an. Dragon gibt einen seltsam klingenden Laut von sich und spuckt ein dickes, mittlerweile nasses Papierbündel aus. "Was ist das?", fragt Ariane neugierig, während Duncan sich die voll gesabberte Papierwulst ansieht. "Das sind 2 Dokumente!", lacht er, "Dragon, was bist du nur für ein kluger Hund. Und beim nächsten Mal bitte ohne Rumgesabbere!" Voller Freude nimmt Duncan die Hündin in seine Arme und knuddelt sie dankbar. "Das ist phantastisch, was für ein Glück!" Ariane bedankt sich ebenfalls durch Streicheln und Liebkosungen. "Meinst du, sie hat ihn auch angeknabbert?", fragt sie misstrauisch. "Wie, du meinst De Fevre? Nein, ganz sicher nicht!", lacht Duncan halbwegs zufrieden mit dem Resultat der Jagd.
Die Verfolger von Malcolm Intire haben nicht so viel Glück. Zu Pferd in Richtung zur Küste gibt es mehrere Wege und vermutlich auch Verstecke. Der Flüchtende kennt sich hier aus und die Hunde verlieren die Spur. Was bleibt, ist die Suche nach der berüchtigten Stecknadel im Heuhaufen.
Kayleigh, Ronja und Muirgheal zogen sich auf dem Ährwier-Anwesen mit ihrem Vater zur privaten Trauer zurück. Niemand störte sie. Die Männer campieren draußen und es wird langsam ruhiger. Innerlich aufgewühlt und körperlich todmüde sitzt Mona am Ofen, einen Moment der Stille und Erinnerung. So, wie vor Aoifes Tod und Gaels lebensgefährlicher Verletzung. Einige Stimmen und Geräusche aus dem Hof wirken entspannend: Mona fühlt sich sicher, aber verwirrt und durcheinander. "Störe ich dich?", fragt Gwyn, der humpelnd hereinkommt. "Nein, natürlich nicht, Wie geht es dir?" Gwyn verzieht das Gesicht: "Na ja, es geht so. Deine Hände und die Salbe wirken jedoch wie kleine Wunder. Jedenfalls hatte ich mehr Glück als Gael. Ich mach mir große Sorgen." Mona nickt und seufzt: "Ja, es sieht nicht gut aus, aber Muirgheal meint, es ist möglich, das er wieder gesund wird." - "Ja, aber es besteht auch die Chance, dass er es nicht schafft oder sich nie wieder wird richtig bewegen können. Das wäre das Schlimmste." Mona kann sich überhaupt nicht vorstellen, dass Menschen wie Gael oder Gwyn ein solches Schicksal akzeptieren würden. "Mona, wir haben vorhin die Situation besprochen. Ragnar, MacDonald und MacLloyd sind mit mir einer Meinung, dass ihr weiterhin in Gefahr seid." Mona stutzt, "Wieso? Aoife ist tot, dieser Henkersknecht auf der Flucht und ich bin sicher, dass Ariane sich nicht abschütteln lässt, Dragon schon gar nicht." Gwyn prustet leise Luft durch die Lippen, er weiß nicht genau, wie er es Mona erklären kann. "Ragnar hat in der Gruppe eines nicht erzählt und ich denke, du musst es wissen, obwohl es dich beunruhigen wird", Mona schluckt und wartet mit mulmigem Gefühl darauf, dass Gwyn weiter spricht. " Josceline de Fevre hatte einen Verhörbefehl für Aoife und Muirgheal dabei. Doch er will auch dich. Aoife und Muirgheal sollen wegen Ketzerei und als Häretiker verurteilt werden. Du wirst aber als Hexe gesucht und solche Prozesse sind nicht Sache der kirchlichen Gerichtsbarkeit. Na ja, wir akzeptieren das alles nicht, aber es bedeutet, man wird dich und Muirgheal jagen." Mona starrt Gwyn mit offenem Mund an. "Das, äh, das verstehe ich nicht, wie kann das sein, wie können die von mir wissen und wieso...", mit dem Versuch sie zu beruhigen, nimmt Gwyn ihre Hand. "Dahinter steckt ein Komplott, dessen Sinn und Ursprung wir noch nicht erkannt haben. Deine Geschichte und dein Aufenthalt haben sich herumgesprochen. De Fevre behauptet, das andere behaupten, du seiest hierher geflogen. Was der Reiseart von Hexen entspricht. Natürlich ist nicht bekannt, wo die Normannen deiner habhaft wurden, wir können deine Herkunft also nicht erklären. Doch einen Hexenprozess überlebt niemand und niemals. Aber es soll gar keinen Prozess geben, auch nicht gegen Muirgheal oder Aoife. Man will euren Tod. Dein Name ist in der Aussprache nahezu gleich und ich nehme an, dass man befürchtet, du könntest ein Familienmitglied der Boudiccas sein." Als ob sie jemand mit Wucht in den Magen schlägt, verkrampft sich ihr Bauch und alles schmerzt. "Das ist ja fürchterlich", noch vor wenigen Minuten war sie überzeugt, das Schlimmste sei vorbei und jetzt diese Nachricht. "Gwyn...!" Monas Verzweiflung ist offensichtlich. "Ja, ich bin bei dir und das bleibt auch so. Wir haben beschlossen, dass Du, Muirgheal, Ariane und ich an einen abgeschiedenen Ort gehen und uns dort bis zur Klärung des Komplotts verstecken. Muirgheal will die Situation nutzen, um mit dir zusammen etwas herausfinden, von dem ich nichts weiß und anscheinend auch nicht wissen soll. Ragnar wird mit Gael, Ronja und Kayleigh zu Gästen in unserem Haus. Wir möchten euch trennen, damit ihr, also Muirgheal und Du, nicht zum Anlass für einen Krieg werdet, der tatsächlich entstehen könnte. Wir haben 20 Männer sofort und innerhalb eines Tages 50 Männer unter Waffen. Vermutlich werden uns andere Clans unterstützen, doch Krieg bleibt Krieg und es würde Verletzte und Tote geben. Das gilt es zu vermeiden." Mona beginnt lautlos zu weinen, der Schock trifft sie wie ein Hammer und ergreift mit eisigen Fingern Besitz von ihr. "Es ist aber so, dass wir gar nicht wissen, ob das Schlimmste passiert. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob De Fevre eigenmächtig oder nur mit einer kleinen intriganten Gruppe aktiv ist oder ob Größeres dahintersteckt. Die Dokumente können gefälscht sein. Gegen dich wurde ja anscheinend noch gar kein Dokument ausgestellt", Gwyn schenkt sich und Mona einen kleinen Becher Whisky ein. "Nimm einen Schluck, das Wasser des Lebens wirkt beruhigend. Bedenke: Im Moment ist es so, das wir alle nichts wissen, aber das Schlimmste annehmen müssen. Zu unseren und eurem Schutz, verstehst du das?" Mona nippt an der seidig schimmernden Flüssigkeit und schaut Gwyn bestätigend an. Ja, das versteht sie. "Gwyn, was weißt du eigentlich über mich und meine, na ja, ... Reise?" Gwyn gönnt sich einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. "Nicht viel. Doch eines ist mir klar: Es gibt ein Geheimnis darum, dass nur Du und Aoife, wahrscheinlich auch Muirgheal und Ragnar kennen. Da niemand jemals davon gesprochen haben kann, dass du hierher geflogen bist, haben sich De Fevre und die Drahtzieher dieser Sache deine Anwesendheit zurechtgebogen. Ich kann mit diesem Hexen- und Zaubererkram nichts anfangen, das ist alles Quatsch. Aber irgendwas wird es sein, weswegen du hier bist und weshalb du für diese Leute interessant bist. Oder sie nehmen an, dass du ihnen gefährlich werden kannst."  Mona will etwas erwidern, doch mit einem Handzeichen, sie möge momentan nichts sagen, ergänzt Gwyn seine Worte: "Mona mir ist es nicht egal, wer du bist, wo du herkommst und wie es dir ergeht. Aber ich werde die Dinge nicht neugierig hinterfragen oder dich drängen. Um zu dir zu stehen, brauche ich keine Erklärungen. Ich weiß einfach dass es sich lohnt und dass du es wert bist, für dich zu kämpfen. Dies auch, weil du auf irgendeine Weise mit den Nolan-Ährwier verbunden bist. Aber ganz besonders deshalb, weil ich dich sehr gerne mag und dich kennenlernen will. Natürlich will ich auch dafür sorgen, dass Gaels Glück nicht zerstört wird."
Gwyns Worte rühren Mona, doch der letzte Satz versetzt ihr auch einen Stich. Gaels Glück, wie meint er das? Wissen alle, dass wir uns geküsst haben? Und ist damit auch mein Glück gemeint? Mona ist jedoch zu müde, um darüber nachzudenken und sie merkt, dass Gwyn noch mehr sagen möchte. "Danke Gwyn, für mich ist das alles sehr verwirrend und über manches möchte ich noch mit dir sprechen, ganz besonders auch über deine Vermutungen. Doch heute bin ich einfach alle, leer, da geht nichts mehr", noch einmal nippt sie am Whisky und spürt die wohltuende Wirkung. Na ja, erst nachdem der halbe Mund und der Magen verbrannt wurden. Gwyn hält noch ihre Hand und Mona genießt es, seine Nähe zu spüren. "Ich plane mit euch auf eine der kleinen Inseln vor Skye zu fahren. Eine Insel mit nur ganz wenigen Menschen und wo wir alle Ufer von einem Platz aus überblicken können. Das hat Vorteile wie Nachteile. Andererseits wird niemand außerhalb der Familie erfahren, wo wir sind und keine Informationen verlassen die Insel. Das halte ich momentan für einen guten Plan. Meine Sippe, die MacDonalds und MacLloyds werden dem Betreiben des Bischofs auf den Grund gehen. Sie haben die Verbindungen und Kontakte, über die wir MacKenzies und die Nolan-Ährwiers nicht verfügen."
Mona wird bewusst, dass sie tatsächlich in großer Gefahr sein kann. "Du hast wohl recht, dein Plan klingt gut, danke für deine Fürsorge. Ich versuche ein bisschen zu schlafen, Gute Nacht." Gwyn verbringt in Decken gehüllt die Nacht am Ofen und wollte eigentlich über vieles nachdenken. Doch nach wenigen Minuten ist er schon eingeschlafen.
Ariane trifft mit Duncan mitten in der Nacht auf dem Anwesen ein und schläft abseits im Hof bis kurz nach Sonnenaufgang. Mona findet die versammelte Familie mit den Chefs beim Frühstück. "Guten Morgen, setz dich zu uns, wir brauchen deine Hilfe", begrüßt sie Muirgheal. Sie wurde über den Verlauf der Jagd auf de Fevre informiert. "Er hatte diese Dokumente dabei und zwei davon sind in fremder Sprache, dies hier in Latein und dieses hier in Französisch. Der Verhörbefehl wurde jedoch in Englisch geschrieben und von der Gerichtsbarkeit sowie vom Bischof besiegelt." Mona sieht sich das Dokument in lateinischer Sprache an. "Das ist eine Vereinbarung zwischen den Häusern MacIntire, MacAlpin und der heiligen römisch-englischen Kirche", übersetzte Mona. "Die Kirche Englands und Schottlands unterstützt die Intires bei ihrer Forderung der Abdankung des Insel-Lords, sofern die Intires zum wahren Glauben übertreten. Damit einher geht das Wirtschafts,- Zoll und Nutzungsrecht des Gebietes zwischen Mallaig und Kyle of Lochalsh. MacAlpin wird in den Adelsstand erhoben und erhält nicht nur Zugang, sondern eine steigerungsfähige Aufgabe am königlichen Hof mit Wohnrecht und allen Befugnissen. Dafür müssen sie mit kirchlicher Unterstützung Häretiker und Ketzer in Schottland ausfindig machen. Wenn sich das schottische Volk zum katholischen Christentum bekennt, würde Bischof Bartholomäus als Belohnung zum Kardinal über Britanien, Schottland und Wales berufen werden. Der Plan sieht die Verbannung oder Vernichtung aller Druiden in Schottland und Wales im Namen Gottes und seines Stellvertreters auf Erden vor.  Mit der Familie Nolan-Ährwier sowie eingeheirateten oder noch lebenden Mitgliedern des Boudicca Clans soll zeichensetzend begonnen werden. Aber ich kann die Unterschrift nicht lesen, sie ist verwischt und durchlöchert, hat jemand in das Papier gebissen?" Duncan schmunzelt, "Ja, so wird es wohl sein."
MacDonald haut mit der Faust auf den Tisch.       "MacAlpin und Intire, hinter unserem Rücken. Das werden wir nicht dulden, wir stellen sie mit dem Schwert zur Rede!" Raunen und aufgebrachte Stimmen hallen durch den großen Raum.
"Deshalb hatte es diese Ausgeburt der Hölle als angeblicher Gesandter des Bischofs auf Aoife abgesehen", stellt MacDonalds fest. "Irrsinn. Die MacAlpins und MacIntires wissen ganz genau, dass weder wir, noch die Clans auf dem Festland deren Herrschaft über die Küstenregionen dulden würden." Der alte MacKenzie nickt bestätigend und meint: "Die MacAlpins wollen in den Adelsstand, aha. Nur so können sie um die Krone Schottlands buhlen und werden sich allerhand Wertvolles einverleiben. Der Bischof kann sich damit rühmen, Schottland befreit und die Schäfchen in kirchliche Obhut gebracht zu haben. Meines Wissens das einzige Volk, dass sich dem kirchlichen Zugriff vehement erfolgreich widersetzt. So läuft der Hase. Oh, oh, oh. Meine Wut wird ihren Scheußlichkeiten Einhalt gebieten!" Ariane denkt kurz zurück und erklärt: "Womit klar ist, wer der Flüchtige zu Pferd ist, der leider entwischen konnte." Genau, ja, so ist es...", raunt die eingeschworene Gemeinschaft.
"Es geht also um sehr viel und wir sind nur Mittel zum Zweck", erklärt Ragnar. "Aoife und Muirgheal sind weithin bekannt. Das ist wahrlich ein Zeichen, wenn wir uns nicht gewehrt hätten oder in Angesicht von Krieg und Tod klein beigeben würden. Nein. Das wird niemals geschehen, ich werde das Andenken und die Ehre meiner Ehefrau niemals besudeln. Niemals!", er macht eine kurze Pause und mustert die entschlossenen Gesichter am Tisch. "Meine Töchter und ich verlassen das Ährwier-Anwesen und nehmen die Einladung der MacKenzies gerne an. Die Zeit wird zeigen, wie es dann weitergeht. Für diesen Verrat werden die Clans büßen. Vielleicht morgen, vielleicht auch erst sehr bald, doch sie werden es bereuen." MacLloyd, MacKenzie und MacDonalds sind sich einig wie selten zuvor: "Wir werden die Sache mit Intire und Alpin klären, zuvor setzen wir uns mit den MacLaughlins und dem gewählten Lord der Inseln zusammen", bestimmt der alte MacDonald. "So sei es!", erwidert MacLloyd.
Mit Wehmut im Herzen bereiten sich Kayleigh, Ronja und Muirgheal für eine lange Abwesenheit vor. Das Haus zu verlassen, fällt ihnen sehr schwer. Ariane ist wortkarg und bleibt immer in Muirgheals Nähe, da Gwyn nicht von Monas Seite weicht. So sind beide Frauen stets in sicherer Begleitung.
Muirgheal hat ihrem Vater und Gwyn gegenüber durchgesetzt, dass sie zunächst für 2-3 Tage zu den MacKenzies reist, um sich um Gael kümmern zu können. Erst wenn es absehbar ist, dass sich seine hässliche Wunde nicht entzündet, will sie mit Ariane nachkommen.
"Du reist mit Gwyn auf die Insel Pabay, ich komme mit Ariane in 2-3 Tagen nach." Muirgheal bereitet Mona auf die kommende Reise vor. "Gwyn hat dort Freunde mit Beziehungen zum Kloster. Meine Mutter erzählte, dass es im Kloster die älteste und größte Bibliothek der westlichen Highlands gibt. So können wir beide dort nach Geschichten und Erklärungen zu unseren Amuletten suchen", erklärt sie. "Ganz besonders zu deinem. Du kannst Latein lesen und wohl auch andere Schriften. Ich wiederum beherrsche die älteren skotischen Sprachen. Gemeinsam werden wir herausfinden, was es mit der Magie auf sich hat. Dabei werden wir auch Informationen zu den verräterischen Clans entdecken, da bin ich mir sicher." Mona ist überrascht, dass sie und ihr Amulett im Mittelpunkt dieser Reise stehen. "Ich weiß ja nicht, wonach ihr sucht und welches Geheimnis dein Amulett umgibt, aber Pabay ist besonders gut geeignet, um für einige Zeit zu verschwinden", ergänzt Gwyn. "Die Insel ist klein und überschaubar. Mein Freund ist der Sohn des Leuchtfeuer-Betreibers. Mehrmals wöchentlich schippert er mit seinem Kahn nach Skye, um Kohle und Holz für das Feuer zu holen. Auf Logan Harris ist Verlass, wir kennen uns schon seit Kindertagen, aber das ist eine andere Geschichte". Ariane nickt, "Ja, das ist ein guter Ort. Ihr müsst aber ständig Wache halten, um seewärts verschwinden zu können", erklärt sie.
"Ja, das ist möglich", erklärt Gwyn, "Der Leuchtfeuerturm ist groß und hat zwei Etagen. Dort kann immer jemand Ausschau halten, nachts ist dort sowieso immer mein Freund oder sein Vater." Ariane scheint zufrieden zu sein. "Mona und ich fahren am frühen Abend rüber, ich habe Logan eine Nachricht gesendet. Bitte gebt dies hier meinem Vater", Gwyn reicht Muirgheal einen Brief. Mit herzlichen Umarmungen verabschiedeten sie sich voneinander.
Die schwarze Kutsche des Widerlings de Fevre nutzen sie für den Transport. Vier Mann tragen Gael sachte zum Wagen, in dem auch Platz für Muirgheal und Kayleigh ist. Ronja setzt sich aufgeregt neben ihrem Vater, der die Kutsche führt. Ariane hat Batar gesattelt, doch unterwegs tauscht sie mit Ronja. Reiten liegt ihr nicht und Batar lässt sich von ihr nicht führen. "Das ist halt ein echter Nolan-Ährwier", lacht Ronja beim Wechsel, "Wir lassen uns ungern von Fremden führen!"
Einen Moment lang sehen Mona und Gwyn dem Zug hinterher. "Die sind sicher", erwähnt Gwyn, "Auch zu Hause, auf meine Familie und ihrer alten Freundschaft zu Ragnar ist Verlass. Schon morgen werden berittene Kämpfer die Siedlung schützen. Und wenn eine noch größere Truppe angreift, werden uns andere Clans Hilfe senden."
Verwirrende Gefühle und gemischte Eindrücke bewegen Monas Gedanken. Ein besonders starkes Gefühl dominiert: "Ich bin nicht mehr Herr meiner Entscheidungen, andere haben mein Leben in Besitz genommen, " das ist kein gutes Gefühl. So viel hat sich in ihrem Leben verändert, dass es für Mona immer schwieriger wird, ihr neues Leben anzunehmen. Gwyn jedoch vermittelt Sicherheit, ja, sogar Geborgenheit und das fühlt sich gut an.
Im hinteren Teil des Hofs wurden zuvor die Leichen der Feinde verbrannt. Überall stinkt es nach verbranntem Fleisch und getrocknete Blutlachen erinnern an den Schrecken des gestrigen Tages. Mona ist froh, den Ort des erlebten Grauens verlassen zu können. Sie geht noch einmal zur Eiche, die von der auseinander gefetzten Erde hinter ihr nicht beeinträchtige wird. Das Wurzelwerk ist unbeschädigt. Notdürftig wurde das Loch geschlossen und auf dem ersten Blick wird nicht deutlich, dass es sich um einen Tunnel ins Haus handelt. Gwyn lässt Mona alleine gehen, behält sie aber wachsam im Auge. Seine Knochen schmerzen und er hat noch nicht wieder die schnelle, geschmeidige Konstitution, die ihm gestern mehrmals das Leben rettete. "Ein Kampf muss heute nicht sein", grummelt er, als ihn bei jedem Schritt ein Schmerz in der Hüfte und bei anderen Bewegungen in den Schultern peinigt. Doch ihm ist bewusst, dass er verdammtes Glück hatte.
Mona hat nicht viel zu packen und Gwyns Gepäck passt in zwei Satteltaschen. "Kannst du reiten?", fragt er sie und Mona ist überrascht darüber, dass sie sich selbst noch keine Gedanken über die Art des Reisens gemacht hatte. "Als Kind bin ich öfter geritten. Aber seitdem nicht mehr." Gwyn lächelt schelmisch: "Das verlernt man nicht und wir haben auch keinen weiten Weg vor uns. 2-3 Stunden, dann sind wir an einem kleinen Anleger an der Küste. Wir reiten aber möglichst oft innerhalb der Talsohlen und nicht auf den bekannten Wegen. Wir wollen so wenig wie möglich auffallen." Gwyn begrüßt Aisling im Stall, die sich sichtlich freut. Insbesondere über die mitgebrachten Mohrrüben und dass sie endlich aus dem Holzverschlag raus kann. Batar und eine Stute der Ährwiers waren unterwegs zu den MacKenzies und Mona hatte keine Auswahl. Doch "Buster", ein schon älterer Wallach zeigt sich gnädig und lässt Mona ohne Protest als Reiterin zu. Buster ist gemächlich und nur schwer zu einem Galopp zu bewegen. Ihr Kleid streift Mona bis zur Taille hoch, um im Sattel vernünftig sitzen zu können. Das sah zwar etwas gewagt und anstößig aus, aber der praktische Nutzen ist ihr wichtiger.
Am Nachmittag erreichen sie die Küste. "Dort siehst du die Insel!", ruft ihr Gwyn zu und legt eine Rast ein. "Das letzte Stück gehen wir zu Fuß", entscheidet er, "Auf dem Pferd sind wir auffällig und ich möchte zunächst sehen, ob wir alleine sind oder was uns dort unten erwartet." Mona ist ganz froh darüber, die Beine zu benutzen und aus dem Sattel zu kommen. Das Wetter ist zwar weder schlecht noch besonders gut, aber man kann die Umrisse der kleinen Insel erkennen. Umso näher sie dem Strand kommen, werden auch Schemen einiger Gebäude sichtbar. "Warte hier", fordert Gwyn und er lässt Aisling stehen, die zu grasen begann. Mona nähert sich ihr langsam und ruft ihren Namen. Aisling schaut kurz, schnieft und grast weiter. "Du bist ein wunderschönes Pferd, Frau Aisling", spricht Mona sie an. "Kommst du eigentlich mit zur Insel?" Doch Aisling antwortet nicht. "Ok, wir können gehen", sagt Gwyn und gemeinsam marschieren sie hinunter zum Strand.
"Hallo Bruder, heute mit zwei Schönheiten!", begrüßt ihn der Posten am Signalfeuer. "Darf ich vorstellen, das ist mein Bruder Liam MacKenzie, Liam, das ist Mona von den Nolan-Ährwier." Liam macht einen Diener und hat das gleiche fröhliche Gesicht, wie sein Bruder. "Es ist mir eine Ehre, der Schutz der MacKenzies ist euch gewiss!". Mona macht artig einen Knicks. "Die Freude ist ganz meinerseits". Liam nimmt seinen Bruder kurz zur Seite: "Wir haben nicht viel Zeit, die beiden Wachtposten kommen bald, um mich abzulösen. Bis dahin solltet ihr verschwunden sein. Ich nehme Aisling und den Wallach mit." Mona versteht die Worte und ihr wird bewusst, das Gwyn, auf welche Weise auch immer, alles schon bedacht und organisiert hatte. "Wann hat er das gemacht?", fragt sie sich. "Aisling bringe ich nachher über den Hügel und begnüge mich dem Wallach. Wenn die Ablösung kommt, reite ich die Mähre und hole Aisling für den Weg nach Hause ab", erläutert Liam.
Abwartend setzen sie sich in den Sand und nach einigen Minuten Stille meint Liam im gleichen schelmischen Ton, wie Mona ihn von Gwyn kennt:
"Als Dame vom Stand möchte ich euch warnen, mit meinem durchtriebenen Bruder auf eine nahezu einsame Insel zu reisen. Da kommt ihr nur noch schwimmend fort, wenn er Euch zu nahe kommt und es wimmelt auf dem Fleckchen schwimmende Erde von Mönchen und Nonnen, die euch bekehren wollen." Mona reagierte in zurück gewonnener Schlagfertigkeit: "Schwimmen ist kein Problem und ich befürchte, das ich eher die Mönche und Nonnen bekehren werde, denn ich bin kein artiges Mädchen!" Liam lacht laut los, "Ja, mein Bruder fühlt sich schon immer zu unartigen Menschen hingezogen, deswegen verstehen wir uns auch so gut." Mona schaute abwechselnd in ihre Gesichter, "Wer von euch ist denn der Ältere?", Gwyn erwidert ohne zu zögern: "Älter an Jahren ist er es, älter an Weisheit werde wohl ich sein!" "He, he, hört, hört", ruft Liam belustigt. Mona fühlt sich wohl, ja die MacKenzies scheinen eine nette Familie zu sein. "Ist euer Vater auch so lustig und frech?", fragt sie in die Runde, worauf die Brüder in schallendes Gelächter ausbrechen. Mona kann gar nicht anders, als kräftig mitlachen. Auch wenn sie nicht erfuhr, was die Beiden lachend zum Ausdruck bringen wollen.
"Da kommt er, verlässlich wie eh und je", mit der Hand zeigt Gwyn auf ein recht großes Segel eines klein wirkenden Bootes, dass sich im einsetzenden Nebel still und langsam in Richtung Holzbrücke vorwärts bewegt. "Bruder, alles Gute, grüße Vater von mir und nimm dich vor Ariane MacLaughlin in Acht. Sie ist das, wie sie aussieht und nicht so humorvoll wie meine Begleitung!" sein Bruder nickt, "Ja, ich habe schon von der Kelten-Amazone gehört, man strickt schon Legenden über sie. Das ist selbst dir im jugendlichen Alter nicht geglückt." Gwyn nimmt seinen Bruder fest in den Arm und verabschiedet sich mit sanfter Stimme von Aisling. "Gehabt euch wohl und viel Glück!", ruft Liam ihnen zu, dann sind Gwyn und Mona im Grau des Nebels am Ufer verschwunden. "Wo kommt denn plötzlich dieser Nebel her, der zieht ja sehr schnell auf", staunt Mona. "Ja, den habe ich für uns bestellt, um die Geheimnisse zu wahren", schmunzelt Gwyn mit seinem lieben, aber spöttischen Gesichtsausdruck.
"Logan, hallo, fein das du da bist!", begrüßt Gwyn den Bootsfahrer. "Ist doch klar", brummt er, "Wenn es um Ehre, Ruhm und Schutz von Frauen, guten Freunden oder Whisky geht, bin ich zur Stelle. Wie damals, so auch heute. Kommt an Bord und macht es euch bequem." Er reicht Mona seine Hand für den kleinen Sprung von der Brücke an Deck. "Ich bin Logan Harris, willkommen." Mona deutet abermals einen Knicks an, "Ich bin Mona und ich freue mich über Eure Hilfe." - "Na, nicht so förmlich, ich bin einfach der Logan und ein Du reicht aus." Mona setzt ein hübsches Lächeln auf, "Aye aye Sir, ich werde es beherzigen,...Logan!" Mona betont seinen Namen und ihr gefällt seine Art. Ein bisschen brummig, aber sympathisch. Im Gegenteil zu Gwyn und zum riesenhaften Gael, kommt Logan Harris eher klein daher, sogar kleiner als Mona. Sein Griff verrät, dass er körperliche Arbeit gewöhnt ist und kräftig zupacken kann. "Geht bitte ins Achterdeck, damit wir vorne nicht zu tief liegen", glücklicherweise weiß Mona, wo das Achterdeck eines Schiffes ist. Der Lastenkahn hat einen tiefen Bauch mit einem Mast und ist vielleicht zehn Meter lang. Mona fällt die Ordnung und Sauberkeit auf, die sie nicht vermutet hatte. Irgendwie fühlt Mona angenehme Aufbruchstimmung und Abenteuerlust. Es war gut, dass nun irgendwas Neues passiert.
"Wir sprechen nicht an Bord", flüstert Gwyn in ihr Ohr, "Die Stimmen werden weit übers Wasser getragen und wer weiß, wer uns hören kann. Wir reden später." Mona nickt und versteht, ja, auf dem Wasser sind Töne meilenweit zu hören.
Nach einer knappen halben Stunde legen sie in Pabay an. Skye liegt nebelumhüllt nicht mehr sichtbar im Dunst.
Wie ein Pärchen im Urlaub spazieren sie über einen alten Pfad vorbei am Kloster, das Zentrum der kleinen Insel. Wenige Minuten später sitzen sie im Hause von Logan und Callum Harris. Auch Logans Vater wirkt brummig, jedoch ebenfalls sympathisch. "Kommt rein, unser Haus ist euer Haus. Es gibt heute Geflügel, Ale und anschließend einen guten Tropfen. Dann könnt ihr erzählen, was sich auf der Nebelinsel tut", begrüßt er seine Gäste und schließt die Tür. "Das Leuchtfeuer entfache ich nach dem Essen. Logan bleibt heute hier. Morgen machen wir es umgedreht." Damit schien von seiner Seite her alles gesagt zu sein und er tischte köstlich duftende Geflügelschenkel und Brustfilet auf. "Geräuchert", kommt Mona gleich in den Sinn, die hier eher Fisch erwartet hatte. "Danke dir, lieber Freund", antwortete Gwyn, "Mona und ich müssen einige Tage aus der Schusslinie und Muirgheal Nolan-Ährwier wird mit Ariane MacLaughlin in zwei bis drei Tagen folgen. Muirgheal und Mona hoffen in der Bibliothek Antworten auf bestimmte Fragen sehr alten Ursprungs zu bekommen. Ich hoffe, dass wir im Kloster mit Zugang zur Bibliothek unterkommen, haltet ihr das für möglich?" Callum und Logan lassen sich ein wenig Zeit mit ihrer Antwort und essen genussvoll das Geflügel. "Nun denn, ich habe über deine Nachricht an Logan nachgedacht. Das Kloster hat früher auch Seeleute untergebracht oder Fischer, die wegen eines aufziehenden Wetters nicht weiterkamen. Das könnt ihr morgen erfragen. Aber ich denke, das ist machbar. Die Bibliothek ist wiederum etwas anderes, das wird der Abt entscheiden und davon ausgehen, wie wichtig euer Anliegen ist", Callum macht eine kleine Pause und fuhr fort: "Für heute haben wir einen Gästeraum hergerichtet, für zwei ist das ausreichend, aber nicht für vier. Schmeckt es euch?" Mit fettigen Fingern und Lippen bejaht Mona, es schmeckt eigenartig aber sehr gut. Nicht nach Hähnchen sondern irgendwie anders, mit einem Hauch Meer oder Fisch. "Nur diesen Monat können wir mit der Inseldelikatesse aufwarten", erzählt Callum Harris nicht ohne Stolz. Er sieht Monas fragenden Blick: "Gukar meine Liebe, jung gerupft, eingesalbt, kurz angekocht und dann geräuchert. Das machen wir hier selbst und schon seit hundert Jahren oder länger. Das ist eine besondere Abwechslung zum Fisch." Mona kann sich unter Gukar nichts vorstellen, aber es schmeckte ihr. Nach dem ausgiebigen Mahl reicht der Hausherr einen Becher Whisky, halb voll.
(Gukar = Basstölpel)
"Danach kann ich drei Tage nicht mehr denken", sagt sich Mona und wartet auf eine Gelegenheit, um ihren Drink in Gwyns Becher umzugießen.
"Es gibt also Schwierigkeiten auf der Großen, hm, na ja, Intrigen und Fehden sterben niemals aus. Hier seid ihr sicher, aber zieht uns nicht in etwas hinein, dass wir nicht kontrollieren können. Leuchtfeuerwärter stehen im Ansehen des Bischofs von Canterbury hoch und werden von dort unterstützt. Die Kirche betreut die Feuer in ganz Schottland, auf den Inseln und auch in England. Eigentlich sollten die Feuer allen seefahrenden Clans wichtig und heilig sein." Gwyn lässt unerwähnt, dass ein englischer Bischof, aber nicht der von Canterbury, mit drin steckt und gegen Muirgheal und Mona wegen Ketzerei vorgeht. Er hofft, das hat sich auch noch nicht bis zum Kloster herumgesprochen. Was jedoch ungewöhnlich wäre, weil die Schwestern und Mönche die Insel fast nie verlassen und sich kaum jemand vom Festland oder von Skye hierher verirrt. Warum auch, hier gibt es nichts, außer dem Leuchtfeuer und der berühmten Bibliothek.
"Ich wünsche euch eine gute Nacht, ich gehe jetzt das Feuer in Schwung bringen". Mona und Gwyn stehen auf, bedanken sich und wünschen Callum Harris eine problemlose Arbeitsnacht.
"Nun, " hakt Logan nach, "Das war doch sicherlich nicht alles, oder?" Gwyn denkt kurz nach, "Nein, nicht vollständig. Doch es geht um Leben und Tod, Intrigen und Landbesitz, Raub und Mord. Aoife Nolan-Ährwier, geborene Boudicca ist gestern auf ihrem eigenen Grund vom Sohn der MacAlpins mit einem Armbrustpfeil getötet worden. Die MacIntires sind auch dabei. Sie haben eine verwerfliche Vereinbarung mit Bischof Bartholomäus getroffen und sollen den Weg für den einzig wahren Glauben ebnen. Druiden und Clans, die den Christengott ablehnen, stehen auf der Abschussliste. Bartholomäus will das Land im Glauben einen und auf diese Weise Kardinal von Britannien, Schottland und Wales werden. Das wird ihm aber nicht gelingen. Um die Verräter kümmern sich Clans auf Skye, unter anderem mein Vater. Die für uns wichtigere Aufgabe ist ein Ansinnen der Druidin Muirgheal Nolan-Ährwier. Zusammen mit Mona will sie einer anderen, uralten Sache auf den Grund gehen, Genaues weiß ich auch nicht darüber, die Druidin hält sich mit Einzelheiten zurück."
Logan trinkt einen Schluck und lässt den Geschmack zur Geltung kommen, bevor er weiter spricht, "In Ordnung, aber ich schließe mich meinem Vater an: wir helfen unseren Freunden gerne, aber zieht uns in nichts hinein, das ihr nicht steuern könnt! Ich zeig euch nun euer Zimmer, hier die Treppe hinauf und morgen früh besuchen wir das Kloster. Ich habe euch, besonders deinen Gast Mona, als Forschungsstudierte aus einem fernen Land angekündigt, die von den unschätzbar wertvollen Büchern gehört hat. Etwas Schmeichelei und Wertschätzung, das wird schon. Muirgheal Nolan-Ährwier habe ich aber nicht angekündigt." - "Danke Logan", meint Gwyn nicht ohne schlechtes Gewissen.
Die Kammer ist recht klein und Mona reichlich überrascht. Es steht nur ein Bett darin und das ist nicht besonders groß, im Gegenteil, es ist schmal und keine 2 Meter lang. "Ich nehme die Felle und lege mich auf den Boden", erklärt Gwyn. "Das Bett ist schon für eine Person zu klein. Ich hoffe, das geht hier für dich so in Ordnung?" Mona dachte kurz "Und wenn nicht, könnten wir es ja auch nicht ändern", aber sie erwidert: "Das wird schon gehen, wir sind hier ja nicht in den Ferien. Wir können aber versuchen, beide auf dem ... äh, Ding da zu schlafen", versucht sie Gwyn aufzumuntern, der schmunzelnd erwidert: "Ich befürchte, dann hast du morgen so viele blaue Flecken und Prellungen, wie ich nach dem Kampf."
Eine Schüssel Wasser steht zum Waschen bereit und ein Krug mit Quellwasser zum Trinken. Mona wurde unsicher, als Gwyn sich seiner Kleidung entledigt, ausziehen? Der Gedanke ist ihr nicht unangenehm, doch diese Kammer und der Anlass sind nicht geeignet, eine angemessene Stimmung aufkommen zu lassen. Gwyn zieht auch seine ledernde Langhose aus und trägt darunter eine Art Lendenschurz. "Was würde Roswitha jetzt sagen", denkt Mona plötzlich und kichert unbeabsichtigt. Gwyns muskulöser Körper, mit den Narben auf dem Rücken, wendet sich zu ihr: "Was gibt es zu kichern?", Mona hört deutlich seine Unsicherheit. "Verzeihung, das hat an sich nichts mit dir zu tun. Ich musste gerade an eine Freundin zu Hause denken, die immer witzige Sprüche weiß. Und ich dachte, was würde sie wohl zu dieser Kammer und unserer Situation sagen. Sie wäre fassungs-, aber sicherlich nicht sprachlos!" Gwyn kommt auf sie zu und Mona kann nicht anders, sie streicht über seine muskulösen Arme und spürt es dann doch: eine Stimmung, die manch Unausgesprochenes möglich machen kann. "Wie heißt deine Freundin?" - "Roswitha", antwortet Mona mit belegter Stimme, als habe sie einen Kloß im Hals. "Wo ist sie heute?", fragt Gwyn und beginnt ihr Gesicht mit der Rückseite seiner Hand sanft zu streicheln. "Ich nehme an bei der Arbeit", und ihre Gedanken schweifen nach Hause. Wie ist dort die Uhrzeit? Wie mag es Ingrid und Roswitha ergehen, sie werden halb verrückt geworden sein, plötzlich bin ich weg, kein Lebenszeichen, nichts. "Du denkst gerade an zu Hause, nicht wahr?" Gwyns wohlklingende sanfte Stimme holt sie gedanklich zurück in die Kammer. "Mmh, ja, ich bin hin und hergerissen", "Ich auch", flüstert Gwyn und streift ihr Kleid behutsam nach unten. Mit nacktem Busen, der ihre Erregung signalisiert, schmiegt sie sich an seinen Körper. "Du bist wunderschön und aufregend", klingen seine schmeichelnden Worte in ihr Ohr, während ihre Finger mit den Nägeln sanft seinen Rücken hinab streichen. Sie spürt einen Schauer durch seinen Körper fließen und wie sehr ihn es erregt. "Nicht bewegen", flüstert sie ihm zu und ihre linke Hand wandert tiefer. Ohne weiter nachzudenken, streicht ihre Hand über seine aufgerichtete Männlichkeit. Aus dem streicheln wird ein zärtliches Zupacken und er stöhnt laut auf. Mona ist entschlossen, nicht weiter zu gehen, nein, auf gar keinen Fall... und doch bleibt ihre Hand dort, wo es ihm besonders gut gefällt. "Ich kann nicht mehr lange unbeweglich stehen", spricht er leise zu ihr. "Ich weiß", antwortet sie. Plötzlich packt er Mona und trägt sie auf das "Ding", mit einem zärtlichen Blick in ihre Augen zieht er ihren Unterrock über die Beine und Mona hebt dabei den Oberkörper. Ein Zeichen, dass sie es mag. Sie zieht ihn zu sich, umarmt ihn fest und es doch Platz für zwei auf dem "Ding": "Wir können alles miteinander machen, nur das eine, den letzten Schritt, den machen wir nicht und morgen haben wir alles vergessen, versprich es mir, ja?" Gwyn nickt, küsst ihre Wange, ihr Ohrläppchen und flüstert in ihr Ohr: "Ich verspreche es dir." Und sie halten ihre Zusagen im Rausch phantasievoller Zärtlichkeiten bis zur Ekstase ein.
"Guten Morgen Mona vom anderen Stern", Gwyns sanfte Stimme weckt Mona. Sie fühlt sich noch berauscht und hofft, dass die Funkenschläge ihres schlechten Gewissens nicht überhandnehmen. Das Frühstück fällt bei den Harris karg aus und Mona sehnt sich danach, Tee und Porridge endlich einmal wieder gegen Kaffee und Brötchen tauschen zu können. Sie räumen alles ab und spülen das Geschirr draußen am Brunnen. "Komm, wir besuchen das Kloster", sagt Gwyn, der bisher keine Anspielungen auf die vergangene Nacht machte, was Mona sehr begrüßt. Am Tor lässt man sie anstandslos hinein. Im riesigen, kalten Empfangssaal eilt ihnen Abt Bonifacius der 5. entgegen und begrüßt sie freundlich. "Ich hörte, ihr wünscht Zugang zu unserer Bibliothek?", stellt er fragend fest. "So ist es ehrwürdiger Abt. Misses Mona reiste von sehr weit an, um bei Ihnen ihre Forschungsarbeit über die Geschichte Schottlands bereichern zu können", erklärt Gwyn und Mona zeigte einen wunderbar gelungenen Knicks begleitet mit den lateinischen Worten: "Tibi gratias ago tibi grata propter calidum. Et eritis mihi in magno honore esset, certe nimis est scientia specialis usus, nisi in libros legere potui." (*[11])       
Abt Bonifacius ist beeindruckt. "Von Fremden ausgesprochen hört man unsere Sprache hier selten, wo habt ihr es gelernt?" Mona denkt blitzartig nach, "Ich komme aus Germanien und wurde von christlichen Privatlehrern in den Sprachen ausgebildet und durch meine Reisen habe ich in der Anwendung der Sprachen ausreichend dazu lernen dürfen. Doch wie ihr wisst, Latein ist eine komplexe Angelegenheit und ich befürchte, sie niemals wirklich perfekt zu beherrschen", der Abt nickt wohlwollend. "Was genau wünscht ihr zu erfahren?" - "Die Geschichte der Skoten, Pikten, Kelten, Normannen, Wikinger und Schotten ist wohl eine der Kompliziertesten schlechthin. Und ich suche nach Verbindungen zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Auch die politischen Verhältnisse Galliens, dem heutigen Königreich Frankreich, würde ich sehr gerne konkreter erfahren, als das bisher der Fall ist." Und etwas über Amulette
und dem Wyrd, denkt sie. Bonifacius wandelt nachdenklich durch die Halle.
"Und ihr, werter Herr, Ihr seid Gwyn, ältester Sohn des MacKenzie Clans, ist es so?" Gwyn macht nochmals eine kurze Verbeugung, "Das stimmt fast, ehrwürdiger Abt, doch ich bin der Zweitgeborene und habe einen älteren Bruder." - "Hm ja, Euer Vater gehört der Gruppe von Canterbury an, die in jedem Jahr den Bau und Betrieb der Leuchtfeuer unterstützen." Gwyn ist baff, das hat er nicht gewusst. "Die christliche Seefahrt bedarf noch einiger Leuchtfeuer, die, wie ihr sicherlich wisst, zwischenzeitlich auch zur Vermeidung der Küstenpiraterie vom Bischof Canterbury überwacht und finanziert werden. Und die Finanzmittel der Kirche sind begrenzt, da ist uns jede Spende sehr willkommen. Nun, einem Unterstützer dieser Gott gefälligen Aufgabe werden wir den Zugang nicht verwehren. Sagt, an wie viele Tage habt ihr gedacht?" Gwyn schaut zu Mona, die ein Achselzucken andeutet. "Vielleicht drei oder vier Tage und wir möchten gerne noch Muirgheal vom Clan der Nolan-Ährwier zur Beratung hinzuziehen, wenn Sie es gestatten. Meine Familie, das sei Ihnen versichert, wird in diesem Jahr nicht nur ein Leuchtfeuer finanzieren. Wie wir hörten, sind zwei alleine auf den Orkney Inseln geplant, ein sehr gefährliches Gewässer und die Häfen sind schwer zu finden." Der Abt nickt nun wieder, zieht aber noch immer seine Kreise in der Halle. "Muirgheal von Nolan-Ährwier, ja, der Name ist mir durchaus bekannt, sehr bekannt. Nicht gottesfürchtig und keine Kirchgängerin, dennoch höre ich immer wieder, ist Gott ihr gnädig und beschenkte sie mit großartiger Heilkunst. So, wie es eigentlich nur unsere Schwestern und Brüder in den Heilstätten der Klöster erlernen. Ja, sie ist mir wohl bekannt und wie ich gleichwohl vernahm, tut sie Gottes Werk immer ohne Gegenleistung, zumindest werden Münzen und Edelmetalle abgelehnt. Gegen Vieh oder Essen als Geschenk ist ja nichts einzuwenden. Hm, doch der wahre Glaube ist ihr dennoch fern, ist es nicht so?" Der Abt zieht weiter seine Bahnen, während Gwyn fieberhaft überlegt, was er sagen könnte, als Mona das Wort ergreift: "Die Heilkunst ist göttlich und in seiner unermesslichen Weisheit und Güte beschenkt der Herr auch einige Menschen mit diesen Talenten, die gar nicht wissen, wem sie dieses Privileg verdanken. Das habe ich in vielen Ländern so erlebt. Ich denke, dass unser Vater seine Gaben auf diese Weise gerecht verteilt und damit ein Zeichen setzt. Vielleicht ist es Gottes Weg, um über diese Menschen sein Werk dort zu zelebrieren, wo Worte alleine nicht ausreichen und die Menschen die Botschaften Gottes nicht verstehen, manchmal sogar nicht erleben können." Bonifacius bleibt nun stehen. "Sehr schön bedacht, sehr fein ausgedrückt, ja, das ist wohl war. Die Wege des Herrn sind unergründlich und für alle seine Wunder gibt es einen guten Grund. Die Wunder erkennen wir, doch nicht immer die Gründe, wahrhaftig gesprochen, Mona aus Germanien. Wir werden eurem Wunsch entsprechen und auch Muirgheal Nolan-Ährwier willkommen heißen. Die Halle des Wissens mit der Bibliothek untersteht unseren Schwestern, die im Nachbargebäude gottesfürchtig als Bräute Christi leben. Schwester Georgia ist die Verwaltung des Archivs anvertraut. Bedenkt, Schwester Georgia wacht über die Bibliothek und wird ihre Arbeit weder unterbrechen, noch die Bücher aus den Augen lassen."
So kam es, dass Mona Zugang zu einer Bibliothek erhielt, die seines Gleichen suchte. Tausend Bücher und mehr, alle von Hand geschrieben, in unterschiedlichen Sprachen, Schriftrollen, Holzplatten mit Runen, hier gab es alles. Mona ist begeistert und muss sich bremsen. "Und ich kann noch nicht einmal ein Foto machen. Das glaubt mir niemand", denkt sie laut sprechend auf Deutsch. Bibliothekarin Schwester Georgia sieht sie irritiert, aber auch strafend an. "Werte Mona, die Worte eben, in welcher Sprache habt ihr sie gesprochen? Ich kann sie nicht zuordnen". Mona blickt sie verschämt an, "Schwester Georgia, die Sprache stammt aus Germanien, dort habe ich sie einmal erlernt und sie ist zweifellos auf einem niederen Niveau als Latein oder Englisch, aber dennoch mit dem englischen verwandt." Beim Blick in das Gesicht von Schwester Georgia, das durch die Haube teils bedeckt ist, durchzuckt Mona ein Gedanke: ich kenne die Frau... Moment,..Ich kenne dich doch.... Schwester Georgia wendet sich jedoch ab, so, als wolle sie ihr Gesicht verbergen. "Erzählt mir mehr über diese Sprache", fordert sie Mona auf, ohne sie anzusehen. Mona klärt die Schwester über Germanisch auf. Die Bibliothekarin erklärt, sie hätte Bücher in dieser Sprache, die sie nicht übersetzen kann. Latein, Englisch, Schottisch, und Französisch beherrsche sie, jedoch nicht das Germanische. Mona bemüht sich im großen Saal der Bücher Augenkontakt mit Georgia herzustellen, doch sie wich ihr gekonnt aus. "Schwester Georgia", versucht es Mona nun direkt, "Ist es möglich, dass wir uns schon einmal begegnet sind?" Georgia schaut Mona immer noch nicht an, als sie antwortet: "Gewiss nicht, nein, das ist wohl kaum möglich." Und doch ist sich Mona sicher: Georgias Gesicht hat sie auf dem Marktplatz in Köln gesehen. SIE gab ihr das Amulett. SIE war es, die urplötzlich verschwunden ist.
Mona lässt sich nichts anmerken und auch nicht lange bitten. Sie kommen überein, dass sie immer vormittags ein Buch in germanischer Sprache vorliest und nachmittags bis zur mitternächtlichen Stunde stünden ihr dann alle Bücher und Schriftrollen zur Verfügung, Gwyn darf schon am Vormittag die Bücher studieren. Auf diese Weise trug sie auch etwas dazu bei, dass Wissen in dieser Bibliothek zu übersetzen und es zu bewahren. Das erfüllt sie mit einem bescheidenen Gefühl des Stolzes, etwas Richtiges zu tun. Dennoch ist sie unschlüssig, wie sie sich am besten verhält. Georgias unerwähnte Geschichte interessierte sie brennend. Aber sie kann ja schlecht einfach darauf pochen, dass Georgia sich zu erkennen gibt und ihre Geschichte erzählt. Vielleicht ist es ja auch nur eine Ähnlichkeit, familiär bedingt oder rein zufällig, bedachte Mona. "Nein", flüstert sie in Gedanken, "Das ist sie, ich täusche mich nicht."
Mona fühlt sich inmitten dieser, für sie ja noch sehr viel älteren Bücher, als ob sie einen Schatz gefunden hätte. Georgia erklärte das System, dass nach geschätzten oder feststellbaren Jahrgängen und nach festgelegten Themenbereichen funktionierte. Schottische Clans, Verträge, Übereinkünften, Jahrhundertlange Fehden, Adelsgeschlechter, wer mit wem und wann: all dass steht an einer Wand und ist nahezu unüberschaubar. An einer anderen Wand stehen uralte Werke, Papyrus-Rollen und sogar Holztafeln mit Schriftzeichen, die kaum noch jemand lesen konnte. An einer weiteren Wand sind Werke aus aller Welt über die Reiche und über "Wissenschaften des Teufels".
"Hier werden wohl auch eines Tages Abschriften der Aufzeichnungen von Kopernikus, Galilei und anderen Naturwissenschaftlern landen", schmunzelt Mona ironisch.
Die Bibliothek verfügt über eine große Abbildung, die das Verzeichnis des Systems als Gliederung wiedergibt. Themen und Jahrgänge bekamen eine römische Ziffer und diese Ziffer findet sich in der geometrischen Zeichnung des Raumes wieder. Mona und Gwyn studieren das Verzeichnis und machen sich an die Arbeit, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchen. Immer wieder sucht Mona Augenkontakt mit Schwester Georgia, was Gwyn verwundert bemerkt.
Bruder William teilt Gwyn am Abend eine Kammer zu und Mona wird von Schwester Sophia im Nachbargebäude, das eine Art Nonnenkloster ist, eine Kammer zugeteilt. Für die noch zu erwartenden Besucher würden gleichfalls im Schwesterngebäude zwei Räume angeboten. Die Kammern sind sehr bescheiden ausgestattet und nur über mehrere Gänge mit einem Weg durch den Kräutergarten erreichbar. Aber immerhin, hier sind sie sicher und haben, was sie wollten. Logan und Callum Harris hielten das Meer und die Seewege im Auge, Gwyn durchforscht alle Bücher in gälischer Sprache, umso älter, umso wichtiger. Oftmals fällt es ihm schwer, die Handschriften zu entziffern. Es dauert seine Zeit überhaupt feststellen zu können, wovon die einzelnen Seiten oder verklebten Bücher handeln. Interessant erscheinende Werke, deren Worte und Zeichen er nicht entschlüsseln kann, notiert er, um sie in Kürze Muirgheal zu zeigen.
Mona übersetzt vormittags germanische Bücher und studiert nachmittags bis in die Nacht hinein Schriftwerke in lateinischer oder englischer Sprache. Besonders all jene, die Geschichten über Druiden, magischen Heilungen, die Kraft des Sehens in die Vergangenheit oder Zukunft beschäftigten oder die über Zauberei berichten.
Auf groben Papierrollen darf sie sich Notizen machen. Immer wenn Georgia nicht hinsah oder kurz den Raum verlies, flirten Mona und Gwyn kokett miteinander. Hier und da ergibt sich auch ein Kuss. Wohin das führen wird, fragen sie sich nicht, sie genießen das Flirten miteinander, ohne nachzudenken. Beinahe wurden sie bei einem innigen Kuss erwischt. Geistesgegenwärtig hält Gwyn ein Buch in seiner Hand blitzschnell vor ihre Gesichter, als Bonifacius zusammen mit Georgia die wuchtige Tür mit Schwung öffnet.
In den Abendstunden des dritten Tages erreichen Ariane und Muirgheal die kleine Insel. Sie kommen zunächst für eine Nacht bei den Harris unter und in dem kleinen Haus gibt es eine Wiedersehensfeier. "Erzählt, wie geht es Gael und wie ist es euch ergangen, gibt es bei euch etwas neues?", fragt Gwyn wissbegierig und Mona ist gleichfalls gespannt. "Gael hat gestern das erste Mal gesprochen. Er fragte nach Euch und meckerte über das Essen", schmunzelt Muirgheal, "Ja, er ist auf dem Weg der Besserung, was mir die Abreise sehr erleichtert hat. Die wichtigen Clans haben sich gegen MacAlpin und Intire zusammengeschlossen, sie sind entsetzt über den Verrat. Der MacDonald-Clans hat die Alpins und Intires mit einem schwarzen Ochsenkopf besucht (*[12]).
Sie konfrontierten die Ältesten der Sippe mit ihrem Wissen und dass es Augenzeugen gibt, die Kenneth MacAlpin beim Mord an Aoife Nolan-Ährwier gesehen haben. Und dass die Intires das Vorland an der Küste in Besitz nehmen wollen, um Zölle und Abgaben zu fordern. Das duldet keiner der Clans.
Der Ärgste von allen ist jedoch Bischof Bartholomäus. Er benutzt alle und macht alles, damit er zum Kardinal berufen und eingesetzt wird. Ist er erst einmal Kardinal, verfügt er über fast uneingeschränkte Macht. Er wird unantastbar, weil er dann direkt vom Papst beschützt wird.
Wenn er es dazu noch ein bisschen zu Reichtum bringt, würde die göttliche Eroberung des heidnischen Schottlands so viel Ruhm und Ehre einbringen, dass er als gefeierter Kardinal sogar zur nächsten Papstwahl antreten kann. Er hat keine Angst vor den Clans, er hat Angst vor populären Namen, die ohne Gottes Beistand Macht haben oder zu Macht gelangen könnten. Deswegen hat Bartholomäus den Verhörbefehl von Muirgheal und Aoife unterschrieben und de Fevre freie Hand für das Auffinden von Ketzern und Hexen zugesagt."
Gwyn und Mona hören aufmerksam zu. "Ich denke, MacAlpin und MacIntire können wir den Clan-Chefs überlassen", denkt Gwyn laut in die kleine Runde. "Wir wollen nur, dass Aoifes Tod gerächt und ihr beide zukünftig in Sicherheit seid, " bekundet er und erntet einhelliges Nicken. "Wo lebt denn dieser Bischoff?", fragt Ariane unbedarft in die Runde. "Bischofssitz ist Dùn Chailleann. Mitten in der Höhle des Löwen, im Land des Clans Dunkeld in den westlichen Highlands. Aber vermutlich wisst ihr es noch nicht, der Bischof in Canterbury steht im kalten Krieg mit ihm. Im Augenblick hält sich Bartholomäus gar nicht weit von uns auf der Insel Scalpay auf, dort findet verschwiegen und diskret irgendein Bischofstreffen der nördlichen Gefilde im Gästehaus eines dänischen Adligen statt. Der moderate Bischof von Canterbury ist allen Glaubensfanatikern ein Dorn im Auge. Einige seiner Gegner sind auf Scalpay zu einer Art Geheimtreffen. Daher werden sie auch kaum auf die Idee kommen, dieses Kloster hier zu besuchen. Das würde zu viel Aufsehen machen". Darin stimmten sie alle überein.
Am nächsten Tag stellt sich Muirgheal den Fragen des Abts und sie meistert es geschickt, sein Vertrauen zu gewinnen. Ariane indes hält sich außerhalb des Klosters auf. Sie ist nicht an Büchern interessiert und hätte wohl auch keine Genehmigung erhalten.
Nach einer kühlen Nacht in ihren armseligen Kammern staunt nun Muirgheal über die Schätze in der Bibliothek. "Sagt, liebe Schwester Georgia, habt ihr hier auch Bücher über den alten Glauben, über die Zeiten, bevor Gott seinen Sohn auf die Erde sandte?" Georgia schaut Muirgheal eine Zeitlang an und unbemerkt kann Mona nun auch ihr Gesicht deutlich sehen. "Das ist sie, ich bin mir sicher", sagt sie sich. "Das mag wohl sein, wonach genau sucht Ihr? Aus jener dunklen Zeit sind ja zumeist nur Symbole und Malereien überliefert, manches in heute nicht mehr entschlüsselbarer Sprache. Aber es gibt Bücher aus der Neuzeit über die alten Zeiten. Die Eroberung Englands durch die Römer, Kirchenschriften aus der Zeit und der Versuch von Übersetzungen einiger Tafeln der Pikten und Kelten sowie von den Wikingern. Sie alle hinterließen jedoch nicht viel."
Muirgheal hört aufmerksam zu und wenig später übergibt Schwester Georgia ihr zwei Bücher und einige Schriftrollen. Mitten drin liegt ein neues Papier mit einer Nachricht von Georgia in lateinischer Schrift: "Trefft mich heute Abend an der Anlegebrücke nach Sonnenuntergang"
Muirgheal und Mona entdecken die Mitteilung bei der Durchsicht des Stapels und schauen irritiert zu Georgia. Doch die Bibliothekarin lässt sich nichts anmerken. Verstohlen reicht Muirgheal die Nachricht an Gwyn weiter, der gleichfalls überrascht ist. Aufgeregt wartet Mona auf den Abend.
Nachdem Gwyn Ariane informiert hat, versteckt sie sich schon vor Sonnenaufgang am Anleger, um einen vielleicht geplanten Hinterhalt zu vereiteln. Doch außer dem Fischer, der Hering und Schellfisch liefert, entdeckt sie niemanden. In aller Gemütsruhe strich er das Segel ein und vertaute das Boot. Diese Kisten noch, dann ist Feierabend. Während er die Fischkisten ins Kloster schleppt, sieht sich Ariane heimlich an Bord des kleinen Seglers um. Neben Krimskrams und Netzen liegt eine gezeichnete Karte mit den Inseln. Fein säuberlich hat der Fischer einige Fanggebiete eingezeichnet und die besten Routen zu den Inseln. Das Boot ist einfach zu handhaben, nur ein Segel und eine Pinne. "Wenn kein starker Wind herrscht, käme ich wohl damit klar", denkt sie und schleicht in ihr Versteck zurück.
Kurz nach Mitternacht schlendern Muirgheal und Mona ohne übertriebene Heimlichtuerei zum Anleger. Gwyn jedoch ist auf Heimlichkeit bedacht und beobachtet den Anleger im schwarzen Schatten eines alten, zerfallenen Gemäuers. Doch sie müssen noch fast eine Stunde auf Georgia warten, die in ihrem schwarzen Schwesterngewand und der schwarzen Haube in der Nacht nahezu unsichtbar ist.
"Verzeiht, ich musste ungesehen gehen können und das war nicht einfach." Sie schaut Mona ganz nah beieinander in die Augen, "Ja, deine Vermutung war richtig: wir kennen uns. Ich habe dunkle Geheimnisse einer alten Macht entschlüsselt, die ich nicht hätte erfahren dürfen. Doch das wusste ich nicht. Ich verstehe es noch immer nicht. Irgendwas bemächtigte sich meiner und ich habe fürchterliche Tage und Nächte damit verbracht, gegen diese Macht anzukämpfen. Ich sah eine Welt, die so ganz anders ist, dort sah ich dich das erste Mal aus der Ferne, dann war ich wieder im Kloster. Wenig später sah ich einen Kampf, eine Schlacht, in der Frauen und Männer getötet wurden. Ich wusste nicht wer, aber es war schrecklich. Diese Schlacht wiederholte sich immer wieder. Es fühlte sich an, als sei ich zur Beobachtung dabei, in einem Baum, der mich beschützte. Im letzten fürchterlichen Traum erschienst Du jedoch", Georgia zeigt auf Mona, "Du warst vorher nicht dabei und du rettest Muirgheal das Leben, in dem du einen Ritter mit einem Speer besiegst und eine andere Kriegerin, jünger als ihr, vom Baum springt, in dem auch ich wohl saß und die Schlacht blutig beendet. Ihr überlebt, nur ein Mann von euch wird schwer verletzt. Doch nun vor dem Tod gerettet, kannst Du", sie wendet sich an Muirgheal, "diesen Mann retten, der anscheinend dein Bruder ist. Doch das ist nicht alles. Ich kenne keine Einzelheiten, aber ihr werdet zusammen an der Seite von ihr, das Volk beschützen und vereinen."
Erschöpft vom Erzählen, macht Georgia eine kleine Pause. "Da war noch eine andere Frau und diese Macht, die mich erfasste, war, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken kann, sie war verärgert. Es pulsierte und ich spürte einen enormen Druck. Die Frau wurde getötet und ich glaube, es war eure Mutter? Die Macht, die Besitz von mir ergriff, war sehr wütend darüber. Moment bitte", es war anstrengend für Georgia, diese Dinge zu erzählen. "Wollt ihr euch einen Moment setzen und ausruhen?", fragt Muirgheal besorgt. "Danke, doch wir haben keine Zeit. Mir war so, als wolle Gott mir etwas aus der Zukunft zeigen und mich überzeugen, meinen Widerwillen einzustellen. Ich tat es, ich gab den Kampf auf und überraschend lag ein Amulett in meiner Kammer, neben mir in meinem Bett. Ich konnte es anfassen, sehen, es war real und urplötzlich war ich in der Nacht auf dem Markt in Colonia und wusste, was ich tun sollte. Und ich tat es."
Georgia atmet tief durch, nun hat sie es erzählt und fühlt sich etwas besser. "Ich weiß nicht, wer oder was hinter dieser magischen Kraft steckt. Doch es war göttlicher Wille, daran zweifle ich nicht."
Muirgheal und Mona hören ihr fasziniert zu und schauen sie gebannt an. "Die Schlacht, die du gesehen hast, sie fand statt und ja, Mona rettete mir das Leben, mein Bruder wurde schwer verletzt und meine Mutter getötet", erklärt Muirgheal. Mona spürt eine Gänsehaut am ganzen Körper. "Sagt, Schwester Georgia, warum habt ihr auf dem Markt bei unserem Treffen französisch gesprochen?" - Georgia schüttelt den Kopf: "Ich weiß es nicht, denn ich habe nicht aus eigenem Willen gesprochen und ich erinnere mich auch nicht daran, was ich gesagt habe. Ich sprach die Worte, gab dir das Amulett und der Spuk war vorbei. Seitdem bin ich aufgewühlt, durcheinander, doch die göttliche Macht hat mich nicht wieder heimgesucht."
"Das Wyrd hat von dir Besitz ergriffen und wer weiß, vielleicht ist diese jahrtausende alte Kraft das Werk deines Gottes, wer weiß das schon? Diese Magie verbindet Menschen untereinander, aber auch mit der Natur und mit Tieren. Bei einigen Menschen tut sie es heftig, einige Menschen bemerken es gar nicht.", flüstert Muirgheal.
"Wir müssen uns beeilen", fährt Georgia fort.  "Ich habe euch heute die Papiere hinzugefügt, deren Zeichen ich übersetzte und sie aussprach. Es sind Abbilder und Zeichen, die vor sehr vielen Jahrhunderten von einem Mönch auf einer noch viel älteren Rinde eines Baumes entdeckt wurden. Er schrieb und zeichnete alles auf und wieder später schrieb ein anderer Mönch dies alles auf Papier. Auch ein Buch habe ich dem Stapel hinzugefügt, dessen Inhalt ich nicht verstehe. Doch die Bilder stellen das Amulett dar, das ich dir in deine Welt brachte. Und nun bist du hier", Georgia wirkt verzweifelt, denn es gab für all das keine menschlich fassbare Erklärung. "Schaut es euch alles an, doch seid vorsichtig damit. Es kann sich auch um Teufelswerk handeln, ich bin mir nicht sicher, womit wir es zu tun haben. Doch ich weiß, dass auch einige Diener Gottes nicht frei von Sünde und frevelhaften Tun sind. Auch unter uns weilt das Böse und ich weiß, ihr alle müsst euch vor Würdenträgern schützen. Das Böse hat sich an Gott vorbeigeschlichen und bestimmt das Handeln des Einen, den ich aber nicht bestimmen kann. Vielleicht wisst ihr es", spricht Georgia und mit einem letzten Blick zu Muirgheal und Mona verschwindet sie lautlos ohne weitere Worte in der Schwärze der Nacht
Von Kopf bis Fuß eine einzige Gänsehaut, starrt Mona verwirrt in die Dunkelheit. "Das war die Frau vom Markt?", fragt Muirgheal ebenso verwirrt. Mona kann nur nicken. "Das ist sehr aufschlussreich und dennoch unglaublich", meint Muirgheal, die sich wieder gefasst hat. Nach einer kurzen Weile kommen Ariane und Gwyn hinzu und die Fragen nehmen Überhand.
Sie versammeln sich im Hause Harris und heute ist der Vater wieder bei dem Feuer, so dass sie nur Logan halbwegs mit einweihen müssen. Doch Monas Zeitreise, die selbst Gwyn nicht genau kennt, lassen Muirgheal und Mona unerwähnt. Der Markt, ja der war in Colonia, doch wann, das erzählen sie nicht.
"Gwyn wird es aber erfahren müssen", tuschelt Mona leise bei passender Gelegenheit mit Muirgheal. "Ja, aber nicht hier und jetzt." - "Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Studium der Bücher abzuwarten", stellt die Druidin fest. "Wir spekulieren, doch Wissen und Erkenntnisse haben wir noch keine". Gwyn sieht es ebenso und da sie in der Nacht keinen Zugang zur Bibliothek haben, bleibt ihnen nur das ungeduldige Warten auf den kommenden Tag.




Kapitel 13

Der Tag beginnt mit einer Überraschung, denn nicht Georgia, sondern Schwester Sophia öffnet ihnen. "Schwester Georgia musste in aller Frühe überraschend zu einer wichtigen Angelegenheit verreisen", erklärt Sophia. "Sie wird zurückkehren, wir wissen jedoch nicht, wann das sein wird. Ihr dürft aus diesem Anlass alleine mit den Büchern arbeiten, aber kein Schriftstück darf den Saal verlassen!"
"Nein, auf keinen Fall, verlasst euch auf uns. Wir werden alles und vollständig unversehrt im Raum belassen", sichert ihr Muirgheal zu. Kaum hatte Sophia die Bibliothek verlassen, stürzen sie sich auf die beiden Bücher und einigen Schriftrollen. "Was kann das für eine wichtige Angelegenheit sein?", fragt Mona. "Das ist schon sehr merkwürdig", antwortet Gwyn mit vielen Gedanken und verschiedensten Antworten auf diese Frage.
Ariane beobachtet im Morgengrauen die Rückkehr des Fischers, der heute keine Kisten zum Kloster bringt. "Anscheinend hat er auch noch andere Abnehmer", denkt sie sich und wartet ab, bis er in seinem Haus verschwunden ist. Nun schlich sie sich zum Boot und schob es langsam weit ins Wasser. Mit einem Ruder bewegt sie den Kahn langsam und geräuschlos in eine Nebelwand. Erst dann zurrt sie das Segel hoch, betrachtet die Karte mit den eingezeichneten Routen und verschwindet.
Im Büchersaal studieren Mona, Gwyn und Muirgheal die Aufzeichnungen. Nur wenige sind in lateinischer Schrift, einige in einem seltsamen Mix der Sprachen, andere wiederum mit seltsamen Zeichnungen, gotischen Symbolen oder Runen. Nur bei einigen wenigen Blättern handelt es sich anscheinend um uralte Originale, die nur mit größter Vorsicht berührt werden durften. Fasziniert betrachtet Muirgheal eine lange Papierrolle mit Darstellungen von Amuletten und anderen, anscheinend ebenso magischen Kunstwerken. Die Skizzen und Abbildungen sind nicht detailliert, doch man kann sich ganz gut das Original vorstellen. Mona findet im dicksten der Bücher abgeschriebene Brieftexte und Berichte oder Erzählungen aus Sicht der Römer und Beobachtern mancher Schlacht mit den keltischen Kriegern. "Muirgheal, schau mal, hier habe ich etwas gefunden!", ruft sie herüber und Muirgheal antwortet: "Ja, ich habe hier auch etwas interessantes", sie stecken die Köpfe zusammen und studieren die seltsamen Abbildungen. Die Zeichnungen mit den vermeintlich magischen Amuletten und kleinen Kunstwerken sind nicht beschriftet, sondern zeigen Runen oder Hieroglyphen, manchmal weisen Pfeile oder Striche auf einige der Zeichen in den Amuletten hin.
"Latein kann ich lesen, aber das ist keine Sprache. Doch hier, und sie mal das dort", Muirgheal weist Mona auf Bildnisse hin, in deren Mitte ein großer Baum abgebildet ist. "Kannst du einen Sinn erkennen?", fragt Mona, die mit den Symbolen und Schriftzeichen heillos überfordert ist. "Ein wenig, meine Mutter lehrte mich einige der Symbole aus alter Zeit. Schau, " sie zeigt auf ein ovales Zeichen, um das herum ein Pentagramm liniert war, "Das ist auch auf meinem und deinem Amulett."
Mona schaut sich die Papierrolle an und bekommt ein mulmiges Gefühl. Immer wieder vergaß sie, wo sie eigentlich herkommt. Tatsächlich ist sie sich gar nicht mehr sicher, ob sie in ihre Zeit und nach Hause zurückkehren möchte. Mit jedem Blick von Gwyn und mit jedem Augenkontakt, oder wenn sie seine Stimme hört, kommt die Erinnerung an die faszinierende gemeinsame Nacht. Sie wollte es nicht länger vor sich selbst verleugnen: "Ich liebe diesen Mann, doch was ist mit Gael. Ach, ich weiß es nicht, ich habe ihn wahnsinnig gern, aber es ist anscheinend keine Liebe.. Mona! Reiß dich zusammen, jetzt geht es um die Zukunft", brüllte sie sich innerlich an.
"Mona?!", fragt Muirgheal, "Wo bis du mit deinen Gedanken?" Ein tiefer Seufzer begleitet ihre Antwort: "Ach, das möchtest du nicht wirklich wissen, glaube mir." - "Apropro, was tut Ariane eigentlich den ganzen Tag, während wir hier in Büchern wühlen?", fragt sie beiläufig. "Die passt gut auf uns auf und Logan oder sein Vater ebenso", erwidert Gwyn.
Draußen wurde es schon schummerig, "Wir leihen uns diese Papierrolle", entscheidet Muirgheal, "Morgen bringen wir sie wieder hierher. Wir müssen unsere Amulette daneben legen und alles genau vergleichen. Das können wir nicht hier tun. Wenn plötzlich jemand hereinkommt und uns mit dieser Rolle und den beiden Amuletten erwischt, dann fliegen wir raus oder noch schlimmeres passiert." Gwyn gibt ihr Recht und Muirgheal rollt das Papier ganz eng zusammen, es verschwindet durch den Ausschnitt tief in ihrem Kleid.
Lange vorher, am frühen Nachmittag, machte Bischof Bartholomäus ein Mittagsschläfchen in seiner komfortablen Suite des herrschaftlichen Anwesens. Der Junge, mit dem er sich vergnügt hatte, war vor wenigen Minuten gegangen. Bartholomäus döste gerade ein, als er das sanfte Tappen auf dem Holzfußboden vernahm. "Na mein Kleiner, kannst du nicht genug bekommen", schmunzelte er und schlägt die Augen auf. Ein blau bemaltes Mädchengesicht mit grausamen grünen Pupillen ist das Letzte, was er in seinem Leben sieht. Mit einer Hand auf seinem Mund, durchtrennt die Keltin mit einem schnellen Schnitt seine Kehle, den Kehlkopf und die Halsschlagadern zu beiden Seiten. Ein kurzes Röcheln, dann ist es vorbei. "Keine Drohungen mehr, keine Morde, keine vergewaltigten Jungs. Ich denke, dein Gott wird mit mir zufrieden sein." Als sie am Fenster der Suite ankam, ist das Bett eine einzige riesige Blutlache mit einem fetten, nackten, alten Mann. Nur der Bischofsring zeigte noch Würde.
Katzenhaft geschmeidig klettert Ariane wieder aus dem Fenster und über die nahe stehende Esche hinab. Hier auf der Insel glaubten sich der Adel und die Würdenträger in diskreter Sicherheit. Wachen stehen nur an der Tür und im Empfangsraum. Welch Irrtum.
Einige Minuten später war die Kriegerin lautlos mit dem Fischerboot im Nebel verschwunden. Sie kommt gerade rechtzeitig zurück, um mit Gwyn, Mona und Muirgheal das Haus der Harris aufzusuchen.




Kapitel 14

Ariane hört gefesselt zu. In das Geheimnis des Amuletts war sie zuvor noch nicht eingeweiht, doch Muirgheal und Mona haben keine Scheu, vor ihr alles zu besprechen. Ariane spürt ein Glücksgefühl. Sie gehören zusammen, sie gehört dazu, sie ist akzeptiert und wird respektiert. "Ich würde jedes böse Leben auslöschen, um meine Freunde zu schützen. Jedes.", denkt sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Gwyn fällt es auf und fragt belustigt: "Kleine große Keltenkriegerin, was stimmt dich denn so zufrieden heute. Tagsüber muss es doch sehr langweilig für dich sein?" - "Nein, ich weiß mich zu beschäftigen", lächelt sie mit ungewohntem Charme.
Von den anderen unbemerkt, spielt Gwyns rechter Fuß mit Monas Füßen und sie muss aufpassen, nicht zu lachen oder sichtbar zu reagieren.
Muirgheal und Mona legen ihre Amulette auf den Tisch, die sich fast gleichen. "Zu Hause habe ich die seltsamen Symbole in dem Pentagramm abgemalt, ich erinnere mich an sie. Seht her: überall sind klitzekleine Zeichen hinein geritzt." Alle schauen genau hin und erkennen auch etwas, aber nicht viel. "Wie konntest du das abmalen, da kann man doch gar nichts erkennen?", fragt Gwyn. Mona seufzt, "Na ja, da wo ich herkomme, gibt es viele Dinge, die es hier noch nicht gibt. Beispielsweise ein Vergrößerungsglas. Das sind Gläser, die das Licht von einem Objekt so umwandeln, dass alles sehr viel größer erscheint." Muirgheal wirft ein: "Ja, ich kenne so was, das nennt man Brille, nicht wahr? Zu mir kam einmal ein Patient aus England, der vorher auch in Germanien lebte. Der hatte ein Gestell mit durchsichtigem Glas und wenn ich da ganz dicht dran war, erschienen seine Augen riesig groß." Mona freut sich, "Ja genau und das kann man alles noch verstärken. Man sieht dann ganz kleine Sachen sehr groß und deutlich. Und an einige der Zeichen, hier oben links und rechts", Mona zeigt mit ihrem Bleistift in die Ecken des Pentagramms in ihrem Amulett, "An die erinnere ich mich sehr gut", sie zeigt auf zwei Symbole der Papierrolle. "Im Amulett sind sie mit dem keltischen Knoten verbunden, was ihr das Zeichen des Wyrds nennt. Wie man mit dem Auge sehen kann, wird das Pentagramm von den Flügeln der Drachen gehalten. Die Linien des Knoten reichen bis hin zu den Flügeln und bis zur Rückseite." Gebannt versuchen Gwyn und Ariane das auch zu erkennen, als Muirgheal ihr Amulett umdreht und die Rückseiten miteinander vergleicht. "Ja, bei mir auch. Die Vorder- und Rückseiten sind fließend miteinander verbunden. Und diese Zeichnung auf dem Papier, das sieht doch aus, als ob die Amulette zusammenpassen." Mona denkt kurz über eine Vermutung nach und führt die Rückseiten der Amulette gegeneinander "Ja, sie passen zusammen", stellt sie fest. Doch plötzlich wird ihr übel, Druck auf den Magen, sie glaubt, ihr Innerstes wird nach Außen gekehrt, vor Schmerz lässt sie beide Amulette auf den Tisch fallen, sie stöhnt und windet sich. "Mona!", schreit Gwyn panisch. Fassungslos beobachten Muirgheal, Ariane und Gwyn wie sich Mona in kleine Lichter auflöst, die Luft sprüht vor Energie, es knistert und mit einmal ist Mona fort. Ariane zückt ihr Schwert und stochert mit dem Griff nach vorne in dem pulsierenden Nebel, der aber nur noch einige Sekunden zu sehen ist. Monas Stuhl ist leer. Beide Amulette liegen noch auf dem Tisch.




Kapitel 15

Köln, 1967: Mona erwacht mit fürchterlichen Kopfschmerzen, ihr ist übel wie niemals zuvor. Langsam und mit Schmerzen kann sie die Augen öffnen. Unglaublich: Sie ist im Institut am ehemaligen Arbeitsplatz zurückgekehrt. Auf dem Tisch stehen Blumen und eine Karte: "Komm zurück Mona!" Ihre Arbeitsgeräte sind fort, es ist nur ein leerer Platz mit Blumen. Mona muss sich übergeben und greift zum Papierkorb. Sie kotzt sich die Seele aus dem Leib und ist benommen. Als sie langsam zu begreifen beginnt, kocht die Verzweiflung in ihr hoch. Erst langsam, dann fließen die Tränen wie ein Sturzbach ihr Gesicht herunter. "Verdammt, verdammt, verdammt!", schluchzt sie, ohne entscheiden zu können, ob sie sich freut oder verzweifelt ist.
Nach mehr als einer Stunde, draußen ist es jedoch noch hell, kehren ihre Lebensgeister zurück. "Puh, was für ein Tag ist heute?", doch auch mit dem Wandkalender kann sie natürlich nur spekulieren. Aber die Zeit ist ein Hinweis: 15:30 Uhr und niemand ist im Institut. "Also Samstag oder Sonntag", denkt sie. Ihr Wohnungsschlüssel ist nicht mehr in der Schublade und was ist mit der Eingangstür? Abgeschlossen. Sie schaut an sich herunter und, ja, sie trägt noch Ronjas Kleid und ist mit Sandalen unterwegs. Erschöpft lässt sich auf einen Stuhl am Ausgang fallen. "Wie komme ich hier raus?" Da sieht sie einen Schlüssel an einem Nagel der Wand hängen. Ein kleiner Hoffnungsschimmer und tatsächlich, es ist ein Schlüssel zur Tür. Mona grübelt kurz, "Hm, ob Ingrid den dort aufgehängt hat?" Mona schleicht wie betrunken nach Hause und klingelt nach minutenlangem Zögern bei Roswitha, die eigentlich noch einen Zweitschlüssel zu ihrer Wohnung haben müsste. Roswitha ist daheim und öffnet etwas verschlafen die Tür.
"AAHHHH, nein, ahhh, Mona, Mona!" - Roswitha ist wie von Sinnen und mit lautem Schluchzen fallen sich die Freundinnen in die Arme.
Natürlich wird Ingrid von Roswitha benachrichtigt und am Abend lachen und weinen die Freundinnen miteinander. Mona erzählte noch nichts von ihrer unglaublichen Reise, sondern mogelt sich mit einer erfundenen Geschichte durch den Erklärungsnotstand. Sie verspricht ganz feierlich, ihren heute präsentierten Modestil und alles Verrückte später genauer zu erzählen. Ingrid fragt aber zwischendurch: "Hast du denn das Amulett noch?" Mona seufzt, "Ach herrje, nein, das habe ich verloren." Ingrids Gedanken bleiben unausgesprochen, "Das glaube ich Dir nicht, Schätzchen". Aus einer verrückten Idee heraus schneidet sie einige Stunden später, nachdem Mona voller Wonne geduscht, gebadet und sich umgezogen hat, einen kleinen Stofffetzen aus Monas originell aussehenden Unterrock.
Die nächsten Tage werden zur Tortur für die Heimgekehrte. Sie hat sich zwar eine Geschichte ausgedacht, doch sie muss sie immer wieder erzählen, auch der Polizei gegenüber. Sie hätte dringend und überraschend eine Verwandte besuchen müssen und dort sei sie schwer krank geworden, oftmals ohne Bewusstsein und sie konnte niemanden informieren. Die Polizisten sind skeptisch, doch da augenscheinlich und der Erzählung nach kein Verbrechen vorliegt, ließ man Mona nach einiger Zeit in Frieden. Im Institut freuen sich alle und sie bekommt auch ihren Job zurück, jedoch ohne Lohnrückzahlung, ist ja klar.
Ingrid bittet Labor-Bernhard heimlich um einen privaten Gefallen. Am nächsten Tag erfährt sie, dass ihre Bitte erfüllt wurde. Sie hat ihm einen Hanfstoff zur Untersuchung gegeben, der mindestens 500 Jahre alt sein muss. Nun läuft es Ingrid eiskalt den Rücken hinab und sie nimmt sich vor: "Mona, wir müssen mal reden....Dringend." Das Gespräch zögert Mona immer wieder hinaus und Ingrid ist ihr nicht böse, obwohl die Neugierde heftig brennt.
Bei der Arbeit ist Mona noch nicht wieder so konzentriert bei der Sache, wie zuvor. Oft wandern ihre Gedanken zurück in die Highlands, zu den Nolan-Ährwier und den zurückliegenden Ereignissen. "Vielleicht habe ich das ja wirklich nur geträumt und war tatsächlich irgendwo im tiefen Schlaf", denkt sie manchmal. Doch das ist ein frommer Wunsch, denn sie weiß genau, das es wahr ist: Sie war dort und sie hat alles so erlebt, wie sie sich erinnert. 
Schrittweise normalisiert sich ihr Leben. Aber täglich denkt sie an ihre neuen Freunde in der alten, der ganz alten Zeit zurück. Sie sehnt sich nach Gwyn und würde zu gerne wissen, wie es Gael geht. Roswitha und Ingrid bemerken die Verwirrung ihrer Freundin, doch Hauptsache, sie ist wieder da. "Noch einige Wochen länger und man hätte mich in die Klapsmühle gebracht", erzählt Roswitha beim abendlichen Kneipenbesuch. "Also ehrlich, das ist schon eine sehr verrückte Geschichte!"
Ende September ist es, als der Juniorchef des Instituts Ingrid und Mona zu einer Besprechung ruft. "Meine Damen, wir haben etwas außergewöhnliches zur detaillierten Restauration bekommen. Wir mussten dafür eigens eine Versicherung abschließen, obwohl der Wert noch gar nicht richtig eingeschätzt wurde.
Philipp Bender macht es spannend und wie bei einer Loslotterie zieht er ein schwarzes Tuch von einem Gemälde: "Ist das nicht wunderschön?!", ruft er und Mona wird leichenblass: Das Bild zeigt Muirgheal und wurde von einem Meistermaler namens Sander im Jahre 1457 gemalt.
Dieser Roman beinhaltet keine historische Wahrheit, und ist im Detail nicht historisch korrekt. Namen, Orte und Zeiten sind zumeist frei erfunden oder den Gegebenheiten im Rahmen schöpferisch kreativer Schriftstellerei integriert worden. Es bestehen keinesfalls derartige historisch überlieferte Ereignisse, weder Im Jahre 1457 noch im Jahr 1967.
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Kapitel 1

Köln 1967
"Nun wisst ihr die Wahrheit." Mona blickt in die fassungslosen Gesichter ihrer Freundinnen. Glauben Sie ihr die Geschichte der Zeitreise und ihre erlebten Abenteuer? Wie werden sie reagieren? Ingrid erhebt sich von der kleinen Couch gegenüber und nimmt Mona wortlos in den Arm. Sie drückt ihre Freundin fest an sich, während Roswitha mit großen Augen nur: "Booaa..., das ist unglaublich", herausbringt.
"Ich habe das Unvorstellbare schon die ganze Zeit geahnt", meint Ingrid. "Doch es ist so undenkbar gewesen, dass ich die Ahnung nicht als Gedanken zugelassen habe, das wäre ja absurd gewesen. Ist es eigentlich immer noch." Ingrid wandert aufgebracht durch Monas Wohnzimmer. "Aber als mir Labor-Bernhard das Ergebnis der Analyse von dem Stofffetzen deines Rocks mitteilte, kam der unfassbare Gedanke zurück. Und ein wissenschaftlicher Beweis ist ein wissenschaftlicher Beweis. Das lässt sich nicht wegdiskutieren, brr...", Ingrid erzittert kurz, "Ich habe eine Gänsehaut bekommen. Irgendwie will ich es immer noch nicht glauben."
Monas Gedanken jagen zwischen ihren Erinnerungen und der Gegenwart hin und her. Mit der Erzählung ist ihr alles wieder so deutlich geworden, dass sie nun kein Wort herausbringt. "Aber Mädels, mal ehrlich, das kann doch nicht sein!", ruft Roswitha. "Da ist ein Trick im Spiel, Drogen, wahrscheinlich war es ein Traum während deiner Bewusstlosigkeit, oder...?", ihre Worte versiegen, weil Ingrid sie durchdringend ansieht. "Rosi, Mona war nicht krank oder bewusstlos, das hat sie nur so als erste Erklärung erzählt. Sieh mal, nach wochenlangem spurlosem Verschwinden taucht sie nachweislich in 500 Jahre alter Kleidung wieder auf und wenn man die Klamotten intensiver untersuchen würde, kämen ganz bestimmt weitere Beweise zum Vorschein. Nein, ich bin mir sicher, dass Mona all das wirklich erlebt hat. Aber wie, warum und ob wir es mit Zauberei oder einem Zeitphänomen zu tun haben, ob es eine Parallelwelt oder eine andere Dimension gibt, wer soll das wissen. Das hätte nicht einmal dieser Einstein erklären können und der hatte es ja mit der Zeit."
Roswitha knabbert seit Jahren das erste Mal wieder vor Aufregung an ihren Fingernägeln. "Ihr beide seid die Gelehrten, ich kann mir das wirklich nicht vorstellen und schon gar nicht erklären. Muss ich es glauben?" - "Nein", erwidert Mona und schüttelt den Kopf, "Natürlich nicht. Ich weiß, wie unsinnig das alles klingt. Heute habe ich selbst Probleme damit. Es ist so, hm, unwirklich. Aber die Narbe an meinem Fuß und die bislang nicht vollständig verschwundenen Stellen am Arm und die Blessuren im Brustbereich sind bisher nicht verschwunden. Ich erinnere mich genau daran, wo und wie ich verletzt wurde. Alle Erinnerungen sind ganz deutlich, sie sind jedoch völlig unglaublich." Nun nimmt auch Roswitha ihre beste Freundin fest in den Arm. "Scheiß drauf, ich bin froh, dass du wieder hier bist und das Drumherum will ich gar nicht wissen. Das verstehe ich eh alles nicht."
Einen Moment lang sind sie still mit ihren Gedanken beschäftigt. Dann spricht Ingrid aus, worüber Mona seit ihrer Rückkehr jeden Tag grübelt. "Wenn es tatsächlich mit dem keltischen Anhänger zu tun hat, der jetzt weg ist, wird das ja auch nicht noch mal passieren, oder?" - "Um Gottes willen, bloß nicht", stöhnt Roswitha, doch Mona sieht Ingrid nachdenklich an. "Das Bild, vielleicht ist es ein Zeichen, ein Signal - das kann doch kein Zufall sein, oder?" Roswithas Blick geht von Mona zu Ingrid und zurück. "Was für ein Bild?", fragt sie und ihre Freundinnen erzählen ihr vom Gemälde des Malers Sander und dem fantastischen Muirgheal Porträt als Heilerin.
"Ich wünschte, das Bild erzählt mir, was sich dort alles ereignet hat. Und was aus dem Maler geworden ist." In Gedanken an die andere, die aufregende, gefährliche und von der Liebe begleiteten Zeit steigen Mona kleine Tränen in die Augen. "Ich wünsche mir so sehr, er wäre hier oder ich bei ihm", seufzt sie leise. "Was sagst du?", fragt Ingrid, die ihre Worte nicht verstanden hat. "Ach schon gut", meint Mona und wischt sich verstohlen die Tränen ab. Über ihre verlorene Liebe mit dem tollsten Mann aller Zeiten und ihren erotisch lustvollen Stunden mit Gael hatte sie nichts Genaues erzählt. "Ihr müsst mir noch einmal versprechen, mit niemandem und niemals über diese Dinge zu sprechen!" Ingrid und Roswitha nicken, beide halten ihre Zeige- und Mittelfinger hoch und sagen gleichzeitig: "Versprochen, großes Ehrenwort! Wir wollen auch nicht in die Klapse gebracht werden", Rosi springt von der Couch: "Mädels, es ist Sonnabend, Köln hat geöffnet, lasst uns eine Runde machen. Ich brauche jetzt dringend einen Themenwechsel!" - "Ja, prima! Vincenzo?", fragt Mona in die kleine Runde. "Ja, als Anfang!", lacht Ingrid und schon machen sie sich auf den Weg.
Dies ist nicht der erste Besuch nach Monas Rückkehr und Stephán hinterfragt die ihm aufgetischte Krankengeschichte auch von vornherein nicht. Seine Gäste dürfen erzählen, was sie wollen und nie würde er sie mit bohrenden Fragen in Verlegenheit bringen. "Ein Glück, das der Markt schon vorbei ist", ruft Roswitha bei der zweiten Runde italienischem Wein. "Und wehe, du lässt dir dort jemals wieder irgendwas in die Hand drücken!" (Aus Band I: Auf dem Markt erhielt Mona den Anhänger aus keltischer Zeit, dessen Magie die Zeitreisen verursachte)
Es wird ein beschwingter und sorgloser Abend. Für einige Stunden vergisst Mona die Erinnerungen und ihren inneren Zwiespalt. Zu Hause im Bett kommen die Eindrücke jedoch zurück und sie meint, die Luft der Highlands zu riechen. Sie hört die vertrauten Stimmen und sieht Muirgheal auf dem Bild, Ariane die Kriegerin und sie glaubt Gaels Hände auf ihrem Körper zu spüren, während sie an Gwyn denkt. "Wie es ihm wohl geht?", mit seelischem Schmerz denkt sie an Gaels Verletzungen. Das Gemälde vor Augen schläft sie mit der geflüsterten Frage "Was wird aus euch?" endlich ein.
In der Nacht quält sie ein wilder Traum. Das Gemälde ändert sich, es beginnt zu brennen und im Feuerschein erkennt sie ihre Freunde in den Highlands. Muirgheal und Gwyn laufen vor etwas weg, sie spürt Angst, dann steht Muirgheal mit ausgestreckten Armen im grellen Licht unter der Eiche und spricht unverständliche Worte, Ragnar kämpft mit seinem riesigen Schwert gegen eine Übermacht von Kriegern. Jetzt erscheint nur Gwyns Gesicht und er sieht direkt in ihre Augen. Er streichelt ihre Wange, wuselt durch ihr Haar und tritt dann zur Seite. Hinter ihm erscheint ein Heer, das durch die Highlands marschiert. Explosionsartig ist wieder das Licht und die Eiche zu sehen. Dor steht Ariane und um sie herum liegen Leichen. Die keltische Amazone steckt ihr Blut triefendes Schwert ein und dreht sich um: Im Traum sieht Ariane direkt zu ihr und ruft etwas, doch Mona kann sie nicht hören. Da beginnt der Baum zu glühen, ein Wolfshund rennt auf die Träumerin los. Es ist Dragon, das Maul blutig, die Augen schmal und rot, sie wird immer schneller und kurz vor ihr setzt Dragon zu einem gewaltigen Sprung an.... "Ah!", Mona schreit und erwacht schweißnass aus dem Albtraum.
Zittrig und völlig fertig findet sie sich zunächst nicht zurecht. "Bloß ein Traum", beruhigt sie sich selbst, "Es war nur ein Traum. Das liegt bestimmt am Wein." Es ist 2 Uhr und Mona wühlt sich von einer Seite auf die andere. Doch die schläfrige Müdigkeit kommt nicht zurück. "Mist", brummelt sie und steht auf. Ihr Schlafanzug ist feucht vom Schweiß und muss gewechselt werden. Nackt am Kleiderschrank betrachtet sie einen Moment lang ihr Spiegelbild. Selbst im noch abgedunkelten Raum erkennt sie die Blessuren an ihrem Arm und knapp über dem Busen. "Heftig", seufzt sie. "Das ist doch schon einige Wochen her." Doch ansonsten gefällt ihr, was sie sieht. "Du hältst dich gut", flüstert sie und spürt einen sanften Lufthauch an ihrem Körper. "He!", schmunzelnd bemerkt sie, dass ihr Körper Lustsignale sendet. Zärtlich streichelt sie ihren Busen und in Gedanken verloren wünscht sie sich, dass es Gwyns Hände sind. Oder Gaels? "Verdammt, ich kann mich nicht entscheiden", schimpft sie und die knisternde Stimmung verfliegt.
Wenige Minuten später nippt Mona an einer Tasse Tee und aus dem Fenster sieht sie über die nachts unbelebte Straße in den kleinen Park am Barbarossaplatz. Hier und da scheint noch Licht in den Wohnungen und ein einsamer, leicht torkelnder Fußgänger fällt ihr auf. "Na, auch ein Glas Wein zu viel gehabt?", fragt sie in die Stille hinein. Ihre Gedanken tragen sie zurück in die Highlands zu dem Abend, als sie das erste Mal am Kamin einen Schluck Wässerchen des Lebens kostete. "Was wird sein?"
Erst am späteren Vormittag wacht Mona erstaunt im Sessel auf. Irgendwann hatte sie sich in eine Wolldecke eingemummelt und war eingeschlafen. Keine bequeme Schlafposition und doch fühlt sie sich gut und sogar ausgeschlafen. "Was für eine Nacht", grummelt sie. "Was für ein verrückter Traum." Die Sonne strahlt und es zeigt sich ein wunderschöner Herbsttag. Noch bevor Mona darüber nachdenkt, wie sie diesen Sonntag verbringen will, läutet es an ihrer Tür. "Guten Morgen Frau Nachbarin. Gemeinsames Frühstück?" Putzmunter steht Roswitha fröhlich in der Tür. "Ja, das ist eine famose Idee", meint Mona und erschnuppert wohlriechenden Speck, der in Ingrids Küche in der Pfanne brutzelt. "Na dann los, ich bereite Rührei, Kaffee ist schon fertig und es ist alles da, was das Frühstücksherz begehrt!" Sonntage sind einfach schön.
Nach dem gelungenen Wochenende und der Aussprache mit ihren Freundinnen, fühlt sich Mona erstmals seit ihrer Rückkehr wieder richtig gut. Das spürt sie auch bei der Arbeit, als sie das Gemälde von Meistermaler Sander fachlich beurteilt. Sie ist nun nicht mehr in ihren Erinnerungen gefangen.
"Wir müssen es komplett aus dem Keilrahmen entfernen und vermutlich auch vom doppelten Hintergrund", erklärt Ingrid versiert. "Sag mal", fragt Mona, "Wer ist denn eigentlich der Auftraggeber, wem gehört das Bild heute?" Ihre Freundin zuckt mit den Schultern, "Da wirst du Borghold fragen müssen, das hat er nicht erwähnt, oder?" Mona schüttelt den Kopf, nein, davon hatte er nichts gesagt.
"Die Farben sind sensationell." Mona ist von der Maltechnik tief beeindruckt. "Diese besondere Farbgebung gab es vorher nicht. Ich habe das kürzlich nachgelesen. Die Leuchtkraft und hier, sieh mal, dieser authentische Hautton wurde angeblich von Tiziano Vecellio erfunden. Doch Tiziano ist meinen Büchern zufolge erst um 1488 geboren und dieses Bild hat Sander 1457 gemalt, also um die Zeit, als ich dort war. Oh Gott, das klingt völlig meschugge", irritiert über die eigenen Worte hält Mona kurz inne. "Ja Frau Mal-Lehrmeisterin, wohl war, ihr seid schon sehr sehr alt!", gluckst Ingrid, während sie den viereckigen Spannkeil genau überprüft. "Aber egal wann, dieses Ölfarbgemisch hat das Bild komplett mit dem Rahmen verklebt. Das wird echt schwierig herauszulösen. Bestimmt bringst du mich um, wenn ich was beschädige", meint sie nachdenklich. "Na, vielleicht lasse ich Milde walten", antwortet Mona süffisant. "Aber ich weiß auch noch nicht, welche Öle und welche Farbpigmente ich dafür ansetze. Schau, " sie zeigt auf einige Stellen im Bild, "Hier muss ich ausbessern, da ist filigranes Rüstzeug gefragt. Den Alterungsprozess muss ich auch noch berücksichtigen und mir genaue Kenntnisse zu den verwendeten Ölfarben beschaffen. Was hat der da bloß zusammen gemixt?", fragt sich Mona allen Ernstes. Ingrid zeigt auf zwei dunkle, fast schwarze Schattierungen, die wie Flecken aussehen. "Was mag das sein?" Mona versucht mit der Lupe in der Hand genaueres zu erkennen. "Das ist übel", flüstert sie, "Ich glaube, das sind klitzekleine Blutspritzer", und beiden Fachfrauen läuft es eiskalt den Rücken herunter.
"Mist, jetzt werde ich wieder daran erinnert", seufzt Mona. "Wenn es Blut ist, von wem?", fragt sie sich in Gedanken und es ist schwierig für sie, bei der Sache zu bleiben. "Ich finde es erstaunlich, dass die Farben kaum vergilbt sind. Die erste Reinigung reicht schon aus. Sander hat anscheinend keinen Zwischenfirnis verwendet", erwähnt Mona, die jetzt wieder konzentriert, ohne abzuschweifen, zusammen mit Ingrid bei der Sache ist. "Die Leinwand ist nicht nur mit dem Keilrahmen, sondern hinten auch noch mit mindestens einer Schicht ganz dünnem Holz verklebt. Wie hat man das früher so fein hinbekommen?" Mona kann ihre Frage nicht sofort beantworten, denn diese Technik ist ihr auch noch nie begegnet. "Ich glaube, diese dünne Platte besteht aus Plättchen und ist erst später angebracht worden", sinniert Ingrid leise vor sich in, während sie mit feinstem Werkzeug und einem speziellen Lösungsmittel hantiert.
Am Nachmittag gelingt es Ingrid die Rückseite zu entfernen. Es handelt sich tatsächlich um eine hauch- dünne Holzplatte, die aus Plättchen zusammengeklebt wurde. "Voilà, da ist es!", ruft sie sichtlich stolz auf ihr Handwerk und schaut verwundert auf das uralte, vertrocknete Blatt eines Baums, das herausfällt. "Moment mal", murmelt sie und reibt die Vorderseite der Hintergrundverstärkung mit einem feuchten Schwamm ab.
"Mona! Da steht was geschrieben!", ruft sie erstaunt und laut, obwohl Mona neben ihr sitzt.
"Ja, ich sehe es. Bekommst du es klarer?" Ingrid setzt nun einen Hauch Seifenschaum ein. Mehr und mehr ist von der Schrift zu sehen. Aufgeregt spürt Mona ein starkes Kribbeln im Nacken, "Wer hat das geschrieben? Sander selbst?" Doch die Buchstaben sind nicht flämisch oder lateinisch, sondern gälisch.
"Das kann Sander nicht geschrieben haben. Muirgheal hat mir erzählt, dass der Maler kein Wort Gälisch konnte, nur etwas englisch und das auch nicht besonders gut."
Ingrid hält inne und blickt zu Mona, "Das ist so was von heftig! Wir restaurieren ein mehr als 500 Jahre altes Bild und du sagst mir, was man dir in dem Jahr erzählt hat, als das Bild gemalt wurde. Das ist, ich weiß auch nicht, irgendwie gruselig!"
Beide betrachten die Zeilen, die in nun deutlich in rötlich-dunkler Farbe erscheinen:
talamh adhair teine agus uisge. beatha
bhàs Gàirdeachas bròn agus an uair
an-dè is an-diugh, an-diugh, an-diugh agus san àm ri teachd
Bidh an Wyrd a ’falach, a’ ceangal, a ’ceangal no a’ fosgladh an rèiteachaidh
Tha e a ’dearbhadh an ùine is a h-uile càil a tha ann, dè bha agus dè a thig gu bhith
Cleachd na soidhnichean, agus canaibh: A-nis nì mi sin dhomh dè a bha agus dè a tha a ’tighinn, bheir an Wyrd buaidh air. Mar aon uair, bidh cuimhne air stad a chuir air droch rudan. Aoife
"Kannst du das entziffern?", fragt Ingrid, die mit einer Lauge die Schmutzreste entfernt. Mona schreibt die Worte und die Zeichen ab, wobei sie sich die nicht mehr entzifferbaren Buchstaben im Kopf zusammenreimt "Ich glaube das bedeutet sinngemäß:
Erde, Luft, Wasser und Feuer. Leben, Tod, Freude und Leid. Gestern und heute, Vergangenheit, Jetzt und in Zukunft. Das Wyrd verbirgt, umschließt, verbindet oder öffnet den Bund, es bestimmt die Zeit und alles was ist, was war und was wird. Nutze die Zeichen, und sprich: Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern. Aoife",
Mona starrt auf ihr Geschreibsel und vergleicht nochmals Buchstabe für Buchstabe. "Aoife, das ist Muirgheals Mutter, natürlich auch die Mutter von Kayleigh und Ronja. Sie ist getötet worden, du weißt schon, bei dem fürchterlichen Kampf mit den Rittern auf dem Anwesen wo ich war. Verdammt, Aoife..."
Ingrid hört gebannt zu und doch beschäftigt sie noch etwas anderes: "Womit hat sie das geschrieben? Wenn es nicht der Maler mit Farbe gepinselt hat. Hm, das ist ganz dunkles Rot und, also ehrlich, ich glaub` das ist Blut", flüstert Ingrid ihre Vermutung aus, so leise, als ob sie Angst vor ihren eigenen Worten hat. Monas Blick fällt auf das heraus gefallene Blatt.
"Was ist das?", fragt sie Ingrid. "War hinten drin und ist rausgepurzelt, dort ist wohl auch Herbst gewesen", Ingrid überspielt ihre Nervosität mit einem lächelnden Witz. Doch Mona spürt ihr Herz jagen, immer heftiger wummert es bis in den Hals. Fassungslos hält sie das Eichenblatt in ihrer Hand und muss nach Luft schnappen. "Duir", murmelt sie und tief in Gedanken versunken bemerkte sie nicht, dass sie das gälische Wort für Eiche verwendete. "Das geschieht nicht zufällig", meint Mona, "Aoife will mir etwas mitteilen", doch diesen Gedanken spricht Mona nicht aus.
"Du meinst, Aoife, aus der Zeit, in der du warst, hat diesen Spruch für dich aufgeschrieben?", fragt Ingrid entgeistert. "Na ja, wer sonst? Ihr Name steht dort und Maler Sander konnte der Erzählung nach nicht ein Wort Gälisch", sinniert Mona. "Komm, lass uns Feierabend machen", schlägt Ingrid vor. "Mir raucht der Kopf und wir sind schon über der Zeit."
Nach einem kleinen Imbiss liest Mona zuhause Aoifes Botschaft immer wieder und schaut fragend auf das uralte, vertrocknete Eichenblatt, das auf ihrer Handfläche liegt. "Bist du zufällig hineingerutscht? Oder hineingelegt worden?" Mona erinnert sich gut an die stattliche Eiche auf dem Nolan-Ährwier -Anwesen und auch daran, wie geborgen sie sich auf der Bank fühlte. Ja, der Baum hatte eine Aura, er war etwas Besonderes. Bruchstückhaft erinnert sie sich auch daran, dass nicht nur Muirgheals Feuerteufel explodierten und hell loderten, sondern dass von der Eiche ein strahlendes Licht ausging. Aber erst, als Muirgheal darunter und Aoife nicht weit entfernt waren. "Ich habe das damals gar nicht unterschieden, doch das war so. Der Baum strahlte, er glühte, oder bilde ich mir das ein?" Mona bemüht sich um deutlichere Bilder der Erinnerung, aber das war alles sehr erschreckend, es ging so schnell, sie kann sich nicht mehr ganz klar an alle Einzelheiten erinnern.
"Erde, Luft, Wasser und Feuer. Leben, Tod, Freude und Leid. Gestern und heute, Vergangenheit, Jetzt und in Zukunft. Das Wyrd verbirgt, umschließt, verbindet oder öffnet den Bund, es bestimmt die Zeit und alles was ist, was war und was wird. Nutze die Zeichen, und sprich: Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie
einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern. Aoife",
"Nutze die Zeichen. Was meint sie", grübelt Mona. "Welche Zeichen? Die Botschaft?" Mona nimmt das Blatt noch einmal in die Hand und spricht laut: Nun soll mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern!"
Doch nichts passiert und eine Frage schießt ihr plötzlich brennend heiß durch den Kopf: "Wenn es einen Weg gibt, will ich denn überhaupt zurück?"
Mona ist unschlüssig, die Entscheidung fällt ihr schwer. Die großartigen Menschen, ihre lustvolle Zuneigung für Gwyn, na ja, auch für Gael und die atemberaubenden Abenteuer. "Das war sehr gefährlich", zischelt ein Gedanke. "Ja, aber auch spannend", antwortet der Nächste. "Schluss jetzt!", ruft Mona und greift zu einem Buch. Doch es fällt ihr schwer, sich auf die Zeilen zu konzentrieren. Immer wieder denkt sie an die Highlands, an Aoifes Botschaft, an das Bild und auch an das seltsame Eichenblatt.
"Verdammt", grummelt sie verärgert über sich selbst. Ein Blick aus dem Fenster auf den abendlich ruhiger gewordenen Verkehr und zum kleinen Park, bringt auch keine Entspannung. Kurzerhand greift sie zur Jacke und entscheidet sich für einen Abendspaziergang. Im Treppenhaus überlegt sie kurz, ob Roswitha vielleicht mitkommen möchte. "Lass es, du brauchst Zeit für dich", Mona spaziert allein in den herbstlichen Abend. "Jedenfalls regnet es nicht", murmelt sie. "Was mag der Satz >um Schlimmes zu verhindern< in Aoifes Botschaft bedeuten? Meint sie überhaupt mich oder für wen hat sie es geschrieben?" Die Geschichte lässt ihr keine Ruhe.
Langsam bummelnd erreicht sie den kleinen Park. Der Tag ist dabei sich zu verabschieden und in der Grünanlage überrascht sie eine unerwartete Dunkelheit. "Na prima", sagt sie zu selbst, "Den Spaziergang hast du etwas spät gewählt." Gerade als sie wieder umdrehen will, entdeckt sie eine auffällige Eiche, die sich durch ihre Größe von den eher kleinen Buchen und einer Weide deutlich abhebt. "Die habe ich vorher nie bemerkt", stellt Mona fest. "Na ja, Bäume spielten ja auch bisher keine Rolle in meinem Leben."
Um sie herum liegt das Herbstlaub, doch die Eiche hat noch nicht viele, ihrer nun braunen Blätter abgeworfen. "Ich sollte mir ein Buch über Bäume besorgen und welche Eigenschaften ihnen in früheren Kulturen nachgesagt wurde", überlegt sie. Im gleichen Moment scheint ein heftiger Windstoß durch den Park zu wehen. Wie von magischer Hand geschüttelt, lösen sich sehr viele Blätter von der Eiche und schweben auf den Boden. Doch nur dort, wo Mona steht. Als sie das seltsame Phänomen begreift, breitet sich von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut über ihren Körper aus.
"Brr", Mona schüttelt sich, "Nein, das kann doch jetzt nicht wahr sein!" Im Halbdunkel geht sie um den Baum herum und zweifellos hat die Eiche die meisten Blätter direkt dort abgeschüttelt, wo Mona eben noch stand.
"Baum!", ruft sie verwirrt und achtet nicht darauf, ob vielleicht einige andere Parkbesucher ihr merkwürdiges Verhalten beobachten. "Was willst du mir mitteilen oder ist das hier ein Zufall?" Die Parkeiche sendet kein Zeichen und es geschieht auch nichts Seltsames mehr. "Ich werde langsam immer verrückter", denkt sie und schaut sich vorsichtig um. Ein Glück, es sind keine weiteren Menschen zu sehen, nur ein Eichhörnchen jagt erschreckt durch die Gegend.
Wenig später erreicht sie ihre Wohnung und entgegen ihrer Gewohnheit, gönnt sie sich ein Glas Wein. "Das war Zufall", bestimmt sie nach dem ersten Schluck. Doch das harmlose Ereignis verliert seine Wirkung nicht und im Bett lässt sie das unheimliche Geschehen nicht in Ruhe. Noch gar nicht fest eingeschlafen, beginnt wieder ein gruseliger Traum.
Muirgheal erscheint, sie läuft in erkennbarer Panik zur Eiche des Anwesens, sie wird verfolgt, hinter ihr kämpfen Gwyn und Ariane mit einer viel zu großen Anzahl von Soldaten. Muirgheal wehrt sich mit einem brennenden Speer und schleudert Feuerteufel. "Mona! Hilf uns!", brüllt sie und Monas Blickfeld verengt sich, sie nähert sich der Druidin und nun rufen auch Ariane und Gwyn nach ihr, verzweifelt streckt Muirgheal die Hand zu ihr aus, doch sie ist noch zu weit entfernt, die Finger können sich nicht berühren. Plötzlich erstrahlt der Baum und irgendwas explodiert, alle schreien und Mona erwacht mit großem Schreck. "Puh", seufzt sie, "Soll das jetzt jede Nacht so gehen? Was geschieht mit mir?"
"Na, ausgeschlafen bist du aber nicht", bemerkt Ingrid sorgenvoll. "Wieder schlecht geträumt?" - "Und wie! Frag lieber nicht. Ich hoffe, diese Alpträume haben bald ein Ende." Der Arbeitstag läuft schleppend, immer wieder schweifen Monas Gedanken von der Restaurierung zum Erlebnis im Park, dann zurück zum Traum und in die Highlands. Natürlich drängen sich die Erinnerungen in Anbetracht des zu restaurierenden Bildes förmlich auf. In der Mittagspause besucht Mona eine nahe gelegene Buchhandlung und kauft eine Landkarte von Schottland mit den Hebriden. Anstatt emsig zu restaurieren, studiert sie die Karte und versucht herauszufinden, wo genau sie eigentlich war.
"Das habe ich bisher noch gar nicht gemacht", rechtfertigt sie sich vor Ingrid, die ihre Arbeit ebenfalls unterbricht und Mona über die Schulter blickt. "Das ist Skye und hier ist die Region Snizort", Monas Finger wandert über die Karte, "Doch wo ist das Anwesen der Nolan-Ährwier? Ob es eine Insel Biografie oder ein Geschichtsbuch zur Historie gibt? Ich möchte noch mal in die Buchhandlung, ist das in Ordnung für dich?", fragt Mona ihre Kollegin. Ingrid hat keine Einwände. "Ja, flitz da ruhig hin, wenn jemand nach dir fragt, du bist gleich wieder da." Mona greift zur Jacke und besucht abermals die Buchhandlung. Ihr Anliegen entpuppt sich als schwierig, doch die Buchhändlerin will einige Telefonate führen. "Prima, danke. Wenn Sie etwas über die Historie Schottlands mit den Hebriden oder Skye und dem Schwerpunkt auf das Mittelalter finden, bestellen Sie es bitte gleich. Ich suche besonders nach Informationen zu Familiennamen, also über die Clans dort im Mittelalter."
Mona hofft darauf, dass die Buchhändlerin irgendwas findet. Die kommenden Tage und ganz besonders die Nächte bringen keine angenehme Veränderung. Im Gegenteil, Monas Träume ziehen sich jedes Mal länger hin. "Jede Nacht ist schrecklich", erzählt sie ihren Freundinnen bei einem gemeinschaftlichen Abend. "Sie enden immer damit, dass Muirgheal oder Ariane versuchen mit mir Kontakt aufzunehmen, zumindest kommt mir das so vor." - "Meinst du, sie wissen, dass du von ihnen träumst?", fragt Roswitha sichtlich beunruhigt. "Keine Ahnung, aber sie rufen mich und flehen um Hilfe. Ich habe aber keine Ahnung, wobei ich helfen soll, wenn ich es überhaupt könnte." Ingrid denkt über die fehlende Logik der Träume nach: "Wie sollten die wissen, dass Mona von ihnen träumt?", versucht sie ihre Gedanken auszudrücken, "Deine Leute in den Highlands lebten vor vielen Jahrhunderten und dennoch glaubst du, deine Träume sind ein Kontaktversuch. Wie soll das gehen?" Mona zuckt mit den Schultern, "Keine Ahnung, aber diese Träume können nicht nur von meinem Kopf inszeniert werden. Jede Nacht die gleiche Botschaft mit unterschiedlichen Bildern, nein, das glaub` ich nicht". - "Vielleicht ist dein Wunsch, dorthin zurückzukehren so stark? Oder du hast deine Erlebnisse noch nicht verarbeitet und die Träume wollen dir dabei helfen?", meint Roswitha unsicher. "Ne", sagt Mona, "Als ich dort war, ist zwar Schreckliches passiert, das war aber ganz anders und mich hat niemand um Hilfe gebeten."
Das Gespräch geht bis in die Nacht hinein und Ingrid übernachtet bei ihrer Freundin. Sie hörte ihr Seufzen und einige undeutlich gesprochenen Worte. Mona wühlt im Bett, das war kein erholsamer Schlaf. Ingrid ist drauf und dran, sie zu wecken.
"Wer weiß, vielleicht ist es ja für irgendwas gut", denkt sie im Bemühen, selbst wieder einzuschlafen. Wie an den vorangegangenen Tagen fühlt Mona sich morgens so, als wenn sie die ganze Nacht über körperlich hart gearbeitet hat.
"Das muss ein Ende haben", bestimmt sie Frühstück. "Ich habe noch keine Ahnung, was ich tun muss, aber das muss sich ändern."
Ingrid weiß auch keinen Rat, doch ihr ist durchaus bewusst, dass Mona es nicht mehr lange aushalten wird. "Vielleicht versuchst du es ausnahmsweise mit Medikamenten. Geh doch mal zu einem Arzt, es gibt bestimmt etwas, das dir die Träume erspart", meint sie. Über diese Möglichkeit hatte Mona auch schon nachgedacht. "Na ja, ich kann einem Arzt ja nicht erzählen, wie realistisch der Hintergrund ist, dann sperren die mich bestimmt weg."
In der Mittagspause kommt Mona strahlend mit zwei neuen Büchern zurück ins Institut. "Meine Buchhändlerin hat tatsächlich zwei interessante Bücher aufgetrieben", berichtet sie aufgeregt. "Hier ist eines über Clans, deren Familien bis in die heutige Zeit noch in Schottland leben. Welche Wappen, Farben und Familienhintergründe bekannt sind und das andere Buch listet überlieferte Schlachten, Kriege und Fehden in ganz Schottland auf." Eines davon ist ein auffällig dicker Wälzer. "Die waren bestimmt nicht billig, hoffentlich steht etwas drin, was dich weiterbringt", Ingrid klingt skeptisch.
Gleich nach Feierabend verkrümelt sich Mona in ihren Lesesessel. Sie vertieft sich in die nüchtern, sachlich geschriebene Clan-Historie, die neben Wappen und Farberklärungen auch Hinweise in einigen alten und neueren Landkarten enthält. Mona erscheint das nicht langweilig, denn sie findet Namen, die ihr bei ihrem Aufenthalt begegnet sind. MacAllister, MacCallum, MacStrightbourghs und, jetzt läuft es ihr siedendheiß den Rücken herunter: Die MacKenzies. Doch anscheinend gab und gibt es mehrere Sippen mit diesem Namen auf dem Festland. Doch über eine Fußnote gelangt sie zu drei kurzen Sätzen über eine namentlich gleiche Familie auf Skye. Doch nur die Gegend wird benannt und das die Linie der MacKenzies im späten Mittelalter aufhört. Der Verfasser des Buches geht davon aus, dass die Familien ineinander übergingen oder der Insel-Clan ohne Nachwuchs erloschen ist. Weitere Fußnoten leiten Mona auf mehrere Seiten der Rubrik "Druiden" und "Direkte Nachfahren keltischer Stämme."
Ein wortreicher Artikel zum Stamm der Icener fasziniert sie besonders, denn aus deren Reihen stammte König Prasutagus. Er herrschte über weite Teile Britanniens, starb schon bald, nachdem er Bündnisse mit den Römern eingegangen war. Die Römer hielten sich nicht an die Vereinbarungen. Königin Boudicca, die ursprünglich aus Gallien stammte, wird gedemütigt. Daraufhin gelingt es ihr, eine große Streitmacht aufzustellen. Die Kelten zogen mit ihrer ungekrönten Königin in den Krieg gegen die Römer. Letztendlich wird Königin Boudicca aber vernichtend geschlagen.
Über ihren frühen Tod gibt es verschiedene Erzählungen und keine davon ist historisch belegt. Doch auch das hat nichts mit den schottischen Inseln zu tun. Über weitere Fußnoten findet Mona unter "Druiden" einen kurzen Artikel zu einer weiblichen Druiden-Linie vom Stamm der Icener, die bis ins 15. Jahrhundert hinein besonders berühmt war:
Aithne Boudicca und ihre zweite Tochter Nathaira sowie in den übernächsten Generationen Aoife Boudicca, spätere Nolan-Ährwier, Tochter Muirgheal und Kayleigh Nolan-Ährwier, mütterlicherseits geborene Boudicca. "Oh, Kayleigh ist auch eine Berühmtheit geworden, das habe ich nicht erwartet", wundert sich Mona. Leider steht nichts über besondere Ereignisse oder über ihr Wirken und was aus ihnen geworden ist. Doch nach Kayleigh ist keine weitere Druidin aus der Blutlinie Boudicca und Nolan-Ährwier verzeichnet. Dafür findet Mona jedoch einen Hinweis mit Kennzeichnung in einer Landkarte, wo sie gelebt haben sollen. "Spannend!", murmelt sie und noch während Mona ihre Feststellung ausspricht, fasst sie den Entschluss:
"Da muss ich hin, vielleicht leben dort heute noch Menschen aus der Familie. Bestimmt darf ich ein paar Tage Urlaub nehmen."
Schon am nächsten Tag reicht Mona einen viertägigen Urlaubsantrag an. "Bist Du dir sicher, dass Du das machen willst?", fragt Ingrid sorgenvoll. "Ja, ich muss dort hin und völlig egal was ich herausfinde, vielleicht kann ich dann endlich wieder in Ruhe schlafen."
Monas viertägiger Urlaubsantrag wird genehmigt. Im Reisebüro bucht sie aufgeregt ein Flugticket nach Glasgow, um von dort per Zug und Bus nach Skye zu reisen. Schon in zwei Tagen soll es losgehen.




Kapitel 2

Frankreich 1457, Festung von Calais
"Auge um Auge, Zahn um Zahn! Bringt mir die Mörder von Bischof Bartholomäus. Auf das wir ihnen die Haut abziehen und die teuflisch verfluchten Leiber dem Feuer übergeben können", mit starrem Blick verkündet Kardinal Philippe Clementis den Befehl. Seine Stimme klingt gefährlich und hasserfüllt, er zischt die Worte mehr, als das er sie deutlich ausspricht. "Ihr habt unbeschränkte Mittel. Verschafft den Schotten Läuterung und bringt Gottes Wort mit Nachdruck unters Volk. Doch tut es ohne Aufsehen in Britannien. Unser Einfluss ist dort noch gering, solange die Yorks und Lancasters sich bekriegen. Bischof Bartholomäus konnte auf das Haus York einwirken. Sein Tod ist ein Verlust in vielerlei Hinsicht. Aber solange die Lancasters regieren, sind wir auf der Insel ebenso wenig willkommen, wie ihr es außerhalb dieser Festungsmauern seid."
Arthur Carrick nickt beflissen, doch das verwirrende Getrampel der Machtverteilung ist ihm seit jeher zuwider. "Jawohl Eure Eminenz, ich habe verstanden", mit einem unterwürfigen Diener verabschiedet sich der Kommandant. Bevor Arthur Carrick den Raum verlässt, teilt Clementis noch mit: "Die päpstliche Führung entsendet einen Sonderermittler, den Ihr zu unterstützen habt. Eugenio del Peadres wird heute oder morgen eintreffen. Seine Vorgehensweise bestimmt er selbst und seid gewiss, der Mann bringt große Erfahrung und stets erfolgreiche Zielstrebigkeit mit."
Carrick lässt sich seine Verärgerung nicht ansehen, doch in der Kommandantur schmeißt er wütend seinen Helm quer durch den Raum. "Dieser arrogante Schweinehund und jetzt kriegen wir auch noch einen Aufseher, Merde!", flucht er ohne Angst vor Gehör. Die zwölf kampferprobten Männer in dem großen, heute zweckentfremdeten Raum lassen sich von der Wut ihres Kommandanten nicht irritieren. "Erzähl, was ist los?", fragt Jacques de Vailaire, der schon seit vielen Jahren mit Arthur Carrick blutige Sonderaufträge mit der Kutte der Kreuzritter oder unter dem Banner von Adelshäusern erledigt.
"Philippe Clementis ist ein arrogantes Arschloch und nur Kardinal aufgrund seiner gesellschaftlichen Beziehungen ohne Gottes Gnaden. Ich könnte ihn erwürgen. Nun denn", Arthur Carrick hat sich wieder im Griff. "Uns wird sich ein Sonderermittler des Vatikans anschließen und wir müssen den Seeweg bis an die Nordspitze nehmen. Wir würden nicht ungesehen und vermutlich auch nicht ungeschoren durch England in das Hinterland reisen können. Davon abgesehen brauchen wir weitere Männer. Was man über die Schotten so hört, klingt nicht danach, als ob sie sich einschüchtern lassen. Das wird eine harte Nuss, die wir knacken müssen." - "Was meinst Du, wie viele Krieger brauchen wir und was darf es kosten?" Arthur denkt nach und studiert die Karte mit der Meerenge zwischen England und Frankreich. "Wir können nicht durch die Straße von Dover, sondern müssen die gesamte Küste entlang. Meinen Informationen zufolge sollten wir sogar an Kintyre und Islay vorbei, weil wir nicht ungesehen durch die Berge und Hochlande bis zu den Inseln vorrücken können. Davon abgesehen wäre es auch eine Strapaze für die Pferde", erklärt Arthur während er auf die britannische Atlantikküste zeigt.
Jacques de Vailaire und zwei Söldner studieren gleichfalls die Karte. "Mit nur einem Pott werden wir kaum auskommen, es sei denn, es ist eine 50 Mann Brigg mit Pferdeställen. Wo kriegen wir so ein Schiff her?"
Die Antwort auf die Frage kommt völlig überraschend vom Eingang, in dessen Tür ein schwarz gekleideter, hoch gewachsener Mann mit einem breitkrempigen Federhut steht: "Nicht eines, sondern zwei und eins davon ist gerade im Hafen angekommen. Guten Tag die Herren, Eugenio del Peadres lautet mein Name und Euch zu unterstützen ist mein Auftrag!"
In der geöffneten Tür steht der angekündigte Sonderermittler aus Rom. Mit seinem Auftritt hat del Peadres die Aufmerksamkeit alle Anwesenden, wobei Arthur Carrick und Jacques de Vailaire den Fremden mit skeptischem Blick analysieren. Der Mann aus Rom bemüht sich wie ein Edelmann zu erscheinen, doch Arthur und Jacques erkennen an seinen Bewegungen und dem Gehabe, dass er kein Spross einer Adelsfamilie sein kann. Auch in anderer Hinsicht schätzen sie ihn ein und es wird sich zeigen, dass sie richtig liegen: Peadres ist hinterhältig, intrigant, ein guter Schauspieler, völlig skrupellos zieht er Gift und Heimtücke einem Kampf vor oder überlässt den Waffengang anderen, die er für seine Zwecke benutzt.
"Seid gegrüßt, ich bin Arthur Carrick und der Kommandant dieser Truppe. Zu meiner Rechten steht Jacques de Vailaire, mein Stellvertreter und Kamerad seit mehr als 15 Jahren. Und diese Herren", Carrick wendet sich zur Seite und zeigt auf seine 12 Mann starke Truppe, "sind Sieger in unzähligen Kämpfen. Verlässlich bis in den Tod und sofort einsatzbereit." Peadres stolziert durch den Raum und verbeugt sich. "Eine Ehre für mich, ohne Zweifel. Euer Ruf ist mir wohlbekannt und ich bin gewiss, dass wir diesen Auftrag erfolgreich beenden. Wenn nicht, würde uns nicht nur der Blitz aus dem Vatikan, sondern auch die Rache des Herrn treffen. Das wollen wir doch lieber vermeiden, nicht wahr?" Für Carricks Truppe steht sofort fest: Ein Unsympath wie er kaum unangenehmer hätte sein können. "Auch euer Ruf eilt euch voraus und es ist gut zu wissen, mit einem Mann eurer Erfahrung in den Kampf zu ziehen", entgegnet der Kommandant. Der Hinweis auf Peadres Ruf ist nicht gelogen, alles andere schon.
"Ihr habt Schiffe?", fragt Giuseppe de Veré aus dem Hintergrund. Der 52-jährige Söldner hat die meisten Kämpfe und Kriege von allen Beteiligten überstanden. Ihm fehlt eine Ohrmuschel und zwei hässliche Narben kennzeichnen sein Gesicht.  
"So ist es und zudem auch gute Informationen", antwortet Peadres mit einem Hauch Hochnäsigkeit in der Stimme. "Wir können nur die Meerenge benutzen und im Nordwesten von Skye anlanden. Das ist die einzige unbewachte Küstenregion der Insel. Nach einem Normannen-Überfall haben die Highlander auf der Insel ein Wach- und Signalsystem von Nord bis Süd aufgebaut. Wir haben es also nicht mit Inseldummköpfen zu tun. Nur wenige Insulaner reichten, um die angeblich schrecklichen Normannen zu töten. Wie ihr vermutlich wisst, hat nur eine kleine Handvoll dieser Inselbewohner 6 kampferprobte Ritter in vollständiger Rüstung vom Leben in den Tod befördert. Es gab nur einen Überlebenden, der setzte sich jedoch schon vor dem Kampf ab und konnte später etwas darüber berichten. Auch der Abgesandte des Bischofs verschwand, nachdem das Gefecht verloren schien. Er hatte großen Vorsprung und doch holten ihn ein Highlander und ein Mädchen zu Fuß ein. Er weilt nun auch nicht mehr unter uns."
Peadres blickt in die Gesichter der gespannten Zuhörer und nachdem er sich mit einem Spitzentaschentuch die Mundwinkel abtupfte, fährt er fort: "Natürlich hat auch der erste Flüchtende nicht überlebt. Bis auf wenige Männer wurde die gesamte Sippe des Verräters ein paar Tage später ausgelöscht. Nur seine Eltern, Frauen und Kinder ließen sie am Leben. Tja, madre mia, zu guter Letzt dringt ein Mörder unbemerkt in das befestigte Anwesen auf der Insel Scalpay ein und schneidet Bischof Bartholomäus die Kehle durch. Hm, na ja, eigentlich wurde er im Liegen geköpft, denn der Hals war kaum noch mit dem Körper verbunden. Da waren Bärenkräfte am Werk." Mit einem süffisanten Blick lässt der Mann aus Rom seine Erzählung wirken. "Das bedeutet, wir haben es mit erfahrenen Kämpfern und gänzlich gottlosem Volk zu tun. In Rom erzählt man sich, dass Magie eingesetzt wird. Ja, selbst fliegende Hexen aus anderen Zeiten und Druiden, die zaubern können, sollen beteiligt gewesen sein. Hm, na ja, das ist natürlich Unsinn, aber das Geschehene muss uns eine Warnung sein. In Rom hat sich ängstliche Sorgen breitgemacht. Schon deswegen, weil es auch den römischen Kaisern mit den damals größten Heeren niemals gelungen ist, den Norden Britanniens einzunehmen. Sogar Caesar scheiterte. Die Römer haben nach 150 Jahren erfolglosen Krieg einen Wall als Grenze zwischen den Highlands und dem kultivierten Britannien gebaut und das Land sich selbst überlassen. Ach, bitte sehr, nun habe ich über Gebühr geredet, habt ihr Wein?" Arthur Carrick nickt und schenkt dem Gast aus einer mächtig großen, reichhaltig verzierten Karaffe ein. "Ihr mögt keinen Wein?", fragt Peadres verwundert.
"Wir trinken ausschließlich zu besonderen Anlässen und nur in sicheren Zeiten", antwortet der Kommandant lapidar. "Im Wesentlichen sind uns die Ereignisse und Gerüchte bekannt. Von Wachtposten an den Küsten hatten wir bisher jedoch keine Kenntnis. Habt ihr neben zwei Schiffen auch schon einen Plan?" Der Sonderermittler nimmt einen großen Schluck aus dem Becher und verzieht das Gesicht. Er ist besseren Wein gewohnt. "Schnell rein, Auftrag erledigen und wieder raus, das ist mein Plan!" Einige der bisher aufmerksamen Zuhörer verdrehen die Augen, was für ein Spinner. Der "Spinner" nippt noch einmal am Weinbecher und sinniert: "Wir kennen den Aufenthaltsort der Nolan-Ährwier nicht, das spricht gegen eine schnelle Erledigung. Und wir wissen nicht genau, wer Bischof Bartholomäus zu unserem Herrn geschickt hat. Wir suchen die Sippe, verhaften die Frauen und ihre Beschützer sowie das Oberhaupt des Clans. Vielleicht lässt er sich überzeugen uns mehr zu erzählen, wenn eine oder zwei seiner Töchter als Gegenleistung am Leben bleiben dürfen. Bartholomäus hatte einen eigenen Plan, daher paktierte er mit zwei schottischen Clans. Die Details sind mir aber nicht bekannt. Das ist auch unwichtig. Wir werden seinen Mörder suchen und den bisher misslungenen Auftrag zur Verhaftung der Häretiker und Ketzer ausführen. Die Sippe Nolan-Ährwier und alle die das Schwert gegen unsere Leute geführt haben, werden verhaftet und zum Tode verurteilt. Wie und wo das Urteil vollstreckt wird, ist unerheblich. In zwei Stunden geht ihr an Bord. Ich bin in Begleitung von 12 Kreuzrittern auf einer Karavelle (*) angekommen. Ihr seid also nicht allein. Auf dem Schiff ist kaum Platz für Tiere. Daher wird von Kintyre aus eine Kogge die Pferde an die Westküste bringen. Sie sticht auf unser Zeichen hin in See, wenn wir auf Höhe der Halbinsel sind. Wir werden drei bis vier Tage auf dem Meer unterwegs sein. Gibt es Fragen?"
Niemand meldet sich zu Wort, doch das Raunen im Raum signalisiert nicht uneingeschränkte Zustimmung.
"Können wir sicher sein, dass die Insulaner keine Nachrichten von Kintyre erhalten?", fragt dann doch einer aus Carricks Truppe. "Wir haben gute Verbindungen dort und verfügen über ein kleines Kloster mit Landungsbrücken zur See. Das wird geheim bleiben", antwortet Peadres.
Zwei Stunden später sind die Waffen, Rüstungen und auch einige Pferde an Bord des Schiffes verstaut. Die Kreuzritter unter der Führung von Archibald de Clark suchen während der Fahrt zwar nicht die gesellschaftliche Nähe zu den anderen Söldnern, doch der Umgang ist respektvoll.
(* Karavelle, 2-3 Mastsegler, flache Planken, wenig Tiefgang, mit großen eckigen Aufbauten und tiefen Laderaum, 14 bis 30 Meter lang)




Kapitel 3

"Wie geht es dir heute?", fragt Muirgheal ihren Bruder mit einem aufmerksamen Blick, während es Gael gelingt, seinen Porridge mit der wieder beweglichen rechten Hand ohne Hilfe zu essen. "Ich weiß es nicht, sag du es mir."
Muirgheal bedachte ihre Worte. "Ich weiß es eben so wenig. Doch vor einem Monat konntest du keinen Arm und keine Hand bewegen, jetzt geht es schon rechts und der linke Arm zeigt erste gute Reaktionen. Die Knochen wachsen zusammen und wenn alles gut geht, wirst Du schon bald aufstehen können." Gael sieht seine Schwester nicht an, als er seine wichtigste Frage stellt: "Ich werde wieder ein Schwert führen und den Bogen benutzen können, oder?"
Muirgheal greift zu seiner Hand mit dem Löffel und unterbricht sein Frühstück: "Gael, ich bin mir nicht sicher. Doch es ist sehr wohl möglich, dass du dich nicht wieder wie früher wirst bewegen können. Es ist aber auch genau das Gegenteil möglich, vielleicht wird alles gut und du wirst linksseitig nur gering eingeschränkt. Ich habe mit Verletzungen dieser Art keine Erfahrungen." Gael sieht ihr in die Augen und erkennt vorsichtige Zuversicht. "Wir beide wissen, dass meine Hals- und Schulterknochen ohne deine magische Heilkraft nicht zusammenwachsen würden und dass ich nur überlebt habe, weil ihr und ganz besonders Du, alles richtig gemacht habt. Hätten mich Leute mit weniger Wissen ins Haus getragen, wären die Knochen verschoben worden. Wahrscheinlich hätten sie mich beim Transport ohne Absicht sogar umgebracht. Dein Wissen hat mir das Leben gerettet und deine Kraft hat sich dann auf die Knochen übertragen, sie wachsen zusammen, das ist erst einmal die Hauptsache."
Muirgheal nickt und spricht ihre Gedanken aus: "Das ist es nicht allein. Wir sind vom gleichen Blut und die magische Kraft unserer Mutter steckt in uns beiden. Sicherlich bei mir stärker, doch ich habe gespürt, wie dein Körper in sich allein schon reagierte. Das wird auch weiterhin so sein, wenn du artig deinen Brei isst", Gael benötigt einen klitzekleinen Moment, um die humorvolle Mahnung zu begreifen. "Du Luder!", ruft er und schießt einen Löffel Brei hinter ihr her, als sie lachend aus dem Raum läuft. "Ich will endlich Fleisch, mein magisches Blut verlangt nach Hirsch, Schwein oder Schaf!" Doch außerhalb von Gaels Sichtweite verdüstert sich Muirgheals Gesicht. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, atmet sie tief durch. "Oh Danu (*), hilf ihm durch das Wyrd, alleine werden wir es nicht schaffen."
(* Danu, Mutter aller Gottheiten und der Erde, dem Universum mit der Macht über alles und dem Wyrd
Ariane ist als stille Beobachterin nur drei Schritte von ihr entfernt und verbirgt sich hinter einem der Raum trennenden Vorhänge. Sie hat Muirgheal seit der Rückkehr von Pabay nicht aus den Augen gelassen. Ihr Schutz ist nun die wichtigste Aufgabe. Doch nachdem die Druidin gegangen ist, flitzt sie in Gaels Zimmer und signalisiert mit einem Finger auf ihren Lippen: "Pssst!". Hinter ihrem Rücken hält sie sein Claymore-Schwert versteckt und rammt es zwischen dem Fußende seines Betts und der Wand in den Boden.
"Du wirst wieder kämpfen können, so wahr ich hier stehe und wenn Du dafür Neues lernen musst, werde ich dir helfen. Du wirst wieder kämpfen. Und du wirst wieder siegen! Ich schwöre es Dir!"
Gael läuft ein Schauer den Rücken herunter. Ariane hat sich seit dem großen Kampf gravierend verändert. Sie strahlt einen Todesverachtenden Kampfgeist aus, wie ihn Gael niemals zuvor bei einer Frau bemerkt hat. Ihre Stirn und die linke Wange zieren fein gemalte Symbole mit kunstvoll geschwungenen Formen in blauer und graubrauner Farbe, ihre Haare sind gebunden, die gesamte Kleidung aus dehnbarem Ziegenleder ist hauteng angepasst. Neben ihrem Keltenschwert hat sie zwei Messer am Gürtel und einen stattlichen Dolch in der Scheide auf dem Rücken. So, wie Gwyn das Schwert trägt. "Ariane...", flüstert Gael erfreut und befangen zur selben Zeit.
"Was für eine Freude, schön dich zu sehen", - "Psst", macht Ariane wieder und mit zwei gänzlich lautlosen Schritten ist sie an seinem Bett. Einen kurzen Moment blickt sie in seine Augen und nimmt ihn fest in die Arme. "Ich habe dich vermisst und die, die dir das hier angetan haben, leben nicht mehr."
Gael hatte unlängst erfahren, dass Ariane die beiden Ritter wie eine im Kampf erfahrene Amazone mit anmutiger Kunst getötet hat. Er kann sich jedoch nicht daran erinnern, wie Ariane sein und vermutlich auch Mona und Muirgheals Leben rettete, denn da war er schon bewusstlos. Seine Schwester erklärte es ihm so: "Wenn ein Adler ein Tier jagt, dann erkennt man darin eine graziöse Anmut des Todes, nicht wahr? Genauso hat Ariane in unfassbarer Schnelligkeit die beiden Ritter hingerichtet, zeitgleich und nicht nacheinander, graziös und präzise. Zwei Meter große Rüstungen und sie hatten nicht die geringste Chance. SO kämpft deine ehemalige Schülerin heute."
Als sich Ariane von ihm löst, entdeckt er erstaunt ihre feuchten Augen und die Halskette, deren Anhänger unter dem Leder unsichtbar ist. Doch er ahnt, was es sein könnte. "Ja", flüstert Ariane, "Ich trage Monas Anhänger. Bei mir ist er momentan am sichersten. Niemand vermutet ihn bei mir und niemand ahnt, wie tödlich der Griff danach enden würde." -
"Mona...", flüstert Gael und alle verdrängten Erinnerungen kommen zurück." Was weißt du von ihr, gibt es ein Zeichen?" Ariane schüttelt den Kopf, "Nein, nach ihrem Verschwinden gibt es nichts. Doch...", sie zögert einen Moment, "Es scheint mir manchmal so, als ob die Magie des Amuletts eine Verbindung herstellt, oder herstellen möchte. Ganz fein, sehr brüchig, undeutlich, aber da ist eine Kraft, irgendetwas und vielleicht entwickelt es sich weiter. Wer weiß. Ich hätte vor einigen Monaten nicht im Traum gedacht, dass ich einen Sinn für Kelten-Hokuspokus habe. Aber die Zeiten ändern sich." Gael nickt und schaut ihr mit tiefer Zuneigung in die Augen. "Ja, das ist wahr und in der nur kurzen Zeit hast auch du dich gewaltig verändert." Ariane zeigt plötzlich ein ganz selten gewordenes Lächeln, "Falsch, großer Krieger, wir verändern uns nicht, wir lernen und erweitern unseren Horizont, wir werden mehr, aber im Innern bleiben wir die gleiche Person." "Das hast du schön gesagt", denkt Gael, stolz darauf, dass sie ihm vertraut und er sie trainieren durfte.
"Na, wie geht es denn mit dem Langbogen voran", neckt er sie im Wissen, dass der englische Langbogen aufgrund ihrer kurzen Armlänge eine Waffe ist, die sie ausnahmsweise nicht beherrscht. "Mit so einem Ding kann man doch nicht jagen, viel zu sperrig!", grinst sie, während Gael grübelt, ob die Zeichnungen in ihrem Gesicht tätowiert oder nur wasserfest aufgemalt sind. Den keltischen Ursprung erkennt er, doch den symbolischen oder magischen Sinn nicht. Ein zierlich und lang gezogener keltischer Knoten mit einem Drachenkopf auf der Wange, daneben ein filigranes Symbol des Halbmonds. Ariane versteht Gaels Blick als Aufforderung: "Ich zeige, wer ich bin: Eine der Letzten vom Volk der Kelten", erklärt sie. "Der Mond enthüllt Geheimnisse, und seien sie noch so dunkel. Daneben zeigt der weibliche Drache im keltischen Knoten seine Verbundenheit mit der Welt und beschützt mit tödlicher Kraft die Schwachen, alle Heiler sowie die Gutmütigen. Diese Zeichen und viele mehr, hat mir meine Großmutter gezeigt. Sie malte die Symbole in den Sand und erzählte dazu Geschichten." Gael hört aufmerksam zu. Von Arianes Großmutter hatte er bisher noch nie etwas gehört.
"Meine Großmutter hat mir prophezeit, dass mir das Wyrd eine große Aufgabe anvertrauen wird. Das ist nun der Fall, denke ich." Gael nickt nachdenklich. "Dein Vater ist doch aber schottisch-englischer Abstammung und seine verstorbene Frau ebenfalls, deine Mutter also. Wie...", Ariane schaut ihn ernst an. "Ich erzähle dir mein Geheimnis, du musst es aber bewahren." Gael antwortet gespannt: "Selbstverständlich, niemand wird es von mir erfahren."
Arianes Blick fixiert Gael, während sie ihr Geheimnis lüftet: "Ich bin keine reinblütige Laughlin. Malcolm MacLaughlin hat mich an Kindes statt aufgenommen, als ich drei Jahre alt war. Er fand mich in einem Haus, das von Blut, Tod und Elend heimgesucht war. Man nahm an, dass die Pest alle dahingerafft hat. Das Dorf war ausgestorben. Anscheinend hatte nur ich überlebt, was an sich seltsam ist. Malcolm MacLaughlin und seine Frau haben mich aufgezogen. Niemandem erklärten Sie, wer ich bin oder wo ich herkomme. Ich war einfach plötzlich da. Und Malcolm MacLaughlin fragt niemand nach solchen Dingen, Du kennst ihn. Auch Eireann fragte niemand aus Angst vor dem Alten. Nach einiger Zeit gehörte ich zur Familie und führe ihren Namen. Später haben alle angenommen, so wie du, ich sei ihre leibliche Tochter. Und doch gibt es noch einen anderen Zusammenhang. Eireanne entstammt auch einem uralten Keltengeschlecht, daher das Wissen meiner Großmutter. Doch die Laughlins haben auch das aus Vorsicht immer für sich behalten. Sie wurden zu meinen Eltern und sie haben sich immer herzlich verhalten. Ich habe vor meinem 12. oder 13. Lebensjahr nie das Gefühl gehabt, das sei nicht mein Elternhaus. Doch zu diesem Zeitpunkt entschlossen sie sich, mir die Wahrheit zu sagen, sehr behutsam, dennoch hat es mich wohl damals vom Weg der artigen Tochter abgebracht. Ich liebe sie und ich würde mein Leben für sie geben. Doch ich will auch wissen, eines Tages, wer meine richtigen Eltern waren und warum sie sterben mussten." Gael ist gefesselt und tief beeindruckt. "Beim Wyrd", staunt er, "Das ist wirklich eine beeindruckende Neuigkeit, wer hätte das gedacht. Danke für dein Vertrauen. Du hast es noch niemals jemanden erzählt?" Ariane schüttelt den Kopf, "Nein, sie sagten mir, dass Familien keltischen Blutes besonders in Britannien nicht gerne gesehen sind. Du hast auch keltisches Blut in dir, deine Schwestern und deine Mutter, so wirst du es verstehen, oder?" Gaels Mimik bejaht die delikate Frage, ja, er weiß sehr wohl, was Ariane meint.
"Meine Großmutter Arwen erklärte mir, sie sei eine Tochter der Tochter einer der Töchter aus dem Geschlecht der Cú Chulainn in Dubh Linn auf der irischen Insel. Das dürfe niemals jemand erfahren, denn auch ich bin eine Chulainn. Anscheinend war und ist meine richtige Familie nicht besonders beliebt", Ariane schmunzelt und Gael fällt auf, wie hübsch sie ist, sobald ihr Gesicht lächelt.
"Nun denn, meine große Kriegerin, ich mag dich und deine Familie und ganz sicher gilt das für alle Nolan-Ährwier. Übrigens...", Gael macht es spannend, "Wenn du lächelst, zeigt sich deine wahre Schönheit. Du bist sehr hübsch. Also nur, wenn du lächelst, was ja sehr selten passiert, aber dann, ich kann dir sagen: sehr hübsch!" Gael bemerkt ihre mädchenhafte Scham, eine leichte Röte zeigt sich und Ariane schaut irritiert zur Seite.
"Quatsch!", faucht sie, "Ich bin nicht hübsch und das will ich auch gar nicht sein!" Gael spielt lächelnd mit: "Das merkt man, du gibst dir auch große Mühe für das Gegenteil!" - "Willst du im Bett sterben?", fragt Ariane lachend, "Dann rede nur weiter so!", zum Spaß zieht sie ihren Dolch aus dem Futteral. "He, he!", lacht Gael, "Es reicht, dass meine jüngeren Schwestern mich rasieren, was mir immer den Angstschweiß auf die Stirn treibt. Da musst du jetzt nicht auch noch mit scharfen Messern herumfuchteln."
Muirgheal ist es nicht entgangen, dass Ariane in Gaels Zimmer huschte und sie belauscht die beiden. Ihr sorgenvolles Gesicht hellt sich auf. Sie weiß, dass Arianes Willensstärke und die Verbundenheit zu Gael seiner Seele Heilkraft verschafft. "Wenn der Geist stark bleibt, dann zwingt er den Körper zu unmöglich erscheinenden Leistungen und zu großartigen Selbstheilungen. Und das ist die wichtigste Medizin."
"Heilkraft, die Vater auch braucht", durchfährt sie der nächste Gedanke, als sie ihren Vater mit Gwyn über den Hof des MacKenzie-Anwesens schlendern sieht. Ragnar Nolan-Ährwier ist ein stiller, in sich gekehrter Mann geworden. Seine Verbitterung hält er nur zurück, wenn er mit seinen Töchtern oder seinen Gastgebern zusammen ist. Ragnar kann jedoch nicht verbergen, dass er auf der Schwelle zwischen Selbstaufgabe oder Berserker wandelt.
Der nächste Gedanke gilt wieder Ariane und ihr Geständnis über ihre Herkunft berührt sie. "Das wäre gut zu wissen gewesen", denkt sie, "Wir hätten im Kloster sicherlich etwas über Ihre Familie gefunden." Muirgheal denkt über den Namen nach und ihr fällt ein, dass sie ihn irgendwann in einigen alten Unterlagen gelesen hatte.
Gwyn MacKenzie, Muirgheal Nolan-Ährwier und Ariane MacLaughlin kehrten erst vor zwei Wochen zurück. Nach Monas Verschwinden durchwühlten sie noch still, konzentriert und der Verzweiflung nah, systematisch alte Aufzeichnungen. Ariane hat im Hause der Harris Illustrationen von den uralten Handschriften abgemalt und Texte der Unterlagen, die sich Muirgheal am letzten gemeinsamen Tag mit Mona im Kloster "ausgeliehen" hatte, schrieb sie Wort für Wort ab.
Seitdem sich Mona buchstäblich in Luft auflöste, trägt Ariane ihr Amulett. Für alle Drei steht fest, dass Muirgheals und Monas kunstvoll verzierte Anhänger aus keltischer Zeit miteinander magisch verbunden sind. Ariane war aber zunächst heftig am Zweifeln ihres Verstands. Wenn sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie sich Mona in flimmernde Lichtpunkte auflöst und dann vollständig verschwindet, würde sie niemanden auch nur ein Wort davon glauben. Na ja, das würde vermutlich niemand. Ganz sicher auch nicht Duncan McLloyd, der gerade im schnellen Ritt auf dem Gelände eintrifft. Seit der gemeinsamen Jagd nach Josceline de Fevre sucht er öfter die Nähe zu Ariane. Doch die Motivation dafür ist unklar. Mit 32 ist der Erbsohn der MacLloyds nicht zu alt für die knapp 18-Jährige, doch sein Verhalten lässt nicht vermuten, dass er ihr den Hof macht. Vielleicht festigen beide auch nur ihre gewonnene Freundschaft. Gerade in der momentanen Zeit sind Freunde vom Schlag einer Ariane Nic-Laughlin und umgedreht eines Duncan McLloyd wichtiger denn je.
Gwyn begrüßt den Recken und lässt sein Pferd verpflegen. "Was führt dich zu uns, alter Freund?" - "He, alte Freundschaft nehme ich an, aber nicht alter Freund im Sinne von alter Mann, lieber Jüngling!" Beide lachen, die Koketterie mit ihrem Lebensalter spielen sie schon seit Jahren, denn Duncan hat drei Tage später als Gwyn das Licht der Welt erblickt.
"Wir haben Gerüchte gehört, dass etwas im Gange ist. Irgendeine Verbindung zwischen dem Tod des Bischofs Bartholomäus, den Yorks und dem Vatikan. Einer der Kaufleute erzählt, er hätte in Mailand gehört, dass die Kardinäle und die Bischofsvertretung in Rom auf Vergeltung pochen. Das wollte ich euch mitteilen und erfahren, ob unsere Kelten-Kriegerin gesund und munter ist. Natürlich muss ich auch nach Dragon sehen. Sie ist ja mittlerweile mehr hier bei euch, als bei uns."
Gwyn hört sorgenvoll zu, doch als Duncan auf Ariane und ihr gemeinsames Abenteuer zu sprechen kommt, schmunzelt er. "Ach, anscheinend möchtest du ihr Schwert statt meines an deiner Seite?"
Duncan verzieht das Gesicht und grinst: "Auf keinen Fall, du stehst als Linkshänder rechts von mir und Ariane links. Das ist meine Garantie für ein langes Leben!" Eine Küchenfrau bringt den beiden ein Glas kalten Fruchtsaft nach draußen und beide leeren die Becher mit einem Schluck, ohne abzusetzen.
Nach einer kurzen Weile erkundigt sich Duncan nach Gael. "Es sieht momentan optimistisch aus. Aber es wird noch eine Zeitlang brauchen, bis wir eine klarere Aussicht haben. Doch man kann sagen, die Chancen stehen gut, besser als vor zwei Wochen". - "Und euer Gast Mona? Habt ihr etwas gehört? Ist sie an ihrem Ziel angekommen?" Gwyn braucht einige Sekunden, um sich auf die Frage einzustellen. "Nein, wir haben noch nichts gehört. Das ist aber in Ordnung. Denn Überfälle, Mord, Totschlag und Verhaftungen sprechen sich viel schneller herum, als eine gelungene Heimkehr nach Germanien ohne böse Ereignisse.
Wie aus dem Nichts kommend wird Duncan plötzlich von zwei Seiten begrüßt. Eine behaarte Pranke klatscht auf sein Knie und links spricht Ariane überraschend in sein Ohr: "Hast du mir ein paar Feinde mitgebracht oder kommst du wieder ohne Geschenk?"
Duncan ist einen Moment lang verwirrt, er hatte weder Dragon noch Ariane gehört oder rechtzeitig bemerkt. "Meine ausgedrückte Freude muss reichen! Hey Dragon, wie geht es Dir? Ich soll dich von Strongheart grüßen!" Die große Hündin wedelt ein wenig mit dem Schwanz, ansonsten drückt sie ihre Freude und Zuneigung mit nur wenigen Hundegesten aus. "Dragon und Ariane sind gestern auf der Jagd gewesen. Ausnahmsweise hatten sie es auf essbare Vierbeiner abgesehen, daher können wir dich zu einem wunderbaren Rehbraten einladen. Hast Du Appetit? Wie lange möchtest Du bleiben? Ich lasse dir gleich ein Zimmer herrichten", Gwyn freut sich sehr über den Besuch.
"Zuerst möchte ich Gael besuchen, geht das in Ordnung?", fragt Duncan. "Na klar, Muirgheal ist auch im Haus und Ragnar freut sich bestimmt über deinen Besuch." Duncan stellt eine Frage durch Mimik, die Gwyn sofort versteht. "Ragnar hat sich etwas erholt, aber er wird nie wieder so sein, wie wir ihn gekannt haben. Er ist ein gebrochener Mann." -
"In Ragnar Nolan-Ährwier lodert eine unbändige Wut und ich denke, die hält ihn am Leben", ergänzt Ariane mit leisen Worten. Duncan nickt, ja, das hat er befürchtet.
"Duncan, unser Kampfgefährte. Das ist eine Freude!", ruft Gael von seinem Krankenlager, als sie hereinkommen. Duncan bietet sich ein ungewöhnliches Bild: Mit Holzlatten und festen Tauen ist Gaels Körper fixiert, damit die Knochen zusammenwachsen. "Ja, meine Schwester hat mich hier gefesselt, an Bretter genagelt, damit ich keine Dummheiten machen kann", grinst er. Duncan spürt einen Kloß im Hals. "Mensch Gael, ich freue mich aber darauf, wenn Du endlich wieder Dummheiten machen kannst!"
Aus dem Küchenraum wabert derweil ein köstlicher Duft nach Rehbraten, Gewürzen und Gemüse durch die Räume. "Oh, das riecht wirklich lecker!", ruft der Besucher Ronja und Kayleigh am Herd zu, die gemeinsam mit Muirgheal im Gästehaus der MacKenzies das Essen vorbereiten. "Duncan, welche Freude!", begrüßt Muirgheal den alten Freund. "Nun haben wir zwei starke Arme zusätzlich, da könnten wir doch den Patienten an unseren Tisch tragen, oder? Ronja, such bitte deinen Vater. Das Essen ist gleich fertig und wir brauchen seine Hilfe!", bittet sie ihre Schwester. "Das ist eine gute Idee", meint Gwyn. "Ich hole zwei kräftige Männer dazu."
Mit vereinten Kräften gelingt es, Gael mitsamt seinem Bett in den Wohnraum zu tragen. Auch Gwyns Vater Robert hilft beim Tragen und gesellt sich zur großen Runde. "Das ist heute alles sehr erfreulich", stimmt er eine kurze Tischrede an.
"Freunde sind das Glück des Lebens und in Zeiten wie diesen lebenswichtig. Wir MacKenzies stehen zu unseren Freunden!" Ragnar löst sich aus seiner schweigsamen Art und erhebt sich für einige Worte. "Wohl wahr, Robert und Gwyn MacKenzie: Wir danken euch sehr. Ohne die MacKenzies würde Gael nicht auf dem Weg der Besserung sein und ich hätte meinen Töchtern keinen ausreichenden Schutz bieten können. Wir werden es nicht vergessen, doch der Schrecken macht nur eine Pause. Die wollen wir heute nutzen und doch müssen wir darüber sprechen, wie es weitergeht. Wir wollen die Gastfreundschaft nicht ausufern lassen!" -
"Platz ist genug vorhanden, doch es ist richtig, wir müssen Pläne machen", erklärt Gwyn. "Aber nicht sofort!", schreitet Muirgheal ein, "Zunächst lassen wir es uns schmecken und die düsteren Dinge besprechen wir nur mit vollem Bauch!" Während das geschmorte Reh mit frischem Gemüse für das leibliche Wohl sorgt, ist die große Runde am Tisch heiter und selbst Gael ist seinen Verletzungen zum Trotz fröhlich. Robert MacKenzie lässt Ale und Wein kommen, was die Stimmung noch lockerer macht. Ariane und Ragnar indes sind schweigsamer.
Nach dem festlichen Mahl erzählt Duncan abermals von den Gerüchten aus Rom und Britannien. "Das kommt nicht überraschend", erwidert Gwyn. "Wir haben geahnt, dass der Kampf noch nicht beendet ist, sondern erst beginnt. Die Verräter in den Highlands sind gerichtet oder verbannt. Hoffen wir, dass es andere Clans ermahnt, die Highlands zu schützen und nicht zu verraten." Ragnar und Robert nicken zustimmend.
"Es stehen zwei wichtige und unbeantwortete Fragen im Raum: Wer hat Bischof Bartholomäus umgebracht und wieso hatte er sich auf diese blutige Geschichte überhaupt eingelassen? Bartholomäus wollte Kardinal von Britannien und darüber hinaus was auch immer werden. Er kaufte sich Wohlwollen und verräterischen Freunde unter den Highlandern. Wenn ihm durch seine Schergen und dem Verrat gelungen wäre, die Nolan-Ährwier Sippe von der Landkarte zu tilgen und Abbitte von allen Clans der Highlands zu erhalten, hätte der Plan aufgehen können. Sein Mörder ist kein Highlander. Er hatte innerhalb seiner Kreise genügend Widersacher", erklärt Robert MacKenzie. "Wie auch immer, lebend wäre er eine große Gefahr für uns geblieben und tot ruft er nun die Rache der Pfaffen auf den Plan. So oder so eine schlimme Sache."
Ragnar räuspert sich, bevor er das Wort ergreift: "Aoife und Muirgheal von Nolan-Ährwier stehen bei den Katholiken ganz oben auf der Liste, die restliche Familie sollte in Sippenhaft genommen werden, um in den Highlands eine weithin sichtbare und Angst schürende Botschaft auszusenden. Vielleicht wäre es sogar gelungen. Doch nun läuft es Gefahr auszuufern. Wenn das Gerücht stimmt, was sollen wir tun? Ich kann mit meinen Töchtern nicht noch weiter nach Norden oder gar nach Britannien fliehen, wo sollen wir hin? Gleichfalls sind wir eine Gefahr für unsere Gastgeber und für Clans in der Nachbarschaft, die nicht im Kampf geübt sind."
Robert MacKenzie hält es nicht auf seinem Stuhl aus und mit einem Becher Ale in der Hand steht er am Tisch. "Das ist der falsche Blick, bester Freund. Nicht Ihr oder wir oder sonst irgendwer in Highlands flüchtet vor katholischen Schwertträgern. Das ist unsere wie auch eure Heimat. Hier weicht niemand. Darüber waren sich alle Clan-Chefs und der Insellord im großen Rat einig. Wir Highlander kämpfen um unsere Heimat, für unsere Freunde und gegen Anmaßung! Wir sprechen hier in unserem Land Recht und nicht irgendwelche dahergelaufenen Kreuzritter." - "Das ist gut zu hören", entgegnet Muirgheal, "Doch die Kirchenherren sind hinter mir und meiner Mutter her. Aoife ist im Kampf gefallen, nun geht es um mich und vielleicht auch um meine Schwestern. Trifft man mich aber nicht an, bedarf es mehr, um alle der Ketzerei anzuklagen. Letzteres würde für fast alle Highlander gelten und sich gegen viele Clans richten. Wollen die Katholiken einen Krieg gegen Schottland anzetteln? Sie erhalten keine Unterstützung vom Adel, keine Truppen aus England, solange die Lancasters regieren", niemand unterbricht die Druidin während ihrer kundigen Analyse. "Also werde ich mich zurückziehen und für einige Zeit rar machten. Solange, bis sich die Wogen glätten."
"Ich gehe mit Muirgheal!", verkündet Ariane mit ruhiger Stimme. "Nicht alleine", entscheidet Gwyn, "Wir beide sorgen für ihren Schutz, so, wie in den vergangenen Wochen. Hier haben wir genügend Männer und ausreichend Waffen." In Ragnars Gesicht zeigt sich Erleichterung. Zusammen mit Ariane und Gwyn ist Muirgheal sicher. Ihm ist auch nicht entgangen, dass sich die drei sehr nahestehen und Gwyn Muirgheal ganz anders ansieht, als noch vor einiger Zeit. Es würde ihm gefallen, wenn es nicht nur bei Blicken bliebe. Muirgheals aparte Schönheit in Verbindung mit ihrer freundlich distanzierten Art ist den meisten Männern unheimlich. Sie trauen sich nicht, ihr den Hof zu machen. Wobei Muirgheal zudem sehr wählerisch ist. "Es wäre mir eine Freude, wenn sich finden", denkt Ragnar still in sich hinein.
"Wir sollten mit dem Lord der Inseln und mit MacLaughlin sowie MacAllister reden. Sie haben die besten Kontakte zum Adel jenseits des Hochlands. Wir müssen wissen, ob das Vorhaben der Katholiken bekannt ist und wie man darüber denkt. Nur so finden wir heraus, wer gegen uns Krieg führt und warum das Gemetzel die Sache nicht beendet hat. Mit dem Tod von Bartholomäus haben die Highlander nichts zu tun", erklärt Duncan. Niemand bemerkt, wie sich Arianes Gesichtsausdruck sorgenvoll verändert. "Es war richtig, ich würde es wieder tun!", entscheidet sie in ihren Gedanken.
"Normannen auf dem Meer, Kreuzritter und eine widerliche Hexenjagd auf dem Land", seufzt Robert MacKenzie, "Was kommt noch?"
Gwyn, Ariane und Muirgheal besprechen am Abend ihre Abreise, doch das Ziel geben sie nicht bekannt. "Wenn es niemand kennt, kann es auch keiner unter Schmerz und Folter verraten", erklärt Gwyn, worauf Duncan erwidert: "Ich schlage vor, wir setzen Dragon als Kurier ein. Sie begleitet euch und von eurem Zielort schickt ihr sie mit einer Botschaft nach Hause. So senden dann auch wir Neuigkeiten zu euch. Sie findet den Weg zweifellos und nur ihr Tod würde sie aufhalten." Dragon verstand, dass die Zweibeiner über sie reden und spitzt aufmerksam die Ohren.
Gael ist anzumerken, wie sehr er mit seinem Schicksal hadert. Gerne würde er seine Schwester selbst beschützen.
"Bevor wir abreisen, möchte ich von zu Hause ein paar Sachen holen. Ronja, Kayleigh und ich brauchen Kleidung ", kündigt Muirgheal an. "Das ist keine gute Idee", erklärt Gwyn, "Aber es ist vermutlich nicht zu vermeiden, oder?" Muirgheals eindeutige Mimik sagt nein, das ist nicht vermeidbar. "Na gut, morgen früh vor Sonnenaufgang, damit wir wieder fort sind, wenn es hell wird." Als lustig gemeinte Geste deutet Muirgheal zum Dank einen Knicks an. Gwyn lächelt schelmisch: "Ich kann dir kaum einen Wunsch versagen, wie du weißt, oder?" In Muirgheals Augen ist plötzlich etwas Schalk zu sehen. "Na, da bin ich nicht die Einzige, das weiß ich sicher!" Und mit einer kessen Drehung wendet sie sich lachend ab. "Wen meint sie?", grübelt er und natürlich fällt ihm nur Mona ein. "Das kann sie doch gar nicht wissen", grummelt er, "Oder doch?"
Von der Gefahr, die sich auf dem Seeweg im Westen nähert, ahnen die Highlander noch nichts. Doch Eugenio del Peadres würde seinem Ruf nicht gerecht werden, wenn er sich nur auf die 26 Krieger in seiner Begleitung verlässt. Schon vor seiner Anreise hatte der durchtriebene Sonderermittler über die Kontakte des Vatikans in Nordengland einen weiteren Trupp zusammenstellen lassen und zwei Mönche zur Spionage entsandt, die auch vor Meuchelmord nicht zurückschrecken.
Die Yorks sind dem Papst wohlgesonnen und schicken im Kampf gegen die angeklagten Ketzer 10 Soldaten unter der Führung des Ritters Edmund Garchfield. Obwohl die Yorks für die Feldzüge gegen die Lancasters eigentlich alle Männer selbst benötigen, gewähren sie der Kirchenobrigkeit den Gefallen. Natürlich nicht uneigennützig. Sobald der König entmachtet und die Lancasters geschlagen sind, hoffen sie im Gegenzug auf die Hilfe des Papstes. Eine Hand wäscht bekanntlich die Andere. Und Häretiker, Ketzer oder gar Hexen und Mörder muss man dingfest machen. Das ist auch im Sinne der Krone, die sie erstreiten wollen.
Auf Diskretion bedacht, kleiden sich die Ritter und Soldaten in einfache Gewänder. Im Wissen, dass sie es nur mit wenigen, unvorbereiteten Wilden in den Bergen zu tun haben, nehmen sie nicht mehr als Brust- und Schulterpanzer, Helm sowie Handschutz als Teilrüstung mit. Ihre Schwerter und Armbrüste befinden sich in der stabil gebauten Kutsche, die keine Fenster hat. Das schwere Eisenschloss an der Tür ist das einzig Auffällige. Eine Gruppe harmloser Reisender, augenscheinlich Händler, so ziehen sie ohne Hast durch Britannien in Richtung Norden mit Ziel Snizort auf Skye. Übermorgen schon werden sie die Insel erreichen. Doch bei der Auftragsverkündung wurde versäumt, ihnen von dem weiteren Trupp zu erzählen, der seewärts kommt. Eigentlich sollten sich beide Truppen treffen und von zwei Seiten angreifen.
Die großen Segel der Karavelle und die der Kogge, werden in zwei Tagen von Skye aus sichtbar werden. Im Westen der Insel vermuten die Highlander bekanntlich keine Gefahren und daher gibt es dort keine Wachtposten mit Signalfeuern.




Kapitel 4

Vor ihrer Abreise verspricht Mona ihren Freundinnen sich telefonisch aus Schottland zu melden. Im Institut gibt es zwei Anschlüsse und sie selbst hat auch ein Telefon. Roswitha bekommt einen Wohnungsschlüssel und sie verabreden, dass Mona versucht abends anzurufen. "Es wird alles gut gehen!", versichert Mona, doch so ganz sicher ist sich selbst nicht.  
Intuitiv nimmt sie das vertrocknete alte Eichenblatt mit und schreibt Aoifes Botschaft auf. Im Reisebüro hatte sie die Route festgelegt. Erst mit dem Bus in die Stadt, dann mit dem Zug bis an die Küste. In Loch Duich startet ein Überlandbus, der bis weit in den Norden der Insel fährt. Mona hat sich Borve, kurz vor Snizort als Ziel gesetzt. In dem übersichtlichen Dorf gibt es laut Reiseführer ein kleines Heimatmuseum. Ein Hotel jedoch nicht, aber Hütten für Wanderer. Einige davon sogar mit fließendem Wasser zum Waschen und die Übernachtungen kosten nichts. Mona packt ihren Wanderrucksack mit Schlafsack, Taschenlampe und bequemen Klamotten. Das Abenteuer kann beginnen. Der Flug am frühen Morgen verläuft problemlos und Donnerstagmittag landet sie in Glasgow. Die Zugfahrt durch die Landschaft der wilden Highlands ist wunderbar. Die zerklüfteten Hügel, die Berge mit satt grünen Wiesen, vorbei an kleinen und großen Seen spürt Mona wieder das Gefühl der Verbundenheit.
"Unbeschreiblich", denkt sie beim Blick aus dem Fenster ihres Abteils, "Es ist ein Gefühl, als wenn ich nach Hause komme. Seltsam." In Loch Duich muss Mona eine Stunde auf den Bus warten. Wie schon im Zug, wird sie von den Leuten freundlich, aber mit fragenden Blicken gemustert. Eine junge Frau mit Rucksack, allein unterwegs. Das sieht man hier selten. Es kommt zu kurzen Gesprächen und Mona stellt betrübt fest, dass ihre Sprachkenntnisse doch nicht so gut sind. Während ihrer magischen Zeitreise konnte sie die Highlander nach einigen Tagen halbwegs verstehen und sich auch verständlich ausdrücken. Hier jedoch nicht. Also reichert sie ihre Aussagen mit englischen Worten an und die schottischen Hochlandbewohner zeigen für den Sprachmix höfliche Geduld. Zwei älteren Männern ist jedoch Abscheu anzusehen. "Vermutlich liegt das am Krieg, der wird noch ewig in Erinnerung bleiben", denkt sie und verwendet einige französische Worte. Schon werden die Blicke herzlicher: Eine Französin, ja, das geht in Ordnung. Im Bus sitzt sie einer Highlanderin aus Portree mit Enkel und Enkelin im Gang gegenüber. Die Kinder sind überraschend artig und amüsieren sich mit einem Spiel, dass Mona so ähnlich bei der Familie Nolan-Ährwier kennengelernt hat. Holzstäbchen werden abwechselnd in einer bestimmten Reihenfolge in kleine Löcher auf einer runden Scheibe gesteckt. Dabei können sich die Spieler gegenseitig behindern: Man füllt ein bestimmtes Loch auf dem Weg des Gegenspielers mit einem eigenen Hölzchen, so dass die bisherige Lochroute nicht mehr eingehalten werden kann. Soweit hat Mona das Spiel verstanden, aber es gibt noch einige Besonderheiten.
"Verstehen Sie das Spiel?", wird sie von der älteren Dame auf in einer schottischen Weise gefragt, die auch anders klingt, als bei ihrer Zeitreise. "Na ja, mehr als 500 Jahre, da verändert sich eine Sprache", denkt sie sich. "Ja, ich glaube", antwortet sie mit bemüht korrekter Ausdrucksweise.
"Ah! Sie sind Französin, nicht wahr? Doch sie sprechen unsere Sprache ganz anständig", erwidert die Dame. "Ich bin Moira und hier haben wir Fiona und Brent. Sie ist fünf und Brent sieben Jahre alt" erzählt Moira mit stolzem Tonfall. "Sehr erfreut, mein Name ist Mona." - "Was führt dich auf die Insel des Nebels, weit weg von zu Hause?" Mona denkt einen winzigen Augenblick nach und sucht nach den passenden Wörtern. "Ich bin Kunst-Restauratorin und möchte über ein altes Bild, das ich bearbeite, mehr herausfinden. Der Maler ist aus Flandern und die gemalte Person lebte in einem altschottischen Haus in der Region Snizort", Mona fummelt einen festen Umschlag aus dem Rucksack und zeigt Moira zwei Farbreproduktionen des Gemäldes.
"Oh wie schön, aber sehr alt, nicht wahr?", fragt die Dame. "Ja, es wurde 1457 gemalt. Die Farben und der Firniss sind brüchig geworden, die Leuchtkraft hat auch gelitten. Die Malerarbeit hat mich so sehr beeindruckt, dass ich hierherreisen muss. Vielleicht finde ich noch Häuser, die so gestaltet sind", Mona hofft, sich verständlich ausgedrückt zu haben. "Solche Häuser gibt es aber meines Wissens kaum noch, wenn doch, dann sind sie verfallen oder ganz modern renoviert", erzählt Moira Intosh. "Familie MacMurdocc betreiben in Borve ein Heimatmuseum, klein, ganz privat. Nial und Selma wissen alles über die Geschichte der Insel. Bestimmt gibt es dort Bücher darüber." Mona hat Schwierigkeiten, die alte Dame zu verstehen, aber etwas begreift sie: Genau das Museum möchte sie besuchen. "Prima! Die Familie werde ich besuchen, ganz bestimmt." -
"Wo übernachtest du denn?", fragt Moira. "Ich werde mir eine Wanderhütte suchen", erklärt Mona.
"Liebe Frau Mona. Vielleicht hast Du Glück, denn Familie MacMurdoccs bieten ein Gästezimmer als Bed and Breakfast an. Um diese Jahreszeit ist sicherlich was frei und hier freut man sich immer über Besuch. Viel Abwechslung gibt es bei uns nicht. Und die Murdoccs brauchen auch jeden Penny." Bed and Breakfast hat Mona einwandfrei verstanden, super! Denn der Nachmittag wechselt schon in den Abend und die Insel des Nebels, wie sie im Volksmund genannt wird, macht ihrem Beinamen heute Abend alle Ehre. Wie von Zauberhand geführt, wabert der Nebel zunächst dicht über den Boden, um anschließend die Landschaft vollständig einzuhüllen. Eben noch waren die Berge, Felsen und Wiesen zu sehen, doch nun verschwindet alles im feuchten Grau. Wie soll sie jetzt noch eine Wanderhütte finden?
Nach einem herzlichen Abschied steigt Mona in der schottischen Kleinstadt als einziger Fahrgast aus. Moira hatte ihr den Weg erklärt und da der Ort wahrlich mehr klein als Stadt ist, findet Mona das behaglich wirkende Landhaus schon wenig später. Das Schild "Heimatmuseum, Eintritt frei, bitte läuten" ist verwittert, aber noch hübsch mit alten Symbolen verziert. Das Ehepaar MacMurdocc ist zu Hause und staunt über den überraschenden Gast zu später Stunde. Mona ist für sie jedoch keine Störung, sie freuen sich und ihre entgegenkommende Art macht es Mona einfach. Selma Murdocc reicht ihr sogar noch einen Teller warmen Eintopf aus Wurzelgemüse, Gerste und Lamm, der Scotch Broth genannt wird. Wie selbstverständlich, schenkt der Gastgeber anschließend ein "Wässerchen des Lebens" für sie in ein kurzes, dickwandiges Glas. Es ist ein ganz besonderer Malt Whisky, über dessen Reife und Herstellung MacMurdocc minutenlang referiert. Doch das schottische Nuscheln des betagten Mannes versteht Mona überhaupt nicht. Sie lässt es sich jedoch nicht anmerken und spielt die aufmerksame Zuhörerin. Selma indes spricht deutlicher und fragt Mona nach Ihrem Reisegrund.
"Genau zu euch wollte ich", erklärt sie und erzählt ihr Anliegen. Frau Murdocc spricht Monas Worte für ihren Mann noch mal, damit auch er alles versteht. "Junge Frau, das freut uns. Wir haben gar nicht gewusst, dass unser Museum so bekannt ist. Das ist erstaunlich. Ist es nicht?"
Murdocc strahlt mit echter Freude übers ganze Gesicht. "Ich schlage dir vor, dass wir dich nach dem Frühstück durch unser Museum führen und dann schaue ich mir deine mitgebrachten Bilder genau an. Wir können dir bestimmt helfen. Nun zeigt dir meine Frau dein Zimmer und ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe hier bei uns in den Insel-Highlands."
Der Gästeraum ist zwar nicht geheizt, aber gemütlich und jedes Möbelstück scheint uralt zu sein. Schon nach wenigen Minuten schläft Mona ein und wacht am Morgen frisch erholt auf.
"So gut habe ich seit Wochen nicht geschlafen!", stellt sie wach und fitt für den Tag fest. Das Frühstück ist eine üppige Mischung englischer und schottischer Kultur. Gewöhnungsbedürftig, aber Mona macht sich mit gesundem Appetit darüber her. Der Tee schmeckt außergewöhnlich sanft mit einem interessanten herben Beigeschmack. Wenig später führen die Murdoccs ihren Gast durch das kleine Museum, in dem sogar ein historischer, jahrhundertealter Webstuhl steht. Dann studiert Nial die von Mona mitgebrachten Reproduktionen aufmerksam.
"Diese Frau ist Druidin, nicht wahr?", seine Frage ist eher eine Feststellung. "Ich habe die Person schon einmal auf einem anderen Bild gesehen, warte mal...", MacMurdocc verschwindet kurz und astet mit einer großen Kiste zurück. "Hier haben wir Bücher über die Geschichte der Pikten, Wikinger und Kelten. Darunter sind einige Familienchroniken. Wie sagtest du, heißt die Frau auf dem Bild?" -
"Muirgheal Nolan-Ährwier", antwortet Mona und kurz darauf ergänzt sie: "Sie ist die Tochter der Druidin Aoife Nolan-Ährwier, eine geborene Boudicca." - "Nein, wirklich, ist es so?", ruft Murdocc aufgeregt. "Moment", nun er wühlt in der Kiste mit den Büchern. "Ja, hier haben wir es doch, genau, das ist es!", stolz zeigt er ihr einen dicken, abgegriffenen Wälzer mit einem "Boudicca-Kapitel" über mehrere Seiten. "Hier steht in einem Querverweis, wo die Stammhalter aller Generationen lebten und in welche Familien die jeweiligen Kinder und Verwandten einheirateten, sofern es bekannt geworden ist. Das ist eine gute Lektüre für Sie auf Englisch, ist es nicht?" Mona bekommt vor Aufregung Herzklopfen, ja, das ist bestimmt ein spannendes Buch.
Mit Notizpapier und Stift macht sie sich an einem alten Tisch aus Nussbaumholz ans Werk. Selma MacMurdocc bewirtet sie still mit einem Kännchen Tee, der anders schmeckt, als zum Frühstück. Mona ackert sich intensiv durch die Historie der Insel. Die Boudicca-Biografie ist sehr fesselnd und detaillierter, als in ihrem deutschen Buch zu Hause. Die Ehefrau des verstorbenen Königs erleidet durch die Römer nicht nur schlimme Demütigungen. Man nimmt ihr das Erbe, alle Ländereien und die Macht, vergewaltigt sie und auch ihre Töchter. Gefesselt an einem Pfahl muss sie bei der Vergewaltigung zusehen und wie von Sinnen verflucht sie die Römer und ihr schändliches Tun. Sie bleibt am Leben und wird in Armut mit ihren Kindern auf die Straße gejagt. Der Hass sitzt tief und ihr gelingt das, was vorher unmöglich erschien: sie mobilisiert eine Anhängerschar, die über die Monate zu einer mehr als 60.000 Kämpfern umfassenden Streitmacht wird. Sie erobern römische Siedlungen, metzeln Männer, Frauen und Kinder hin, marschieren immer weiter. Doch zum Schluss werden die keltischen Schotten von einer zahlenmäßig kleineren Truppe unter dem Kommando von General Paulinus vernichtend geschlagen. Königin Boudicca stirbt bald darauf, über die Todesursache gibt es auch hier nur Gerüchte.
Unmengen von Querweisen zu anderen Clans füllen mehr als 20 Seiten bis zum 30-jährigen Krieg, dann verlieren sich die Spuren. Für das Jahr 1434 führt ein Querverweis zum Namen Aoife, von Boudicca, bekannte Druidin, Heilerin, sie heiratet Ragnar von Nolan-Ährwier, Clan-Anwesen bei Murgeary, ehemals Region Snizort.
Und es gibt noch einen interessanten Verweis:
Standort einer der ältesten Weißeichen Europas, geschätztes Lebensalter zur Jahrhundertwende: 800 Jahre, Stammdurchmesser zirka 8 Meter, Höhe 25 Meter, staatliches Naturschutzdenkmal.
"Das ist unsere Eiche!", ruft Mona spontan. Auch Zeichnung in Schwarz-Weiß ist von dem mystisch wirkenden Baum abgebildet. "Da muss ich hin", entscheidet sie. "Unglaublich, das Buch ist schon 70 Jahre alt. Hoffentlich gibt es den Baum noch", flüstert sie in Gedanken versunken und bemerkt Selma nicht, die lautlos mit frischem Tee und Gebäck an ihren Tisch kommt.
"Sie haben ja wirklich Freude an dem Buch", stellt sie fest. "Huch", erschrickt sich Mona. "Ja, es ist so faszinierend, dass ich sie gar nicht bemerkt habe. Sagen Sie, Mrs. Murdocc, nach Murgeary fährt wahrscheinlich kein Bus, oder?" Selma Murdocc weiß Bescheid: "Das ist einfach. Du fährst mit dem Bus nach Portree, dort umsteigen in Richtung Festland und unterwegs steigst an der Station Varragill River aus. Von dort wanderst du 2-3 Stunden durch die Insel-Highlands. Ich glaube, es gibt eine beschilderte Wanderroute nach Bracadale am Loch Harport. Eine wunderschöne Wanderung zu unserer berühmten Murgeary-Eiche, und bis zum Loch Harport, oder zurück", erklärt sie. "Du benötigst ungefähr 2-3 Stunden von der Haltestelle an der A87 bis nach Murgeary, es ist nicht sehr weit. Du brauchst Wanderschuhe, hast du solche Schuhe?"
Mona nickt, "Ja, die habe ich, herzlichen Dank. Ich muss mir wohl eine Karte von der Gegend besorgen." Auch damit kann Familie MacMurdocc dienen, denn sie verkaufen handliche Land- und Wanderkarten für Wanderungen auf der Insel.
Nach herzlicher Verabschiedung startet Mona mit dem ersten Bus, der sehr früh am Morgen losfährt. In Portree steigt sie um und bittet den Fahrer darum, ihr Bescheid zu sagen, wenn die Haltestelle Varragill River erreicht wird.
Noch verbirgt der nasskalte Nebel die Schönheit der Landschaft, doch als sie den Parkplatz am Fluss erreichen, haben sich die wabernden Nebelbänke gelichtet. Das breite Gewässer mit der eindrucksvoll wilden Region der Highlands bietet ein atemberaubendes Panorama. Mona trotzt den herbstlich kalten Temperaturen in einer dicken Winterjacke, die sie glücklicherweise eingepackt hat. Tatsächlich ist die Wanderroute ausgeschildert und schon zu Beginn des Weges wird mit einem Schild auf die uralte Eiche aufmerksam gemacht.
Drei Stunden später sieht Mona schon frühzeitig von einem Hügel aus die wunderschöne, alte Eiche. Selbst der erste Eindruck aus der Ferne ist phänomenal. Doch Mona erkennt auch die Landschaft wieder. Die Berge im Hintergrund, in die Le Fevre flüchtete und dort die Senke, in der sich die Verräter vor dem Kampf auf dem Anwesen versteckten. Auch die Einfahrt zum Hof ist durch tiefe Spuren trotz der vergangenen Jahrhunderte noch erkennbar. Vom Gebäude und den Ställen des ehemaligen Anwesens ist jedoch nichts mehr übrig. Erst unten im Gelände der ehemaligen Haus und Hofanlage entdeckt Mona noch Felssteine der Mauern und in der Erde sind deutlich die Grundrisse des Hauses und alles was war, zu erkennen. Mona legt die Hände auf einen der alten Mauersteine und hält für einen Moment ungewollt die Luft an. Sie seufzt und atmet tief durch.
"Was ist aus Euch geworden? Wie lange habt ihr noch gelebt oder was passiert da grad in der anderen Zeit?", spricht sie leise und spürt Tränen in den Augen. "Mist", brummelt sie. "Nicht heulen, du alte Suse, denk nach, was will oder wollte Aoife dir mitteilen? Ist es überhaupt eine Botschaft oder nur irgendeine Weisheit ohne tiefere Bedeutung?" Fasziniert sieht sie sich die Eiche an und geht langsam auf den jahrhundertealten Baum zu.
"Eiche, hier bin ich. Erinnerst du dich?", ruft sie und nimmt den gigantisch dicken Stamm in ihre Arme. Vermutlich 6 oder 7 Personen bräuchte es, um den Baum komplett zu umarmen. "Du bist noch größer und dicker geworden, aber das Alter zerrt an Dir, nicht wahr?" Noch trägt die Eiche das meiste Laub, von dem aber schon viele Blätter abgefallen auf dem Boden liegen. Mona greift sich ein paar und schaut sie sich fragend an. "Ist das Blatt im Gemälde Zufall oder hat es etwas zu bedeuten?" Unvermittelt streicht der Wind durch das Geäst, es knarrt und ächzt. Mona läuft eine Gänsehaut den Rücken herunter.
"Unheimlich", flüstert sie und schaut sich um, ob noch andere Menschen zu sehen sind. Doch sie ist allein auf weiter Flur, schnappt sich den proper gefüllten Rucksack und sucht einen Stein zum Sitzen. Die Erde ist feucht, aber die damals so angenehme Bank unter dem Baum ist nicht mehr vorhanden.
Ihre Thermoskanne bietet noch heißen Tee und Selma hat ihr für unterwegs etwas zu essen eingepackt. "Sehr liebe Leute", denkt Mona und macht sich heißhungrig über die eingewickelten Schnittchen mit Lachs und über die pikant gewürzten Würstchen her. "Boa, ist das jetzt gut!", seufzt sie erfreut. Beim Essen schaut sie grübelnd zur Eiche. "Ich fühle mich wohl bei dir", mampft sie "Bist du ein magischer Baum?" Die Eiche antwortet nicht, doch Mona spürt eine feine Energie. Nachdem sie Selmas Wegzehrung restlos verspeist hat, kramt sie einen festen Umschlag aus Pappe heraus, in dem sie das alte Eichenblatt mitbrachte. Plötzlich pustet abermals ein Wind nur durch die Äste und kommt nicht bei Mona an. "Das ist schon seltsam", murmelt sie und als würde der Baum sie sehen können, hält sie ihm das mitgebrachte Blatt auf der Handfläche hin. "Ist das von dir?", fragt sie und eigentlich weiß sie es genau. Klar, von wo denn sonst?
Minutenlang schaut Mona zur Eiche und Fragen jagen durch ihren Kopf. Langsam bummelt sie noch einmal ganz dicht mit dem Blatt in der Hand heran und legt die Arme um den Stamm. Aoifes Botschaft hat sie so oft gelesen, dass sie den Text auswendig aufsagen kann:
"Erde, Luft, Wasser und Feuer. Leben, Tod, Freude und Leid. Gestern und heute, Vergangenheit, Jetzt und in Zukunft. Das Wyrd verbirgt, umschließt, verbindet oder öffnet den Bund, es bestimmt die Zeit und alles was ist, was war und was wird. Nutze die Zeichen, und sprich: Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern".
Doch nichts passiert. "Na ja", grummelt Mona, "Hast du wirklich erwartet, der Baum ist so eine Art Zeitreisen-Haltestelle?" Nachdenklich spricht sie dieses Mal nur den Schlusssatz: "Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern".
Mona bleibt weiterhin in der Neuzeit und stiert den Baum an. "Das ist wahrscheinlich auch besser so. Wer weiß, was mir dort wieder passiert und ob meine Freunde noch am Leben sind oder in welchem Jahr ich überhaupt ankomme." Nachdenklich schlendert sie über das Gelände und um den Baum herum. Ob es den geheimen Tunnel noch gibt?
Mona ratscht mit den Schuhen über den Boden, doch sie entdeckt nicht den geringsten Hinweis auf einen ehemaligen Tunnelgang. "Baum, was mache hier eigentlich?", fragt sie frustriert und ihr fällt ein Felsen auf, von dem der größte Teil noch im Boden steckt. Mit unbestimmter Neugierde betrachtet sie den Stein, reibt mit den Händen die obere Sandschicht ab und es erscheinen Zeichen. Nicht deutlich, sondern vom Regen, Sand und Wind abgetragen ist die Oberfläche des Felsens völlig verwittert. Hektisch wischt Mona weiter und sucht einen flachen Stein, um damit die obere Erdschicht weg zu schaufeln.
"Ein Spaten wäre jetzt gut", doch natürlich hat sie keinen dabei. Nach und nach gräbt sei einen kleinen unteren Teil des Steins frei und erkennt eines der Zeichen: Es ist der keltische Knoten. "Nutze die Zeichen", Mona erinnert sich an Aoifes Hinweis unter ihrer Botschaft. "Diese Zeichen?", fragt sie laut und umfasst mit den Händen rechts und links den Stein, um den Spruch nochmals aufzusagen:
"Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern." Und nach einigen Sekunden fügt sie hinzu: "Weil ich, Louna-Mona von Boudika und Aoife von Boudicca es so wünschen!"
Der Wind wird stärker und einige Sekunden später spürt Mona die bekannte, heftige Übelkeit mit einem fürchterlichen Druck im Magen und ruft nur noch: "Um Gottes willen, was habe ich gemacht", dann flimmert die Luft, sie erscheint wie elektrisiert und Monas Silhouette verschwindet. Nur ihr Rucksack bleibt zurück.




Kapitel 5

Noch vor Sonnenaufgang sind Muirgheal, Ariane und Gael auf dem Weg zum Nolan-Ährwier-Anwesen. "Ronja und Kayleigh sind enttäuscht, sie wollten so gerne mitkommen", erzählt Muirgheal während des Ritts. "Das ist zu gefährlich und wir würden bestimmt viel mehr Zeit benötigen", antwortet Gwyn, der ohnehin kein gutes Gefühl bei der Sache hat. Um das Anwesen seiner Freunde würde er lieber einen großen Umweg machen. Zu viel Schlimmes ist dort passiert und der Ort ist ein Anziehungspunkt für ihre Gegner.
Ariane bemerkt seine Unruhe und sie selbst ahnt ebenfalls Unheil. "Wir müssen sehr vorsichtig sein", erklärt sie lapidar und erwähnt die Warnung ihrer Instinkte nicht. Gwyn nickt. Heute trägt er einen Brustpanzer aus mehrfach hartgesottenem Leder und neben seinem Schwert auf dem Rücken ein Weiteres am Sattel. Seinen Langbogen mit Pfeilköcher ist am Sattel befestigt. Ariane hat sich mit ihrem keltischen Kurzschwert und dem Dolch ebenfalls mit Pfeil und Bogen ausgestattet. Doch auch eine erbeutete Armbrust mit vielen Geschossen ist am Sattel befestigt. Sogar Muirgheal ist mit einem Speer und mit einem beachtlichen Bogen bewaffnet.
Gwyns Unruhe und Arianes Instinkte täuschen sie nicht. Aus dem Süden nähert sich Ritter Edmund Garchfield mit seinem neun Mann starken Trupp.
Das Nolan-Ährwier-Anwesen wird nur noch von einer Magd und einem Stallburschen besucht. Um die Schafe kümmert sich der 12-jährige Spross der Obbenbrights, die jede Münze brauchen und sich zusätzlich mit Schafsmilch und Käse versorgen dürfen. Sie bemerken nicht, wie die Luft an der Eiche auf dem großen Grundstück zu vibrieren beginnt. Es knistert elektrisiert und Lichtpunkte funken umher. Einige Sekunden später erscheint Mona vor dem Baum und liegt bewusstlos im Sand, was niemandem auffällt.
Gwyn lässt seine Begleiterinnen auf einem hohen Hügel absitzen, bevor sie die Spitze erreichen. Mit wenigen Schritten sind sie oben angelangt und flach auf dem Boden liegend überblicken sie einen großen Teil des Anwesens. "Es sieht einsam und verlassen aus, das schmerzt", flüstert Muirgheal wehmütig. "Es ist unser Zuhause und doch können wir dort nicht mehr leben. Das ist nicht Recht!" -
"Wir können einige Teile nicht sehen und auch nicht erkennen, ob jemand im Haus ist", erklärt Ariane. "Wartet auf mein Zeichen!", und schon macht sich Ariane mit katzenhaften Bewegungen am rechten Hügelrand auf den Weg nach unten. Sie läuft eine ausgesuchte Strecke, die vom Hofgelände nur beschränkt einsehbar ist. Das Gebäude und auch die Ställe haben nach hinten hinaus keine Fenster.
"Kluge kleine Keltenkriegerin", flüstert Gwyn. Muirgheal zieht ihre Augenbrauen hoch, "Ja und unser neues Familienmitglied ist äußerst gefährlich", erwidert sie. Gwyn bestätigt ihr das gerne: "Sie hat Gaels und wohl auch Dein Leben, wahrscheinlich auch meins gerettet. Ich bin dankbar, dass sie so gefährlich ist."
Muirgheal denkt noch einmal kurz an den Tag zurück, als sie Ariane kennenlernte. Mit der Hand auf Ragnars Schwert hat sie einen Normannen ohne Skrupel getötet. "Sie empfindet Freude beim Töten, das ist mir am Strand nach dem Überfall der Normannen klar geworden. Feuer mag sie auch." - "Aber bisher hat sie nur für uns, also für ihre Freunde getötet. Ariane würde ihr Leben für uns opfern, wenn Gefahr droht." Das stimmt, doch Menschen, denen Kampf und Töten Freude bereitet, sind ihr unheimlich.
Ariane entdeckt nur den Stallburschen auf dem Gelände, die Magd ist heute nicht da. Mit einer kleinen, blitzenden Metallscheibe sendet sie ein Signal zum Hügel: Alles in Ordnung. "Wir können hinunter", sagt Gwyn und seine Stute Aisling trabt schon heran. Muirgheal schwingt sich in den Sattel und ergreift auch die Zügel von Arianes Pferd.
Im Schritttempo traben sie umsichtig auf das Gelände. Der Stalljunge erschrickt heftig, als er die drei ungewohnten Besucher entdeckt und atmet auf, als er sie erkennt.
"Hallo Albert, wir müssen einige Dinge holen. Geht es dir gut? Waren Fremde hier?", fragt Muirgheal, Albert verneint. "Nein, hier war nichts", sagt der Junge. "Beil dich, Muirgheal", fordert Gwyn und mit einem Blick zu Ariane: "Beobachte die Hügel im Süden, ich bin nach hinten wachsam. Albert: Wir waren niemals hier, seit der Schlacht nicht mehr, verstanden?" Der Junge nickt hastig und überzeugend mit dem Kopf. "Ja, weiß Bescheid, habe nie jemanden gesehen hier, sind alle schon lange weg!" Gwyn schmunzelt über Alberts Aufgeregtheit. Er weiß, dass der Junge bei Gefahr oder Drohungen vermutlich doch von dem heutigen Besuch erzählen wird.
Ritter Edmund Garchfield achtet mit seinen neun Soldaten nicht mehr auf Diskretion. Sie reiten schnurstracks den Hügel im Süden des Anwesens hinauf und sammeln sich dort. "Zwei Pferde", stellt er fest, "Also ist jemand zu Hause. Absitzen, fertigmachen!", befiehlt er, während die Kutsche nun ebenfalls angerumpelt kommt.
Ariane sieht die Reitergruppe, als sie oben auf dem Hügel ankommen. "Gwyn", ruft sie ohne zu brüllen. "Besuch! Zehn Mann auf dem südlichen Hügel und eine Kutsche", berichtet sie über die Schulter und verdrückt sich in den Stall.
"Junge bleib hier drin, versteck dich, egal was passiert", weist sie Albert an. Gwyn schleicht sich ebenfalls in den Stall. "Zehn sind zu viele, das wird eng, warne Muirgheal im Haus, du kannst dich unsichtbarer machen, als es mir gelingen würde." Schon jagt Ariane geschmeidig im Schatten des Gebäudes gebückt ins Haus.
"Muirgheal!", ruft sie und sieht die Druidin am kleinen Fenster an der Eingangsfront. Sie hat die Gruppe ebenfalls entdeckt. "Wir sollten uns im geheimen Kellerzimmer verstecken, da haben wir notfalls einen Weg nach draußen und könnten den schmalen Gang besser, als alles andere verteidigen", schlägt sie vor, ohne die Soldaten aus den Augen zu lassen. "Das ist eine gute Idee", meint Ariane und schleicht sich zurück in den Stall, um Gwyn den Vorschlag zu erzählen. "Ja, das machen wir, Aisling!", ruft er und die Stute trabt in den geöffneten Stall. "Du bist die Beste!", lobt Gwyn sein Pferd. Ariane pfeift zweimal leise, ihr Pferd hört es und weil sie zusätzlich mit Wurzeln in der Hand lockt, trabt der Wallach ebenfalls in den Stall.
"Wir nehmen die Waffen und den Jungen mit, die Pferde bleiben hier. Aber die Stalltür lehnen wir nur an, dann kann Aisling raus, wenn ich sie brauche. Wahrscheinlich folgt ihr der Wallach."
Schwer bewaffnet nehmen sie Albert zwischen sich und schleichen zum Haus. Die Tür verriegeln sie mit einem schweren Kantholz und beobachten die Szenerie draußen. "Es sieht aus, als ob sie sich umziehen und ihre Kampfkleidung anlegen", erzählt Ariane, was ihre scharfen Augen aus der sehr großen Entfernung erkennen können. "Es sind erfahrene Männer, keine dahergelaufenen Banditen. Die Kutsche wirkt wie ein verschlossener Käfig", erzählt sie weiter. "Dann lasst uns nach hinten und ab in den Keller", meint Gwyn. Im hinteren Raum sieht es noch durcheinander aus. Der Deckel zum Versteck ist schnell erkennbar. Gwyn besorgt ein schmales Seil und einen klebrigen Tran, damit klebt er ein großes Schafsfell fest, nun erkennt man nicht mehr sofort den Zugang. Das Seil bindet er in Form einer Schlaufe um ein Tischbein. Unten schließen sie Klapptür und bewegen mit der Schlaufe gleichzeitig den Tisch darüber, ohne dass sich das Fell verschiebt.
Zwei stabile Riegel und ein schweres Rundholz sichern den Eingang. "Was machen wir am Ende des Tunnels, vielleicht marschieren sie zur Eiche und dann entdecken sie wohl den Ausgang. Wir waren seit der Schlacht nicht wieder hier und was da passierte, ist noch deutlich sichtbar", sagt Muirgheal sorgenvoll. "Ja, wir schleichen hin und sehen es uns an. Albert, du versteckst dich hier bei den Kisten und musst so still sein, wie niemals zuvor in deinem Leben. Selbst beim Atmen, verstanden?" Albert antwortet mit ängstlich großen Augen. "Junge, dir wird nichts passieren", tröstet Gwyn.
Nur langsam kommt Mona zu sich. Benommen nimmt sie ihre Umgebung wahr. Sie ist noch immer an der Eiche, aber nicht mehr im Jahr 1967. "Man, habe ich Kopfschmerzen", ächzt sie und schaut sich um. Das Anwesen erscheint verlassen und das Wetter ist nicht sonnig, aber es liegt noch kein Schnee. "Kalt ist es hier", grummelt sie in ihrer Winterjacke. Mit einem Ruck setzt sie sich auf den Po mit dem Rücken an die Bank gelehnt. Noch schmerzen alle Glieder, ihr ist übel und im Kopf pulsieren schlimme Schmerzen. "Was nun?", denkt sie grad, als die Männer auf ihren Pferden vom Hügel im langsamen Ritt herunterkommen. Durch das Gebüsch kann sie einige von ihnen deutlich sehen. Schwindelig blickt Mona in den Baum, das Laub hat sich schon sehr gelichtet und ahnt, dass sie nicht so behände hochklettern kann, wie es Ariane damals gezeigt hat.
"Das sieht nicht gut aus, wenn ich nur wüsste, was hier los ist und welches Jahr wir haben", flüstert sie zu sich selbst. Viel Zeit zum Denken bleibt nicht, das ist ihr klar. Mona legt sich flach auf den Boden und robbt zur großen Kuhle, wo ihrer Erinnerung nach der Tunnelausgang des Geheimverstecks sein müsste. Schon hört sie die Hufe und lässt sich in das tiefe Loch fallen.
Muirgheal, Ariane und Gwyn hangeln sich durch den schmalen Tunnel, in dem sich viel Sand und Dreck angesammelt hat. "Ein Glück, dass der Weg nicht völlig verschüttet wurde", flüstert Gwyn. Plötzlich hören sie deutlich ein dumpfes Rumpeln am Ende des Gangs und Ariane bemerkt sogar das entfernte Hufgetrappel.
"Was kann das gewesen sein?", fragt Muirgheal ängstlich. Ariane spannt die Armbrust und drängelt sich an Gwyn vorbei. "Du kannst hier unten nichts mit einem Schwert ausrichten", erklärt sie furchtlos.
Still und bewegungslos verharrt Mona im Erdloch, der Tunneleingang aber ist verschüttet. Sie kann nur hoffen, dass keiner der fremden Reiter in die Höhle hineinsieht.
"Verteilt euch, überprüft jeden Winkel. Vier Mann zu mir, wir gehen ins Haus!", befiehlt Garchfield nach der Ankunft im Hof und zückt sein Schwert. Sie wummern an die Tür des Hauses, "Aufmachen, im Namen des Königs und der heiligen Kirche, sofort öffnen!", brüllt er, doch nichts geschieht. Es bleibt still, nur das Säuseln des Winds ist aus dem Gebäude zu hören. Garchfield rüttelt an der Tür, anschließend wirft er sich mit der Schulter dagegen, doch so einfach ist der gut gesicherte Eingang nicht zu öffnen. Auch mit dem Schwert erreicht der Kommandant nicht viel mehr, wie einige Dellen und Einstiche im schweren Holz. "Verdammt, wir brauchen einen Rammbock!", ruft er den Männern zu, die sich gleich nach passenden Dingen umsehen. Ein Soldat sieht zum Baum am Ende des Hofs und hofft dort einen Stamm oder Ähnliches zu finden.
Im Tunnel steht das Trio vor einem Sandhügel, der Eingang ist verschüttet. "Raus, rein, dicht lassen oder ausgraben?", fragt Ariane frustriert. Gwyn muss in die Hocke gehen, um im niedrigen Gang sein mächtiges Schwert aus der Scheide am Rücken zu ziehen. Wild stochert er damit im Sand und löst einen schweren, verklebten Klumpen heraus, der patschend niederfällt. Anschließend löst sich ein großer Stein und wäre beinahe auf Ariane gefallen, doch reaktionsschnell springt sie nach hinten. "Bergbau ist nicht meins", grummelt sie. Aber es schimmert etwas Tageslicht durch einen Spalt.
Monas Herz rast und pocht wild vor Angst. Jetzt wird sie von zwei Seiten bedrängt und ist nicht im Ansatz fit genug für diese Situation. Als sie die Spitze des Schwerts sieht, erkennt sie die Form und die geschwungenen Linien: "Gwyn?", spricht sie leise in das entstandene Loch, "Gwyn!?", und unten wird sie gehört. "MONA?!", ruft er ungläubig, "Bist du das?" Ihre Augen füllen sich mit Tränen, "Ja und hier oben wird es gleich hektisch." Genau in diesem Moment steht der Soldat schon über ihr, zückt irritiert sein Schwert, aber bevor er etwas rufen oder sagen kann, surrt ihm ein Eisenpfeil direkt durch ein Auge ins Hirn. Wie von einer Axt gefällt, stürzt er tot zu Boden und begräbt Mona unter sich. Ariane lugt durch den Spalt im Sand, "Armbrüste sind ganz brauchbar", stellt sie fest. "Mona, sind da noch mehr? Kommen andere Krieger?"
Mona muss erst das schwere Ungetüm von sich wegschubsen, was in der engen Kuhle schwierig ist.
"Ich kann nicht viel sehen, aber augenblicklich ist hier keiner mehr", antwortet sie und spricht dabei in das entstandene Loch im Sand. "Seit wann...", fragt Gwyn leise. "Seit eben", antwortet sie und spürt trotz der dramatischen Situation ein herrliches Glücksgefühl. "Es ist wunderbar, dass du wieder da bist, aber du liebst anscheinend die Gefahr", sagt er und versucht die Öffnung mit seinem Schwert zu vergrößern.
Unten am Haus benutzen einige Kerle nun einen stabilen, beindicken Zaunpfahl als Rammbock. Die Aufprallfläche ist klein, dennoch vibriert und erzittert die Tür bedenklich. Zusätzlich rammen zwei Soldaten mit Brust- und Schulterschutz gegen die Tür. Nach jedem Schlag kommen sie ihrem Ziel näher. In beiden Ställen finden die anderen Krieger zwar die Pferde, aber nicht die Reiter. Als ein Soldat Aislings Halfter packt, tänzelt die Stute, dreht sich weg und knallt blitzartig beide Hinterläufe gegen den Mann. Aisling trifft ihn mit ganzer Pferdestärke: Sein Beckenknochen bricht und das Hüftgelenk zersplittert. Schock und Schmerz sind so heftig, dass er nicht einmal schreit. Der hartgesottene Kämpfer sackt in sich zusammen. Aisling jagt wie eine Furie durch den Stall und verletzt einen weiteren Söldner. In wenigen Sekunden ist die weiße Mähne der stolzen Stute nirgendwo mehr zu sehen. "Um Gottes Willen", murmelt einer, "Was war das, das war doch kein normales Pferd? Das Tier ist besessen, das ist der Teufel!"
Der Lärm und das davonjagende Pferd zieht die Aufmerksamkeit der anderen Recken auf sich. Zwei laufen in den Stall und finden ihren schwer verletzten Kameraden, ein anderer reibt sich die schmerzende Schulter.
"Das war der Teufel, ich schwöre es dir, der Gaul ist besessen!" Alexander Gormick blickt irritiert umher, "Wo ist Feldus?", fragt er und im Hof sieht er sich um. "Feldus!", brüllt er, doch der Gerufene meldet sich nicht. "Ich glaube, er wollte oben bei dem Baum suchen oder was prüfen, aber da steht er nicht mehr", erwähnt Robert Burton.
Nur einmal kann Gwyn die Hand von Mona zärtlich durch den Spalt berühren, dann macht er sich wieder ans Werk. Das Loch wird größer und sie versuchen Mona hinein zu ziehen, doch viel zu viel Sand bleibt ein hartnäckiges Hindernis. Gwyn ahnt, dass es knapp wird.
Mona, kannst du dich verstecken?", fragend hackt er verzweifelt in den Sand. Arianes feines Gehör nimmt die harten Stiefelschritte des nahenden Robert Burtons wahr. Sie spannt die Armbrust, "Mona roll nach links, ich brauche die Schussbahn, er soll sich zu dir beugen müssen", flüstert sie kaum hörbar und doch dringen die Worte zu Mona durch. Sie rollt sich zur Seite und schafft es, den Toten wieder auf sich zu legen. "Schlau", denkt Ariane und ihre Mundwinkel deuten ein Lächeln an. Burton steht nun kampfbereit am Rand der Kuhle und guckt verwundert hinein. "Feldus"; ruft er, "Was ist denn hier los", jetzt erkennt er die zweite Person darunter, "Du Hexenluder!", brüllt er seine letzten Worte, dann surrt ein Pfeil durch seinen Hals und zersplittert ihm in Bruchteilen von Sekunden die Halswirbel. Noch bevor sich Mona wegdrehen kann, stürzt auch sein toter Körper auf sie. "Nicht bewegen", zischt Ariane, "Bleib so." Im Hof herrscht Aufregung, die Aktion im Stall, der verschwundene Feldus und nun stürzt Robert Burton in sich zusammen. "Zu den Waffen!", brüllt Edmund Garchfield und rennt die Steigung zur Eiche hinauf. "Verdammt, verdammt, verdammt!", ruft Gwyn, der es nicht schafft, nach oben hinaus zu klettern. Er findet keinen Halt. Mona versucht ihren Arm auszustrecken und Ariane gelingt es zuzupacken. Durch das Gewicht der beiden Toten und mit ungeahnter Kraft hält Mona Arianes Hand. Wie ein Tier wuselt sie sich in schnellen Bewegungen nach oben, sieht Alexander Gormick auf sich zulaufen, der über das unerwartete Auftauchen des Derwisches mit der keltisch blauen Kriegsbemalung fassungslos Sekunden zu spät reagiert. Arianes Dolch schießt pfeilschnell geworfen knapp unterhalb seines Halses, es verletzt ihn schwer, der Dolch bleibt aber nicht stecken. Mit einem katzenhaft anmutenden Sprung steht die Keltin vor ihm. Viel schneller, als er denken kann, schlitzt ihr Kurzschwert die Sehne des linken Beines durch, er sackt zusammen und zwei nächste Hiebe trennen seinen Kopf vom Rumpf.
Ariane ergreift den abgeschlagenen Kopf, aus dem das Blut noch tropft und sie ist sich der Wirkung bewusst, als sie Gormicks Schädel den anderen Kriegern entgegen hält. Laut und markig brüllt sie mit klarer Stimme:
"Seo mise agus gheibh thu uile bàs. An seo agus a-nis, cuidichidh Wyrd mi!" (*)
(* Da bin ich und ihr werdet alle sterben. Hier und jetzt, Wyrd steh mir bei!)
Wie von Zauberhand beginnt es auch noch zu wehen. Doch der Wind braust nur durch die Eiche, deren Geäst sich knarrend bewegt. Mitten im Lauf bleiben die nachfolgenden Ritter stehen. Das Bild mit Ariane, Gormicks Kopf und nun die Magie. "Der Baum, der Baum!", ruft einer, "Er droht uns!"
Sogar Edmund Garchfield ist von dem Schauspiel irritiert. "Angriff!", brüllt er und rennt zum Kampfplatz. Gwyn kann Arianes Armbrust nach oben reichen und Mona, die sich zwischenzeitlich vom Gewicht der toten Ritter befreite, ergreift die Waffe, ein Pfeil liegt schon drauf. "Den Hebelbogen auf der Winde, nach hinten ziehen, einrasten, zielen, schießen - aber bleibe noch da unten, warte auf mein Zeichen!", erklärt Ariane und Mona begreift. Sie spannt die Armbrust, wobei die Kraftanstrengung ihre Finger zum Zittern bringen. "Ruhig, Mona", flüstert sie sich selbst zu. Wie von Geisterhand berührt, bewegen sich über ihrem Kopf die Äste und Zweige der Eiche. Mona läuft es eiskalt den Rücken herunter, doch plötzlich fühlt sie sich sicher und selbstbewusst. Etwas ist mit ihr geschehen, doch sie könnte es nicht erklären.
Edmund Garchfield bleibt im sicheren Abstand stehen und versucht die Situation einzuordnen. Einen Moment später stehen die verbliebenen 5 Ritter neben ihm. "Wir haben drei Tote und einen Schwerverletzten", erwähnt Harry Sayford zu seiner Linken. "Es ist Vorsicht angeraten", Garchfield nickt. "Was geht hier vor, Keltin? Wer bist du, was willst Du?" Ariane wirft ihm den Kopf von Alexander Gormick vor die Füße und sagt keinen Ton. Das Aufprallgeräusch des Schädels geht den Rittern durch Mark und Bein. Das Bild ist wahrlich gespenstisch und Verunsicherung macht sich breit. Gwyn und Muirgheal laufen indes den Gang zurück, lösen die Verankerungen der Bodenluke und springen die Klapptreppe nach oben.
Ariane mustert ihre sechs Gegner. Viel Feind, viel Ehr, doch etwas weniger Ehre wäre heute durchaus in Ordnung, denkt sie und konzentriert sich auf den Anführer. "Wer ich bin, fragt ihr? Euer Schicksal antworte ich. Was ich will? Euch töten, und es wird mir auch gelingen. Doch ihr könnt überleben!", spricht Ariane mit englischen Worten, "Geht zurück, setzt euch auf eure Pferde und kommt niemals wieder.
Das und nichts anderes ist eure einzige Chance zu leben!" Doch Garchfield ist sich sicher, dass sie es nicht mit Zauberei, sondern nur mit einer listigen, gefährlichen Amazone zu tun haben. "Das werden wir gewiss nicht tun, Kriegerin aus der Vorzeit. Vielleicht, und das glaube ich noch nicht einmal, tötest du noch einen von uns. Aber dann ist es um dich geschehen. Du kannst uns niemals besiegen. Also sprich, wer bist du und was tust du hier?" Neben ihm verliert Harry die Geduld, "Bringen wir es zu Ende!", sagt er und schreitet mit gezücktem Schwert nach vorne, Ariane gibt Mona das Zeichen und zeitgleich greifen sie an, Monas Geschoss erwischt Garchfield im Bauch, dort, wo sein Brustpanzer endet. Der Rand des Panzers vermindert den Aufschlag.
Edmund Garchfield fasst sich überrascht an den blutenden Bauch, in dem der Armbrustpfeil tief eingedrungen ist. Nur dem Rand des Brustpanzers verdankt er sein Leben. Ariane ist mit einem überraschenden Sprung bei Harry Sayfield, ihr Dolch schlitzt sein Bein schräg von unten nach oben auf, während ihr Keltenschwert einen anderen Krieger seitlich abwehrt. "Zwei Kämpferinnen, wo kommt die verdammte Armbrust plötzlich her?" - "Ergreift die Hexe", befiehlt Garchfield und zeigt auf Mona. Seine Verletzung schmerzt und blutet heftig, doch er ist nicht kampfunfähig.
Zwei Soldaten stürzen auf Mona zu, die nicht schnell genug nachladen kann, zumal der Gurt mit den Eisenpfeilen im Sand liegt. "Du wirst hängen oder verbrennen, das ist mal sicher!", schreit sie einer an.
Ariane kämpft wie in Trance, jede Bewegung ist die eines tödlichen Raubtieres. Sie kombiniert ihre geringe Körpergröße mit rasender Geschwindigkeit. Ein weiterer Ritter fällt, aber Garchfield macht einen Riesenschritt auf sie zu und findet den richtigen Augenblick. Mit einem schnellen, wuchtigen Schlag schlägt er sie seitlich mit dem eisernen Knauf seiner Waffe nieder. Er setzt zum tödlichen Schwerthieb an, doch im gleichen Moment durchschlägt ein Pfeil seine Hand, das Schwert fällt zu Boden. Gwyn zielt abermals und ein weiterer Angreifer stirbt durch den Pfeil, der ihn von hinten durchbohrt. "Weg!", brüllt Garchfield, ihm bleibt nur die Kutsche, denn die Pferde sind unten im Hof. Einer ergreift Mona und wirft sie bewusstlos in die Kutschraum, deren Tor offen steht. Edmund Garchfield kämpft sich unter Schmerzen auf den Bock, wieder surrt ein Pfeil haarscharf an seinem Kopf vorbei und er peitscht die Pferde wie von Sinnen. Nur er und Frederick Gainsbourgh können fliehen.
Muirgheal ist sofort bei Ariane und hält sie im Arm. "Sie ist nicht bei Sinnen, aber ich kann keine schlimme Verletzung finden", ruft sie Gwyn zu, der verbittert der Kutsche hinterher sieht. "Wie schnell ist sie wieder auf den Beinen?", fragt er hektisch und Ariane antwortet benommen: "Sofort. Du hättest auch einen Pfeil schneller hier sein können", Gwyn schaut sie schelmisch an, "Warum? Normalerweise sind eine Handvoll Ritter kein Problem für dich. Bist du heute nicht in Form?"
Muirgheal lächelt zwar, doch den tödlichen Ernst dieses Kampfes muss sie noch verarbeiten. "Ihr hattet großes Glück und, " sie blickt zur Eiche, "Ihr steht unter dem Schutz des Wyrd."
"Nein, ich denke, dass Mona unter dem Schutz des allmächtigen und allwissenden Geistes steht, mich mag das Wyrd nur deshalb, weil ich den Baum so gerne habe!" - "Gut, dann befreien wir jetzt Mona, der Vorsprung ist gering und wir sind zu Pferd schneller, als die Kutsche". Muirgheal sieht sich um. "Einige der Soldaten sind nur verletzt, sie leben noch. Ich muss Ihnen helfen, das ist meine Aufgabe als Druidin." Gwyn ist fassungslos: "Diese Kerle wollten dich töten, und das wäre ihnen auch fast gelungen. Und du willst sie jetzt versorgen, vielleicht retten? Was ist mit Mona?" Muirgheal wird unsicher, doch Ariane hat einen passenden Vorschlag: "Du bist mit Aisling schneller. Zwei verletzte Ritter wirst du allein zur Vernunft bringen können, oder? Ich kümmere mich um Monas Schutz und finde heraus, wer diese Bastarde sind und in wessen Auftrag sie handeln!" Schelmisch verbeugt sich Gwyn, "Sehr wohl Misses, ich erledige das!", mit Schwung springt Gwyn in den Sattel und jagt im wilden Galopp hinter den Flüchtenden und seiner großen Liebe her. Aislings wehende weiße Mähne verliert sich schnell in der Ferne. Ariane bemerkt Muirgheals Blick. "Hübscher Kerl, nicht wahr?"
Muirgheal wendet den Blick zu ihr. "Magst Du ihn?", fragt sie. "Oh ja, doch heute hätte er gerne etwas schneller sein dürfen", dabei reibt sie behutsam ihr geschwollenes Gesicht. "Lass mich sehen", fordert die Heilerin und tastet vorsichtig Arianes Schädel und die rechte Gesichtshälfte ab. "Es schmerzt sicher, aber du hattest Glück im Unglück. Alle Knochen sind heil geblieben. Ein wahrer MacLaughlin Dickkopf. Für die Wunde gebe ich dir eine Salbe, sie stillt auch ein wenig die Schmerzen. Das hätte buchstäblich ins Auge gehen können. Warum zum Donnerwetter musste ich hierher?", Muirgheal ist über sich selbst aufgebracht. Beim Anblick der Toten und Verletzten schüttelt sie frustriert den Kopf.
"Das Wyrd wollte es so. Sonst wäre Mona verloren gewesen. Wir hätten noch nicht einmal gewusst, dass sie wieder da ist", nuschelt Ariane mit geschwollenen Kieferknochen. "Vermutlich stimmt das. Ich danke dir. Doch ich muss zugeben, manchmal machst du mir Angst, so wie heute", der Druidin ist anzusehen, wie ernst sie ihre Worte meint. "Ich mir auch", antwortet Ariane lapidar und reinigt das Schwert.
Wie von Sinnen peitscht Frederick Gainsbourgh auf beide Kutschpferde ein. Die Räder knallen über Steine und Erdhügel, sie sind mehr in der Luft, als auf dem Boden. Garchfield presst ein Tuch auf die stark blutende Wunde, die Fahrt ist eine Tortur für ihn. "Was ist da passiert?", fragt er mehr sich selbst, als seinen Partner auf dem Bock. "Wo kamen die plötzlich her?", ergänzt er. Gainsbourgh geht nicht darauf ein und fragt besorgt: "Wo wollen wir hin? Gibt es einen Plan?" - "Ja, wir müssen es bis nach Broadford schaffen. Dort bekommen wir Unterstützung bei einer Sippe, die mit den Yorks verwandt ist. Das muss aber diskret passieren. Sobald unser Eindringen hier die Runde macht, sind uns Hunderte der Insel Highlander auf den Fersen. Dem können wir nichts entgegensetzen. Von der Küste bei Broadford muss uns ein Schiff abholen, über Land haben wir jetzt keine Chance mehr!", erklärt der Hauptmann schmerzverzerrt. "Hältst Du noch durch?", er nickt, "Bei dem Gerumpel bricht die Blutung immer wieder auf. Dieses Biest, die war so schnell, die ist mit dem Teufel im Bunde, da bin ich mir sicher!"
Die rasende Fahrt wirbelt Mona hin und her. Ein wiederholter heftiger Stoß holt sie aus ihrer Bewusstlosigkeit. Verzweifelt versucht sie sich irgendwo festzukrallen. Kaum ein Körperteil schmerzt nicht, sie ist mit Prellungen und Schürfwunden übersät. Nach kurzer Zeit begreift sie ihre Situation, sie robbt zur geschlossenen Wagentür. Ein Riegel hat sich draußen beim Zuwerfen der Flügeltür automatisch geschlossen. Kein sicherer Verschluss, doch von innen ist die Tür während dieser Höllentour nicht zu öffnen. Mit beiden Händen packt sie einen Metallring an der Wand, um sich festzuhalten. Plötzlich passiert es, das rechte Rad prallt gegen einen kleinen, aus der Erde ragenden Granitbrocken und reißt dabei komplett aus der Achse. Der Wagen schlingert, schießt quer und kollidiert seitlich mit dem einzigen Baum weit und breit. Berstend bricht die Kutsche auseinander, während die Pferde ihre Last noch einige Meter weiterziehen. Garchfield fliegt vom Bock, die Karosse zerschmettert seinen Körper. Gainsbourgh rettet sich mit einem Sprung in die entgegensetzte Richtung und schlägt inmitten einer Reihe kleiner Felsen hart auf. Seine Hüfte ballert mit der linken Seite auf einen Felsen, der aus dem Boden ragt. Teuflische Schmerzen jagen durch seinen Körper und stöhnend betrachtet er das Resultat des Unglücks. Jede Bewegung tut weh, als er sich zum Wagen schleppt. Ritter Garchfield ist nicht mehr zu helfen, der Hauptmann ist tot. Ein Pferd schreit und versucht sich zu befreien, dem anderen Tier gelingt es, wieder auf die Beine zu kommen. In der aufgerissenen Kutsche stemmt und tritt Mona gegen die Holzplanken, krachend kann sich nach draußen schleppen. Unfähig sofort zu reagieren, sieht Gainsbourgh zu, wie sich die Gefangene aus ihrem Verlies befreit. Sie stöhnt und ihr Geist versucht zu realisieren, was passiert ist. Sie hört das klägliche Jammern des Pferdes unter den Trümmern und schaut ihren Entführer hasserfüllt in die Augen. Der Ritter bekommt Angst, große Angst und ist völlig irritiert. "Bleib wo du bist oder du wirst jämmerlich sterben, ich schöre es dir bei meiner Mutter und dem heiligen Wyrd", spricht Mona nicht laut, sondern grad so, dass Gainsbourgh sie verstehen kann. Und zwischen den Worten hört er deutlich heraus, dass sie es ernst meint, todernst. "Wer weiß, wozu die Hexe im Stande ist. Ich bin verloren, der Auftrag ist verloren. Ohne Erfolg und ohne den Hauptmann kann ich unmöglich zurückkehren", martern ihn seine Gedanken.
Mona stolpert zu dem verletzten Pferd, umfasst seinen Kopf und flüstert beruhigend auf den Wallach ein. Seine Nüstern prusten, doch er wird ruhiger, das andere Zugpferd ebenfalls.
"Was macht die da?", fragt sich Gainsbourgh ängstlich und fasziniert zugleich. Mona legt ihre winterliche Jacke aus der Neuzeit unter den Kopf des verletzten Tieres und geht einen Schritt auf den Ritter zu, der noch immer bewegungslos am Boden liegt. Direkt über ihn stehend zeigt sie mit dem Finger auf ihn. Er versteht die Mahnung und widerstandslos zückt sie sein Schwert. "Dein Silber dort im Beutel, gib in mir. Du benötigst keine Münzen", kommentarlos wirft Gainsbourgh seinen Münzbeutel zu ihr. "Hat dich dein Fürst oder Herzog damit ausgestattet, ein Bischof vielleicht oder bist du dein eigener Herr? Egal, die Münzen hier sind wohl der Lohn für Verrat und Mord. Nun erfüllen sie einen besseren Zweck", erklärt sie und dreht sich wieder zum verletzten Gaul. Mit verbliebener Kraft zerhackt sie die Lederbänder und das Holzgestell, das Pferd kommt frei. Aber der Wallach kann nicht aufstehen. Mona analysiert die tiefen Fleischwunden am hinteren Hüftgelenk und die Blessuren, sie murmelt etwas auf Gälisch, während sie sie das still liegende Tier aufmerksam abtastet. Die inneren Verletzungen sind jedoch nicht dramatisch, aber das linke Vorderbein ist zweimal gebrochen. "Es tut mir so leid, so unendlich leid, Brauner", flüstert sie. Sie steht wieder auf und macht abermals einen Schritt auf Gainsbourgh zu. Nach einigen kurzen Augenblicken entdeckt sie seinen Dolch und kehrt wortlos zum Pferd zurück. Mit Schaudern bemerkt der Ritter einen sanft zunehmenden Wind, der durch die Krone der stattlichen Esche fährt. Die Zweige und einige Äste des Baums bewegen sich, doch drum herum ist es windstill. "So etwas gibt es nicht", flüstert er, "Die ist mit dem Teufel im Bunde",
"Ich kann dich nicht mitnehmen", erklärt Mona dem leidenden Tier im sanften Ton. "Und du kannst nicht mitkommen. Doch ich lasse es nicht zu, dass Du hier elendig zugrunde gehst oder lebendig zum Fraß der Wölfe wirst. Ich bedaure es zutiefst, du wirst nun sterben, wie der Ritter dort und auch, " sie blickt zu Gainsbourgh, "wie jener Ritter. Sie haben dich schon getötet, bevor ich es nun vollende. Mein Respekt und mein unermessliches Bedauern sind dir gewiss!", mit einem kräftigen Schnitt durchtrennt sie lebenswichtige Sehnen, seine Kehle und die Arterien. Der Wallach ist in Sekundenschnelle tot. Mona vergewissert sich, dass er nicht mehr leidet, wirft einen Blick auf seinen Gespannpartner und sendet einige Gedanken. Wieder rauscht eine gespenstische Bö durch die Esche. Die wirbelnden Lüfte nehmen zu und erweitern sich, wobei es kalt wird. Als hätte Mona Gainsbourgh Gedanken verstanden, spricht sie im besten Englisch zu ihm. "Es gibt weitaus höhere Mächte als den Teufel. Nur geistig arme Menschen glauben an Gut und Böse als größte Kraft. Doch eines ist sicher, nicht ich, sondern Du bist der Mörder. Du schlachtest für Geld Menschen und Tiere. Dir ist rein gar nichts heilig. Nicht ich, sondern Du bist ein Werkzeug finsterer Mächte. Es ist mir unerklärlich, wie ein grausamer Mensch annehmen kann, er gehöre zu den Guten und gehorche einem barmherzigen Gott. Wie dumm, wie dumm. Nun wirst du hier sterben, denn deine Verletzungen lassen keine Flucht zu. Dein Rückgrat und dein Bein ist an der Hüfte angebrochen, deine Schulter ausgerenkt. Du kommst keine 10 Meter weit. Hier, hilf dir selbst", ruft sie und wirft das Schwert in seine Reichweite. Den Dolch behält sie für sich. "Überlege sehr gut, was du tust." Gainsbourgh verliert die Fassung. Er spürt, dass sie nicht nur seine Verletzungen genau kennt und einschätzen kann, sondern dass an ihren kritischen Worten etwas Wahres dran ist. Bevor sich Mona abwendet, blickt sie auf den zerschmetterten Körper des Hauptmanns. "Und wer bist denn du eigentlich?", fragt sie und durchwühlt die Taschen und den Wams des Toten. Ein Siegelring, ein Dokument und ein Beutel mit Gold- und Silbermünzen. "Das trifft sich gut", murmelt Mona, "Ich werde wohl ein wenig Geld benötigen und vermutlich ist es der Gegenwert für mein Leben und das meiner Freunde. Also ist es ja eigentlich ohnehin für mich, so wie das Silber deines Kampfgefährten, oder?" Feindselig blickt sie wieder zum sprachlosen Gainsbourgh und wendet sich zum entspannt wartenden Wallach. "Hat er einen Namen?", fragt sie ihn. Doch er antwortet nicht. "Na gut, mir wird schon was einfallen."
Unbeholfen erklimmt Mona mit schmerzenden Gliedern das Pferd, lässt sich in fast liegender Position nieder und flüstert ihm etwas ins Ohr. Erst behutsam, dann immer schneller galoppiert der Wallach davon.
Gainsbourgh bemerkt die Einsamkeit um sich herum, doch er weiß, dass der Anschein trügt. Die Gegend ist bekannt für kleine Wolfsrudel und die Highlander sind der Kutsche bestimmt gefolgt. Egal wer ihn hier findet, es wird seinen Tod bedeuten. Der Körper gehorcht ihm nicht, er besteht nur aus Schmerz. Doch die angebrochene Hüfte und das kaputte das Bein fühlt er nicht. Er ahnt, Das kann nur einen einzigen dramatischen Grund dafür geben. Gelähmt? Für immer? Oder von Wölfen zerfleischt, vielleicht durch das Schwert eines verdammten Highlander sterben. "Niemals!", brüllt er und setzt seinem Leben mit einem gewaltigen Hieb gegen sich selbst ein Ende.
Im Sterben erblickt er am Horizont die Silhouette eines Reiters in rasender Jagd. Ein letztes Lächeln, dann ist Gainsbourgh tot.




Kapitel 6

Während die Druidin Verbandsmaterial und Tinkturen für drei aufgefundene Verletzte holt, sieht sie sich Ariane die Überlebenden genauer an. "Ihr seid aus Britannien!", ruft sie einem der Typen zu und nähert sich mit dem Dolch. Ihre rechte Hand ergreift sein Gesicht und zerrt es herum "Sogar in der Abstammung britisch, was wolltet ihr hier und wer hat euch geschickt?"
Sayfield zeigt keine Angst und doch ist sie für Ariane deutlich spürbar. "Wer bist du?", fragt sie und legt ihr Gewicht auf sein schwer verletztes rechtes Bein. Dieser Schmerz ist so grausam, dass der Ritter noch nicht einmal mehr schreien kann. "Wer bist Du?", fragt Ariane nochmals und fuchtelt mit dem Dolch nah an seinem Gesicht. "Harry Sayfield, Ritter aus Northamptonshire", stöhnt er. "Im Namen des zukünftigen Königs und im Auftrag des Kardinals befehle ich dir die Waffen nieder zu legen und dich zu ergeben. Ihr seid alle verhaftet!" Ariane ist erstaunt, "Das lief besser als erwartet" denkt sie und beginnt mit der Dolchspitze an seinem rechten Augenlid zu spielen. "Möchtest du auch zukünftig alles sehen können? Dann sage mir von welchem gottlosen Kardinal du sprichst und mach schnell, die Druidin hat kein Wundermittel für ausgestochene Augen. Glaub es mir!" - "Um Gottes Willen", Harry Sayfield ist vor Schmerz und Angst außer sich. "Kardinal Philippe Clementis aus Rom. Wir sollen die Mörder von Bischof Bartholomäus finden und nach Britannien bringen, sowie die Ketzer und sie alle Gottes Urteil zuführen. Ihr habt heute gesiegt, doch...", abrupt ist nur sein schmerzerfülltes Stöhnen zu hören.
Als Muirgheal zurückkommt, beendet Ariane ihr perfides Verhör. In Gedanken bewegt sie den Namen Philippe Clementis im Kopf. Dazu Ritter und Soldaten der Yorks im Auftrag dieses Kardinals. Ja, sie hat den Namen schon mal gehört und die Yorks wollen die Krone, das ist bekannt. Aber was hat der kleine Clan der Nolan-Ährwier damit zu tun, sie sind ohne großen Einfluss. Ariane ist in ihren Gedanken versunken, als Muirgheal die Wunden des Ritters versorgt. "Du wirst nie wieder richtig gehen und laufen können. Aber ich kann deine Schmerzen lindern und du wirst überleben", erklärt sie und bemerkt Arianes Seitenblick. "Na ja, vielleicht ist dein Leben doch nicht so sicher, was hast Du uns zu sagen?" Sayfield blickt von Muirgheal zu Ariane und wieder zur Druidin. "Ihr seid alle Hexen und Ketzer, ihr müsst vor Gott Abbitte leisten und Euer Tun unterlassen!", faucht er. Muirgheal sieht ihn an und reißt den angelegten Verband wieder ab. Ein höllischer Schmerz durchzuckt Sayfield erneut. "Was...", mehr ist er nicht im Stande zu sagen.
"Du hast grade darum gebeten, dass ich mein Tun unterlassen soll. Bestimmt möchtest du nicht von der angeblichen Hexe gerettet werden. Diskutiere das mit deinem Gott!", antwortet Muirgheal verärgert. "Nein, so ist es das nicht gemeint, ich danke euch!" - "Was denn nun?", fragt sie, "Unterlassen oder doch helfen? Entscheide dich und erkläre mir, warum du zur Hexenjagd gekommen bist, dir aber von einer helfen lassen willst. Seit Menschengedenken behandeln unsere Vorfahren Kranke und Verletzte, Druiden werden geschätzt und der Ursprung unserer Heilkraft wurde niemals in Frage gestellt. Auch Adlige und selbst Kirchenvertreter ließen sich mit uns ein, um gesund zu werden. Was soll also das Geschwätz von Hexentum und Gottesglauben? Dein Gott will nicht, dass wir seine Gläubigen heilen? Ihr sollt lieber verrecken? Das ist ein seltsamer Gott, nicht wahr? Erkläre es, sprich schnell und deutlich!" Sayfield bemerkt sein Dilemma. "Ich führe Befehle aus, ich kenne die Gründe nicht und vielleicht liegt ein Irrtum vor. Doch es ist nicht an mir, das zu beurteilen". Ariane hört aufmerksam zu und wünschte sich, Duncan MacLloyd oder MacAllister wären hier. Die klugen Köpfe würden vermutlich die Wahrheit hinter alldem erkennen.
Muirgheal wirft Ariane einen vielsagenden Blick zu und macht sich wieder an die Behandlung des Verletzten. "Dann werde ich erneut gegen die merkwürdigen Gesetze deines Gottes verstoßen und dein Leben retten", beendet sie das Gespräch.
"Zwei von Ihnen werden durchkommen", erklärt Muirgheal später, während sie einige Utensilien verpackt. "Wir können sie nicht einfach hierlassen, alle gehören eingesperrt, sobald sie laufen können. Von mir aus verrecken sie hier", erwidert Ariane. "Doch wenn du ihnen tatsächlich helfen musst, brauchen wir Hilfe von Gwyns Familie oder von den MacLloyds, aber die Kenzies sind näher", überlegt sie laut.
"Du musst reiten, ich kann alleine auf mich Acht geben", meint Muirgheal und bemerkt, dass Ariane über etwas nachdenkt. "Wir entzünden ein schwarz qualmendes Feuer, die Rauchsäule wird weithin sichtbar sein. Feinde werden wir damit nicht anlocken, die waren schon hier und wenn es mehr davon gibt, kommen sie sowieso", meint Ariane und Muirgheal entgegnet: "Wir verbrennen auch die Leichen. Ich will sie hier nicht vergraben und auch nicht vor sich hin faulen lassen. Wer hätte gedacht, dass wir den Brandplatz so schneller nochmals nutzen müssen." Mit vereinten Kräften zerren sie die Toten zum Feuerplatz am Ende des Grundstücks. Da liegen noch Knochen, verkohlte Kleidungsreste und nicht verglühtes Eisen von der letzten Verbrennung. "Fürchterlich", murmelt Muirgheal, "Das ist unser Zuhause, auf diesem Land bin ich aufgewachsen und nun sieht es wie ein alter Opferplatz aus. Hier ist Zunder und ich hole noch Öl, das wird hässlich brennen und stinken." Ariane durchsucht die Ritter nach wertvollen Dingen. Leder- und Eisenbrustpanzer, Armschutz, Helme sowie alle Waffen sammelt sie auf einen Haufen zusammen. "Schau mal, der Kerl hier hat Dokumente bei sich. Das hier", sie hält ein besiegeltes Stück dickes Papier hoch, "Ist der Befehl, Dich, deine Schwestern und deinen Vater zum Verhör nach Britannien zu bringen. Ketzerei ist der Vorwurf, Hexerei ist als Frage im Text gelistet. Das Siegel kenne ich nicht und hier sind ein Dokument und ein kurzer Brief, beides kann ich nicht entziffern". Muirgheal gießt den fettigen Tran über Zunder, Holz und Leichen, wirft einen letzten Blick auf das grauenvolle Bild und entzündet den Haufen. Schnell verbreiten sich die Flammen, es stinkt nach brennendem Menschenfleisch und ranzigem Fett.
"Gehen wir rein", schlägt Muirgheal vor, "Die Dokumente schaue ich mir drinnen an. Lass uns was essen und wir überlegen, was zu tun ist."
Ariane nickt. "Essen klingt gut. Was ist mit der Salbe, die du mir versprochen hast?", fragt sie ungeduldig. "Mein Gesicht fühlt sich an, als sei es vom Pferd getreten worden und das sieht wahrscheinlich auch so aus, oder?" Muirgheal lächelt, "Nein, niemals, du hast ein wunderschönes Antlitz, holde Maid!", neckt sie Ariane. "Na ja, hübsch muss ich nicht aussehen, aber auch nicht so verdroschen wie jetzt. Und eigentlich möchte ich etwas essen, doch jede Bewegung tut weh. Hast du etwas für mich?" Muirgheal kommt zu ihr und bestreicht ihre zart lila verfärbte Gesichtshälfte mit einer breiigen Salbe. "Nimm einen Schluck hiervon", sie reicht ihr ein kleines Fläschchen aus Ton. "Und nachher noch einmal, ich denke, das wird dir helfen. Ich schau mal, ob ich etwas Passendes in der Speisekammer finde. Wir haben zuletzt durch Gäste und Anlässe viel verbraucht, aber irgendwas werde ich schon finden. Hast du eigentlich alle Zähne behalten?" Ariane stutzt, "Moment, ich glaube ja. Das Mundwerk tut mir dermaßen weh, dass ich noch gar nicht durchgezählt habe: "Kurz darauf verkündet sie zufrieden: "Es fehlt keiner, aber unten sind zwei locker." In der kühlen Speisekammer schnuppert die Druidin an einem Tonkrug mit deftiger Suppe. "Die müssen wir nur warm machen, das dürfte für heute reichen. Und deine Zähne festigen sich wieder von selbst, das ist ein kurzfristiger Heilungsprozess über einige Tage. Schone die beiden Lockeren, dann festigt sich wieder alles von selbst." In der Speisekammer trifft Muirgheal auch den Stallburschen. Ängstlich zitternd hat er sich zwischen den Regalen versteckt. "Albert, es ist vorbei, du kannst nun herauskommen. Hab keine Angst."
Während Ariane die Fleischsuppe erwärmt, studiert Muirgheal die Dokumente. "Das ist Latein", erklärt sie. "Das Siegel auf diesem dicken Papier ist vom Vatikan in Rom. Es macht deutlich, dass der Träger des Dokuments im Namen der Kirche handelt und von jedermann zu unterstützen ist. Es gilt den Bischofsmörder zu fassen und alle Beteiligten zu verhaften oder bei Gegenwehr zu töten." Muirgheal schaut Ariane an und fragt geradeheraus: "Weißt du, wer den Bischof ermordet hat und warum?"
Die Kriegerin dreht sich am Herd nicht um, sondern rührt langsam weiter in der Suppe. "Nein, keine Ahnung. Ich habe noch nicht einmal Gerüchte gehört. MacAllister und MacLloyd nehmen an, dass es mit den Machtkämpfen der Lancasters und Yorks zusammenpasst. Anscheinend gibt es irgendwelche Zusammenhänge. Zwei andere Bischöfe und ein Kardinal waren Bartholomäus auch nicht wohl gesonnen. Es kommen also einige Personen in Frage." Muirgheal nickt, ja, das klingt einleuchtend. "Vermutlich ist es so, das war bestimmt ein Auftragsmörder, vielleicht sogar direkt aus dem Vatikan. Na ja, wer weiß. Eines Tages werden wir es erfahren".




Kapitel 7

Im Ritt zurrt sich Mona von Schmerzen gepeinigt auf dem Rücken des Wallachs fest. Sie lässt ihn einfach laufen, ohne zu wissen, wohin es geht. "Ich nenne Dich Alec", ruft sie, "Verteidiger und Freund der Menschen, bist du das?" Alec hat keine Einwände und nach einigen Kilometern wird er langsamer und wechselt in eine behutsame Gangart. Kurz vor dem Wegdösen erinnert sich Mona an einen Comic, den sie witzig fand. "Wie Lucky Luke", flüstert sie, "Der schläft auch immer auf seinem Pferd.", mit den Gedanken bei den lustigen belgischen Cowboygeschichten schläft Mona übermüdet und zerschunden ein.
Zum gleichen Zeitpunkt kommt Gwyn bei der Esche an. Mit ernster, sorgenvoller Miene versucht er zu verstehen, was hier geschehen ist. Die seltsame Jacke unter dem verbluteten Pferdekopf ist nicht aus seiner Welt, das ist Gwyn trotz des schwarz getrockneten Blutes klar. Im Gras erkennt er deutlich Hufspuren. Das kann nur eines heißen: "Mona, du lebst also!", stellt er beruhigt fest und folgt mit Aisling ihrer Spur.
Alec sucht sich seinen Weg querfeldein und trabt dabei längere Zeit durch ein flaches Bachbett. Es scheint so, als vermeide der Wallach Spuren.  
Abseits, aber nicht sehr weit von einer kleinen Stadt entfernt, macht das Pferd an einer morbiden Hütte Halt und beginnt zu grasen. Mona erwacht und blickt sich schläfrig um. "Alec, das ist ein guter Platz. Vielen Dank."
Vorsichtig nähert sich Mona der bescheidenen Holzhütte, die vermutlich für Schäfer oder Kuhhirten vor langer Zeit provisorisch gebaut wurde. Es ist kalt geworden und sie vermisst ihre Winterjacke. Das Gespannpferd trägt natürlich keinen Sattel und auch keine Satteldecke. "Das wird unangenehm", denkt Mona und blickt zu den Häusern am Horizont.
Aus einigen Schornsteinen strömt Rauch, es wird geheizt. "Nein", murmelt sie, "Heute nicht. Ich würde Aufsehen erregen. Jeans aus einer fremden Zeit, Blut, Hemd, ein zerfledderter Pullover, verletzt und auf einem Gespannpferd in die Siedlung reiten, nein, heute nicht. Wo mag ich hier sein?" In der Hütte erwarten sie überraschenderweise einige Säcke Stroh. Uralt und voller Ungeziefer, aber besser, als auf dem harten, kalten Boden zu schlafen. Zwei große Handvoll des Strohs bietet sie Alec an, der zwar zuschnappt, dann aber doch das Gras vorzieht. Durst macht sich bemerkbar, doch Wasser gibt es hier anscheinend nicht. "Gut", grübelt sie, "Dann eben erst morgen". Mit dem Dolch in einem Stofffetzen am Körper neben dem Münzbeutel verborgen, schläft Mona auf den Säcken ein. In einem letzten Gedanken wird ihr bewusst, dass sie sich heute verändert hat. "Was passiert mit mir?", doch sie kennt einen Teil der Antwort: Sie wird mehr und mehr zu einer echten Highlanderin.
Gwyn scheitert in der zunehmenden Dunkelheit. Im langsam fließenden Wasser sind in der Dämmerung keine Hufspuren sichtbar und am Uferrand entdeckt er auch keine. "Ach Mona", seufzt er. "Hoffentlich geht es dir gut. Warum wartest du nirgendwo? Du musst doch wissen, dass jemand unterwegs ist und nach dir sucht", doch für heute muss Gwyn seine Suche einstellen. An einem durch Buschwerk geschützten Platz schlägt er ein Nachtlager auf und kaut auf der knappen Wegzehrung. Ein paar geputzte Wurzeln und gepökeltes Lammfleisch. Glücklicherweise ist das fließende Wasser des schmalen Flusses trinkbar. "Das ist lange her", erinnert er sich, "Bestimmt schon fünf Jahre, dass Vater und ich während der Jagd draußen genächtigt haben", sein Blick geht zur Stute, die irgendwas von den Sträuchern abkaut. "Ach Aisling, es tut mir leid. Morgen werde ich uns was Besseres auftischen, sei nicht enttäuscht!" Aisling macht jedoch keinen verärgerten Eindruck. Sie liebt es mit Gwyn durch die Landschaft zu galoppieren und ist viel lieber draußen, als im Stall. Ihre Welt ist heute im Lot. "Hoffentlich regnet es nicht", grummelt er müde und nickt mit griffbereitem Schwert unter der Decke ein.
Vom westlichen Ufer der Insel aus, werden weiße Segel am Horizont sichtbar. Eine Karavelle und eine Kogge nähern sich mit Kurs auf Skye.
Mona erwacht im nebligen Morgengrauen. Ihre Knochen schmerzen, doch der Durst und Hunger sind quälender. "Guten Morgen Alec. Ich brauche ein Bad, etwas zum Anziehen und für uns beide Wasser. Was meinst Du, wollen wir heimlich in die Stadt?" Im dichten Nebel trabt das seltsam aussehende Duo zum kleinen Ort. Glücklicherweise hält sich die dicke Suppe in der Luft und Mona bleibt ungesehen. Sie hat sich ein Sackleinen aus der Hütte um die Hüfte gewickelt, sodass die Jeans nicht zu sehen ist. Ihre neuzeitlichen Wanderschuhe sind indes so verdreckt, dass sie kaum erkennbar sind. Ihren Pullover wendet sie einfach, doch die Blutflecke sind immer noch zu erkennen. In der Hoffnung, weniger Aufsehen zu erregen, führt sie das Pferd und reitet nicht. Hier und da sind schon einige Leute aktiv, für geschäftige Betriebsamkeit ist es jedoch zu früh. Unauffällig schlendert Mona durch die Gassen und verschafft sich einen Eindruck. In der Mitte der kleinen Stadt gibt es einen Marktplatz mit einer Herberge und einigen Läden. Eine Backstube, Schmiedewerkstatt und eine Weberei. Durch die Butzenscheiben kann Mona ein paar Kleider sehen, die anscheinend verkauft werden oder bestellt wurden. Der Brunnen fällt ihr sofort ins Auge, das Wasser ist klar und ohne Geruch. "Alec, das ist unsere erste Station, oder?" Noch immer von Nebelschwaden gut verborgen, stillen beide ihren Durst. Eine Magd wirft ihnen einen skeptischen Blick zu, doch im Nebel fällt das Aussehen der seltsamen Besucherin nicht auf. Vermutlich ist es aber ungehörig, ein Pferd am Brunnen zu tränken. Alec ist genügsam und hat seinen Durst schnell gelöscht. Mona würde trotz der Kälte am liebsten ins Wasser springen, aber ohne trockene Kleidung und mitten im Ort, ist es eher unpassend. Langsam bummelt sie weiter und entdeckt am Ende einer Quergasse Schiffsmasten.
"Ein Hafen", stellt sie überrascht fest und biegt ab. An zwei großen Stegen liegen Fischerboote und ein kleiner Schoner. Es herrscht schon reges Treiben. "Wo sind wir hier, Alec?" Mona ruft in Gedanken eine Landkarte ab, doch sie kann sich nicht orientieren. Gegenüber vom Steg fällt ihr eine schäbig wirkende Herberge auf.
"Was tut ihr hier? Sucht ihr ein Schiff?", wird sie plötzlich aus dem Nebel heraus in schottischer Sprache angesprochen. "Guten Morgen", antwortet Mona, "Nein, ein Schiff suche ich nicht. Wer seid ihr?" Ein junger Mann, kaum älter als vermutlich 18 tritt auf sie zu. "Arthur MacNiall ist mein Name und meinem Vater gehört der Schoner. Wir transportieren Waren und Menschen zwischen den Inseln Skye, Uist und Harris. Ich hatte den Eindruck, ihr würdet ein Schiff für eine Überfahrt suchen." Mona erinnert sich an die Inselnamen, sie liegen im Westen von Skye oberhalb von Irland. "Nein, aber ich werde darüber nachdenken." MacNiall gibt sich nicht zufrieden. "Mit Verlaub, du machst den Eindruck, als hättest du dich verlaufen oder ist dir etwas Schlimmes passiert?" Der Junge plaudert ein wenig respektlos, aber freundlich. "Ja, etwas sehr Schlimmes vor einigen Tagen und nun brauche ich Kleidung, etwas zu essen und eine Unterkunft. Aber ich will kein Aufsehen, vielleicht verstehst du das?" Mona fällt auf, dass Artur gut gekleidet und ein großer, hübscher Bursche ist. MacNiall nickt bejahend. "Ja, das verstehe ich, was auch immer dir zugestoßen ist. Mit uns fahren oft Leute, die ebenfalls kein Aufsehen mögen und unerkannt bleiben wollen. Hast Du etwas Schlimmes getan oder wurde dir etwas angetan? Du scheinst nicht von hier zu kommen. Bist du aus Britannien oder kommst du von einer der Inseln?" Ohne genauer nachzudenken, erzählt Mona die Halbwahrheit. Dabei fällt es ihr schwer, die richtigen schottischen Worte zu finden. "Aus Frankreich kommend war ich in einer kleinen Gruppe unterwegs, um Verwandte und Freunde zu besuchen. Wir wurden zwei Tagesritte von hier entfernt überfallen, es war blutig. Ich konnte mich mit einem der Kutschpferde retten. Nun muss ich mich stärken, angemessen bekleiden und darüber nachdenken, wie es weitergeht." Er mustert sie und fragt skeptisch: "Habt ihr Geld? Seid ihr von adligem Geschlecht? Dann verzeiht bitte meine freie Rede:" Mona schmunzelt. "Merci pour votre gentillesse. Noble? Non, je viens d'une famille de paysans bien bourgeois avec leurs propres terres. Oh, Verzeihung, ich versuche es in deiner Sprache. Ich stamme aus bürgerlichen Verhältnissen einer bäuerlichen Familie mit eigenem Grund und Boden. Und ja, ich kann mit Geld bezahlen, wenn es angemessen ist. Doch ich weiß, dass Franzosen in Britannien nicht gerne gesehen sind und in Schottland weiß ich es nicht so genau. Daher bemühe ich mich, nicht aufzufallen."  Arthur denkt kurz nach. "Schottlands Volk hat ein Bündnis mit Frankreich, das ist schon sehr alt. Franzosen sind überall in den Highlands gerne gesehen, nur aus Britannien sollte man nicht kommen. Und ich weiß, was wir machen. Du kannst mit an Bord, für dein Pferd gibt es einen Stall am Steg, ein Pferdejunge passt dort für eine Münze auf. Mein Vater kommt erst morgen aus Portree zurück und ich werde dir helfen, wenn du es möchtest. Ich kann Speck und Eier braten, Tee und Wasser sind vorhanden und natürlich kannst du dich waschen. Vielleicht kann ich dir sogar Wasser heiß machen." Das klingt verlockend und Mona hat ein gutes Gefühl dabei. "Der Junge scheint in Ordnung zu sein, will vielleicht nur den Kavalier spielen oder sich einer Frau beweisen." Mona nickt. "Das klingt sehr gut, es wäre mir gewiss eine Freude und Erleichterung. Wäre es wohl möglich, dass Du mir Kleidung kaufst?" Der Bursche strahlt. "Na klar, ich kann sagen, dass ich es für einen Passagier kaufe oder für eine Verwandte", meint er und spricht sehr schnell, vielleicht hat er Angst, eine Chance zu verpassen.
MacNiall bringt Alec zum kleinen Stall am Steg. Zwei der vier Boxen sind belegt und der Stallbursche kümmert sich sogleich um Alec. Der Nebel lichtet sich langsam und Mona huscht schnell an Bord. Das Schiff macht einen gepflegten, gediegenen Eindruck. "Bist du alleine hier?", fragt Mona. "Nein, aber die Wache ist vorne bei der Reparatur einer Seilwinde und der Rest der Mannschaft hat Ausgang bis Sonnenuntergang. Bis zur Abreise bekommen wir jeden Tag Fracht für die Inseln. Du kannst meine Kajüte benutzen, es gibt nur drei und den Mannschaftsraum. Keine Angst, es passiert dir nicht wieder etwas Schlimmes. Hier passe ich auf dich auf!", erklärt er stolz.
Die Kajüte des Burschen ist zwar unordentlich, aber nicht ungemütlich und vor allem ist es dort sicher. Der Sohn des Schiffseigners bemüht sich aufgeregt um Monas Wohl. Er bringt ihr eine große Schüssel, einen Eimer warmes Wasser und sogar ein kleines Stück Seife. "Was brauchst du sonst?", fragt er gespannt. "Etwas zum Anziehen, komplett, weißt Du?" Der Junge strahlt. "Klar, besorge ich dir. Aber was vornehmes Edles wird es hier in Eyre nicht geben." - "Das ist auch nicht notwendig, etwas Unauffälliges, du weißt, was ich meine? Ich muss damit auch reiten können." MacNiall ist sich sicher, dass er Bescheid weiß. "Was wird das kosten?", fragt sie ihn. "Ich weiß es nicht genau, 2 oder 3 Silbermünzen vielleicht". Mona hat es geschätzt und reicht ihm einen 1 dicken Sterling Silberdukaten, 2 Silbermünzen und eine Handvoll Silber-Pennys. "Wenn du etwas siehst, was du gerne hättest, dann betrachte es als Geschenk. Das ist mir deine Freundlichkeit wert", lächelt sie charmant. "Vielleicht gibt es auch ein Tuch, mit dem ich mich abtrocknen kann?" - "Gewiss doch, verzeiht", gebannt starrt er auf die Münzen in seiner Hand. Ihm liegt eine Frage auf der Zunge, doch Mona kommt ihm zuvor: "Das ist mein Geld, ich habe es mitgebracht. Du tust nichts Unrechtes, hab keine Angst. Aber sei so nett und erzähle niemandem von mir. Ich wurde am Anfang meiner Flucht verfolgt, denn ich kann die Mörderbande wiedererkennen und sie haben mein Geld nicht gefunden." MacNiall nickt wissend und entdeckt Monas Schuhe. Ihm ist anzusehen, dass er das alles sehr merkwürdig findet, aber auch spannend, zumal sein Gast trotz der Blessuren und der verdreckten Kleidung eine schöne Frau ist. "Wir können die Stadtwache holen", schlägt er vor, doch Mona entgegnet schnell: "Das würde nur Sinn machen, wenn sie außerhalb der Stadt die Bande jagen, es waren aber 8 skrupellose Banditen, die gut mit ihren Waffen umgehen können. Ich denke nicht, dass die Stadtwache etwas ausrichten kann." Der Junge denkt kurz darüber nach und will anscheinend noch etwas vorschlagen, doch er entschied sich dann anders. "Ich hole dir Tücher und dann besorge ich dir Kleidung in der Stadt. Du bist so groß wie ich und wir haben auch ungefähr das gleiche Gewicht. Das wird einfach."
"Hoffentlich geht das gut", murmelt Mona, als der Bursche von Bord geht. Doch endlich kann sie sich waschen. Eine Wohltat, wobei sie Bilanz ihrer Verletzungen zieht. Eine Fleischwunde am Arm mit verschorftem Blut, einige heftige Prellungen im Schulterbereich, blaue Flecken an den Beinen, sonst ist alles in Ordnung. "Die dicke Winterjacke hat einiges abgehalten", und dank der Wanderschuhe hat sie sich auch beim Treten gegen die Latten im Wagen nicht wehgetan. "Alles ist gut", stellt sie fest und wäscht sich noch einmal, bevor das Wasser kalt ist. Dabei träumt von Gwyn und ihren Freunden. Seit dem Kampf auf dem Anwesen sind es die ersten Gedanken an sie. Hoffentlich habt ihr alles überstanden. Ach Gwyn, wann finden wir zueinander?
Arthur MacNiall stolziert indes schnurstracks in eine gut besuchte Schneiderei und kauft für Mona ein. "Es ist für meine Tante in North Uist. Dort gibt es nichts zu kaufen und in ein paar Tagen fahre ich zurück, mein Vater ist der Eigner des Schiffs am Steg, wisst ihr?", erklärt er. "Sie hat mir Geld gegeben, damit ich ihr was zum Anziehen kaufe. Nichts Besonderes, nur so für den normalen Tag", versucht er sein Anliegen zu erläutern. "Sie hat meine Größe und Statur, nur eben als Frau, also etwas anders, versteht ihr?" Der Ladenbesitzer lächelt, ja, er versteht. "Ich stelle euch etwas zusammen, ist das dem jungen Herrn Recht?" MacNiall lächelt ebenfalls und nickt.
Schon nach kurzer Zeit ist Arthur voll bepackt zurück an Bord und klopft an seine Kajütentür. Nur mit zwei dünnen Trockentüchern um den Körper gewickelt, öffnet Mona ihm. Es verschlägt ihm den Atem. "Oh, äh, verzeih`, ich...", - "Komm herein, ich habe auf Dich gewartet. Oder, na ja, also auf die Kleidung. Ich kann ja die stinkenden Fetzen nicht mehr anziehen." Ihre Jeans und die moderne Unterwäsche hat Mona unter dem Sackleinen versteckt. "Zeig her!", fordert sie. Der Schneider hatte Arthur ein Sand- und braunfarbenes Kleid aus schweren Leinen, eine wärmende Kapuzen-Wickel-Jacke aus einem festen Stoff, der mit Schafswolle gemischt ist und ein eleganteres Barchent-Kleid in Bordeaux Rot mit schwarzen Seiten eingepackt. Auch ein molliges Unterkleid, so, wie sie im üblicherweise im Winter drunter getragen werden und einen dünnen dazu. Mona zeigt keine Scheu, sie wendet Arthur den Rücken zu und schlüpft in den warmen Wäscherock, über den sie das sandbraunfarbene Kleid zieht. Dazu die Kapuzen-Wickeljacke. "Perfekt", denkt sie sich. Mit Schwung dreht sie sich zu ihm um: "Voila´, was sagst Du?" Arthur kann gar nichts sagen, denn er hat eben das erste Mal in seinem Leben für wenige Sekunden eine Frau nackt gesehen. Zwar nur von hinten, aber für ihn waren es berauschende Sekunden.
"Ich, äh, ja, ganz toll!", stottert er. "Hier dein Geld", und er reicht Mona den dicken Sterling Silberdukaten und einige Pennys zurück. Mona freut sich über seine Ehrlichkeit. "Das hast du gut gemacht und teuer war es auch nicht. Ich bin dir sehr dankbar, ich wüsste nicht, was ich ohne dich hätte machen sollen." Arthur MacNialls Gesicht läuft zart rot an, "Wie süß", denkt Mona im Stillen. "Sag einmal, hast Du vielleicht eine Landkarte von der Insel? Oder kann man die irgendwo kaufen?" Arthur glotzt Mona fragend an, "Eine was?" Mona sucht nach dem richtigen Ausdruck und versucht es mit dem englischen Begriff. "Ah, ich weiß, was ihr meint. Nein, nur für die Seewege haben wir Zeichnungen und die haben wir alle selbst angefertigt. Wo wollt ihr denn hin?" Mona ist noch unsicher, ob sie ihm das Ziel anvertrauen darf. "In die Gegend um Snizort", sagt sie verhalten. Arthur denkt nach. "Das ist eine große Region, wo genau möchtest denn hin?" Doch das weiß Mona auch nicht. Im gleichen Moment hören sie ein Rumpeln und eine leise fluchende Stimme. "Kommt die Mannschaft schon zurück?", fragt Mona besorgt. "Eigentlich nicht", entgegnet Arthur. "Ich sehe mal nach. Er öffnet die Tür und prallt gegen einen riesigen Kerl mit dickem Bauch. "Ach, da ist er ja! Harvey, hier sind wir richtig!", ruft er ins Schiff hinein. "Und da haben wir ja die Tante, das ist doch deine Tante aus Uist, nicht wahr? Dann musst du sie nicht mehr besuchen und kannst uns nun das Geld deiner lieben Verwandten geben. Mach schnell!" Mit einem Faustschlag gegen die Brust schiebt der feiste Kerl Arthur in den Raum zurück. "Der Kahn ist wie ausgestorben!", ruft sein Kumpan von der Treppe. "Nun lass uns nicht lange warten, wir wollen das Geld und dann ein bisschen Spaß mit deiner Tante, hast doch nichts dagegen, oder?" Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zückt er ein schmales Messer und fuchtelt vor Arthurs Gesicht herum.
Langsam gleitet Mona in den letzten Winkel der kleinen Kajüte und tastet im Wirrwarr auf der schmalen Koje nach ihrem Dolch.
"Hier!", ruft sie und wirft dem Dicken den Silberdukaten zu, den Arthur wieder mitgebracht hatte. "Das ist fein, die gnädige Frau versteht unser Anliegen. Aber wo einer ist, sind bestimmt noch mehr, oder?" "Vielleicht", sagt sie und greift jetzt mit beiden Händen unter den Wust der alten Klamotten, "Verdammt, wo bist du?", grummelt sie und spürt endlich den Griff des spitzen Ritterdolchs. "Wie weit bist du?", fragt Harvey, dessen länglich zulaufendes, fieses Gesicht hinter seinem Kumpel auftaucht. "Mach schnell, wir sollten verschwinden, bevor jemand kommt." Arthur denkt fieberhaft nach. "Ihr seid Räuber und wir werden euch richten lassen. Ihr kommt nicht weit, meines Vaters Schiff ist hier bekannt und wir sind angesehene Leute...", weiter kommt er nicht, denn ein deftiger Schlag stoppt seine Rede. "Ich schlage dich Mistratte tot, wenn du noch einen Piep von dir gibst!", warnt der Dicke, und der Fiese setzt nach: "Ja, dafür ist er bekannt und gefürchtet. Lasst es nicht drauf ankommen. Holde, nun mach mal, her mit dem Silber und dann kommst du mit uns. Für dich kriegen wir auch noch was!" -
"Nicht schon wieder", jagt der Gedanke durch Monas Kopf mit der Erinnerung an die Normannen. "Nein, nicht noch einmal!", brüllt sie, greift zur großen Schüssel und schüttet das Wasser über den feisten Mann, "Arthur, runter!", ruft sie und reflexartig geht der Junge in die Hocke, Krawumm! Mit voller Wucht knallt die kleine runde Wanne gegen das Gesicht des Kerls. Er stöhnt kurz auf, die Wange schwillt an, etwas Blut tropft, doch ansonsten ist er unbeeindruckt. "Wir werden gleich viel Freude zusammen haben, du Miststück", verkündet er. "Die Kajüte ist zu eng", stellt Mona fest und lässt den Dolch im Ärmel ihres Kleids verschwinden. "Dummkopf", brüllt sie den Gauner an, "Das andere Geld ist natürlich in den Satteltaschen bei meinem Pferd", sie schubst den perplexen Typen zum Treppenaufgang. Er packt sie mit seinem drallen Arm und hält ihr die Messerspitze an den Hals. "Mach so was nicht wieder, hörst Du? Nie, nie wieder, ich steche dich ab!" - "Ja, er sticht dich ab!", bestätigt Harvey. Mit seinem fetten Bauch schiebt er Mona vor sich her zur Treppe und Harvey feixt, "Ja, gehen wir zu deinem Pferd, feine Dame, von wegen Tante aus Uist. Ist aber gefährlich, Bares in den Pferdetaschen zu verwahren, kann leicht gestohlen werden, nicht wahr, stimmt doch, Thomas, oder?" Der fette Thomas grunzt bestätigend, Harvey springt zur Treppe, doch wie aus heiterem Himmel knallt ein Rundholz mit großer Wucht gegen seinen Schädel und bevor er umkippt, folgt ein zweiter Schlag. "Arthur, bist du in Ordnung?", ruft eine Stimme von oben. "Roman! Ja, ich bin in Ordnung!", antwortet der junge MacNiall.
Thomas ist verwirrt, einen winzigen Moment lockert sich sein Griff und sofort schlängelt sich Mona aalglatt aus der Umklammerung. Gleichzeitig ratzt ihr beidseitig geschärfter Spitzdolch durch die fette Fleischwulst seiner Brust zur Achsel hoch und bis in den Arm. "Ich beherrsche das Abstechen viel besser als du!", faucht Mona lautstark in sein Ohr. Thomas brüllt vor Schmerz und Schreck. Die Verletzungen sind nicht lebensgefährlich, aber er blutet wie ein angestochenes Schwein. Jetzt fallen Arthur und Roman von der Bordwache über ihn her. Zwei Schläge, dann liegt der Fettsack neben Harvey.
"Junger Herr, alles in Ordnung?", fragt der breitschultrige Roman Blaker, der mit einem Tuch auf dem Kopf für Mona wie ein Pirat wirkt. "Ein gutaussehender dazu", blitzt der Schalk bei ihr durch. "Mensch Roman, fein das du gekommen bist. Das war knapp. Darf ich vorstellen, das ist...", siedendheiß fällt Arthur nun erst auf, dass er den Namen seines Gastes gar nicht kennt. "Monique Valerie", antwortet Mona spontan an seiner statt. "Es ist mir eine wahre Freude, herzlichen Dank". Roman sieht auf die beiden Banditen und auf das Blut, "Nun, vermutlich hättet ihr meine Hilfe gar nicht gebraucht... wie auch immer, Ahoi!"
Mona hat es jetzt eilig. Das war genau das, was sie nicht wollte: Aufsehen erregen. "Scheiß Bande!", flucht sie wütend. Sie sammelt ihre alten Kleidungsstücke zusammen und rafft aus dem noch prall gefüllten Münzbeutel zwei Silberstücke. "Bitte Roman, nimm dies für dein Schweigen. Du kennst mich nicht und ich war nie hier, verstehst du?", fragt Mona mit einem koketten Zwinkern. "Hm, ja, natürlich, ich verstehe. Das würde Arthurs Vater auch gar nicht gefallen, wenn sein unmündiger Sohnemann hier an Bord, na ja, ihr wisst schon. Wir werfen die Banditen über Bord. Wenn sie schwimmen können, ist es gut und wenn nicht, ist es auch gut. Sie werden so oder so hiervon nichts erzählen." Roman betrachtet den Dolch. "Darf ich?", fragt er und streckt die Hand aus. Mona reicht ihm die Waffe und mit Kennerblick meint er: "Solide beste Arbeit, aber nicht aus Schottland oder England. Nun denn, wie auch immer", überraschend schneidet sich Roman in den Unterarm, es blutet sofort. "Jetzt sind die Flecken auf dem Boden erklärbar. Das Blut können wir nämlich nicht aus dem Holz herausputzen. Ich finde eine Erklärung. Für eine solche Schönheit, wie ihr es seid, und für eine Silbermünze schneide ich mir auch den anderen Arm auf!", lacht er charmant und Mona gesteht sich ein, dass der Typ originell und attraktiv ist.
"Nur schnell weg hier!", ist ihr wichtigster Gedanke beim schnellen Gang zum Stall. Arthur hat ihr noch eine warme Wolldecke von Bord mitgegeben und die Himmelsrichtung zu ihrem Ziel gezeigt. "Hallo Alec, da bin ich wieder. Es geht weiter!" Im Stall entdeckt sie einen verstaubten alten Sattel mit Steigbügel und Gurten. "Stallbursch, hallo. Sag, was ist mit dem Sattel dort?" Der Junge folgt ihrem Blick. "Ach der liegt da schon lange. Hat jemand vor meiner Zeit als Pfand für eine offene Rechnung hiergelassen, damit er sein Pferd mitnehmen konnte. Das ist jetzt aber schon länger als 1 Jahr her, warum?" - "Ich möchte ihn kaufen, wie hoch sind die Schulden des Besitzers?" Der Stallbursche ist sofort bei der Sache. "Das waren wohl 4 Pennys, mit Zinsen, hm, das müsste ich ausrechnen und wohl auch den Hafenmeister fragen," Mona reicht ihm einen Silberling, "Das dürfte reichen, oder? Dann sparen wir uns jetzt jeden Aufwand. Ich möchte gleich aufbrechen, ist das in Ordnung?" Der Junge stößt einen anerkennenden Pfiff durch die Lippen aus. "Das nenne ich mal ein gutes Geschäft! Kann ich sonst noch etwas tun?" Mona blickt sich um, "Kannst du mir eine Decke dazugeben, damit der Sattel seinen Rücken nicht zerschabt?" - "Satteldecken haben wir einige und die ist wohl im Preis mit drin, klar, einen Moment."
"Alec, jetzt wird es für uns beide bequemer." Mona startet in dem alten, aber guten Sattel, wobei Alec davon nicht begeistert ist. Heimlich sieht sie auf ihre versteckte Armbanduhr, es ist 13:12 Uhr. "Ob das auch die hiesige Zeit ist?", fragt sie sich mit Blick zum bedeckten Himmel. "Könnte passen, aber wer weiß. Jedenfalls habe ich noch einen halben Tag, bevor es dunkel wird."
Gwyn hat in den frühen Morgenstunden das Ufer nach Hufspuren abgesucht. Doch er findet nur zwei undeutliche, schon ausgewaschene Abdrücke, aus denen sich nicht mehr die Richtung erkennen lässt, die das Pferd genommen hat. "Vater kann das besser", sinniert er, aber der ist leider nicht da. "Mona, flussaufwärts oder abwärts, in welcher Richtung bist du unterwegs?" Gwyn entscheidet sich aus einem Gefühl heraus für stromaufwärts. Jetzt kommt er jedoch nur sehr langsam voran, weil er beide Uferseiten ständig nach weiteren Spuren absuchen muss. Irgendwo muss sie doch aus dem seichten Flussbett herausgeritten sein.
Snizort. Bevor die Reiterschar auf dem Anwesen eintrifft, hörten Muirgheal und Ariane das Donnern der Hufe. Bewaffnet verstecken sie sich abwartend im Buschwerk am Weg in die Berge. Doch sie können aufatmen. Duncan MacLloyd biegt mit sechs Highlandern aus dem Trupp der MacKenzies um die Ecke. Strongheart und Dragon rasen gleich direkt zu ihrem Versteck. "Na ihr beiden!", ruft Ariane erfreut und knuddelt die beiden großen Hunde. "Gegen euch kann man nicht gewinnen, man kann sich ja noch nicht einmal erfolgreich verstecken!"
"Duncan!", ruft Muirgheal, "Meine Freude dich zu sehen ist heute noch größer, als gestern!"
MacLloyd nickt grüßend und nachdenklich herüber. Der Scheiterhaufen lodert noch. Deutlich sind Skelette, Kleidungsreste und daneben die Rüstungsteile sowie allerhand Waffen zu sehen. "Das wird jetzt langsam eine schlechte Angewohnheit!", ruft er den beiden beim Sprung vom Pferd zu. "Was ist passiert? Wir haben den Qualm gesehen." Die Ereignisse sind schnell erzählt.
"Ein Kardinal steckt dahinter?" Hm, das ist fatal und woher kam denn eure Freundin so plötzlich?", fragt Duncan verwirrt. "Das wissen wir nicht. Wir konnten nicht miteinander plaudern, es ging alles so schnell", erklärt Muirgheal. "Wir waren aber auch sehr überrascht. Vermutlich hat sie angenommen, dass wir wieder zu Hause sind und dann überschlugen sich die Ereignisse." Duncan versteht. "Ich schicke jemanden zu MacAllister, wir müssen uns beraten. Anscheinend stimmt die Befürchtung: Es ist noch nicht zu Ende. Kommt, erzählt mir jede Kleinigkeit!"
Muirgheal entzündet im Haus den Ofen und reicht Getränke herum. Die Männer sind gespannt, wie es nun weitergehen soll. Duncan studiert die Dokumente, nachdem er sich die drei Überlebenden des Angriffs angesehen hat. "Eure Freundin, oder Verwandte, wird nicht in den Dokumenten erwähnt. Warum wurde sie mitgenommen? Die Flucht wäre ohne Gefangene einfacher gewesen. Seltsam." - "Was schlägst du vor?", fragt Muirgheal.
"Die Flut hebt alle Boote", sinniert er, "Die Highlands müssen sich für den Krieg rüsten. Zuerst die unbekannte Truppe mit den Verrätern, dann der Tod des Bischofs und nun englische Ritter im Dienst der Yorks, die anscheinend vor dem Papst oder der Kirchenobrigkeit buckeln. Vielleicht wollen sie auch nur einen Gefallen erledigen, um sich selbst später der kirchlichen Unterstützung sicher sein zu können. Nun denn, es ist gut, dass ich noch bei Gwyns Familie geblieben bin. So habe ich alle Neuigkeiten aus erster Hand. Gwyn müsste eigentlich schon zurück sein? Eine Kutsche mit verletzten Kämpfern und nur 1 bis 2 Stunden Vorsprung, hm, die holt Aisling problemlos ein. Ich mach mir Sorgen, vielleicht ist Gwyn verletzt? Oder die Kerle haben noch eine Nachhut, die irgendwo gewartet hat. Ariane, was meinst du?", fragt Duncan zum Fenster gerichtet, wo sie nachdenklich etwas beobachtet. "Dragon ist heute seltsam, gar nicht die Ruhe selbst, wie sonst. Hm, Aber klar, du hast Recht", antwortet sie, "Wir reiten Gwyn entgegen. Der Weg und die Richtung sind offensichtlich, wir können uns nicht verfehlen. Ich mache mir auch Sorgen." - " Ich reite mit den Männern zurück und wir teilen uns auf, damit die MacKenzies ebenso vorbereitet sind, wie meine Familie. Wir nehmen die überlebenden Gefangenen mit und ich rufe den Rat ein. Ihr folgt Gwyn und haltet euch bedeckt. Dragon begleitet euch, sie findet ihn und auch eure Mona! Strongheart muss seine Verletzungen noch auskurieren, eine solche Anstrengung können wir ihm noch nicht zumuten. Wir alle sollten keine Zeit verlieren. Viel Glück!" Mit diesen Worten schwingt sich Duncan MacLloyd in den Sattel und gibt den Befehl zum Abmarsch.
Dragon rennt gleich auf Ariane zu, als sie wieder nach draußen gehen. "Was ist los?", die Hündin macht deutlich, dass sie irgendwohin laufen und begleitet werden will. "Gleich Dragon, warte einen Augenblick." Ariane wühlt im Haufen der Waffen und Schilde mit den Teilen der unvollständigen Rüstungen. Ein Kettenhemd, schwer, teuer, aber ein gutes Beutestück, befindet sie. Leider ist das Teil für sie viel zu groß. "Ein Unterarm und Handschutz, ja, das kann man anpassen, auch gut", brabbelt sie leise vor sich hin, während Dragon die Keltin aufmerksam beobachtet. "Ein Brustpanzer, hm, könnte Duncan passen, oder Gwyn", überlegt sie und packt noch zwei Schwerter und zwei Dolche zum Beutegut.
Muirgheal bepackt Batar mit Decken, einer Zeltplane, einigen Lebensmitteln und mit zwei Wasserflaschen. Eine Satteltasche legt sie besonders achtsam auf. "Ein paar Feuerteufel können hilfreich sein", denkt sie. Als Ariane mit den zusätzlichen Waffen und den Teilen der Rüstungen kommt, verdreht sie die Augen. "Das Kettenhemd ist für dich, behalte es auf deinem Pferd. Den Brustpanzer gebe ich später Duncan, die Waffen befestige ich an meinem Gaul, wir brauchen kein zweites Packpferd!", entscheidet sie. Muirgheal nimmt das schwere Kettenhemd und stöhnt: "Beim Wyrd! Damit breche ich zusammen!" - "Besser erschöpft, als tot. Du sollst es nur überstreifen, wenn es zum Kampf kommt. Gegen einen Pfeil aus dem Hinterhalt ist es kein Schutz."
Dragon flitzt immer noch nervös zwischen dem Kampfplatz an der Eiche und Ariane hin und her. "Ich bin froh, dass du uns begleitest. Wir suchen Gwyn und Louna-Mona." Dragon bellt ungewöhnlicherweise einmal kurz und zeigt, dass sie loslaufen will. "Sie weiß, wen sie suchen soll", meint Ariane, dennoch verwundert sie das Bellen des sonst stillen Jagdhunds. Als die beiden Frauen endlich in den Sattel steigen, rast Dragon unvermutet los, "Was macht sie?", fragt Muirgheal ebenfalls von Dragons Verhalten irritiert. "Vielleicht sind wir ihr zu langsam und sie sucht schon mal im Alleingang."
"Verdammt, was mache ich jetzt?" Gwyn muss sich eingestehen, dass er die Spur endgültig verloren hat. Verärgert und enttäuscht galoppiert er aus dem Wald mit dem Bachbett heraus und versucht sich zu orientieren. Von einer Anhöhe aus hält er Ausschau. Links von ihm liegt das Dorf des Chattenboureigh-Clans und weiter hinten rechts das Anwesen der Allister. "Hm, ich werde euch besuchen. So kann ich schon mal eine Sippe informieren und vor dem warnen, was noch kommen wird. Vielleicht hält sich Mona da versteckt und ich mache mir unnötig Sorgen. Sie kennt Allister und er sie. Ja, das ist sehr gut möglich", grübelt er und im schnellen Trab steuert er das Dorf große Anwesen der MacAllister Clans an.




Kapitel 8

West-Skye. Die Kogge verschwindet noch vor der Karavelle im dichten Nebel und ist nach wenigen Minuten nicht mehr zu sehen. Die an Land gebrachten Pferde sind unruhig und nervös, die Schiffsfahrt hat ihnen nicht gefallen. "Beruhigt die Pferde, bevor wir aufbrechen!", befiehlt Arthur Carrick seinen Leuten. Archibald de Clark hat seine Kreuzritter schon in Marschstellung gebracht. Acht von Ihnen reiten in vollständiger Rüstung, vier sind für den schnellen, bewegten Kampf leichter ausstaffiert. Über ihnen weht das Banner der vatikanischen Truppe.
"In kompletter Rüstung ist der Ritt eine Tortur, auch für die Gäule", bemerkt Carrick und de Veré gibt ihm Recht. "Wir sind dadurch langsamer, anscheinend ist Eile kein Gebot der Stunde?" - "Sollen wir uns auch ein Banner zulegen?", fragt Jacques de Vailaire mit ironischem Ton. "Vielleicht erkennt uns Gott dann besser von dort oben, wenn wir kämpfen."
Nun prescht Eugenio del Peadres im schnellen Galopp an den Reihen vorbei. Steine und Sand fliegen unter den Hufen seines schwarzen Hengstes durch die Luft. "Männer, der Auftrag ist klar. Ich führe euch bis zum Feind. Dort befehligt jeder Kommandant seine Soldaten selbst. Wenn wir wissen, mit wem wir es zu tun haben und wie die Lage ist, besprechen die Kommandanten einen Plan. Wir greifen nur an, wenn es unvermeidbar ist. Das ist dann der Fall, wenn die Ketzer sich nicht freiwillig stellen oder uns zuerst angreifen. Va bene? Dann los!"
26 bestens ausgerüstete und im Kriegshandwerk erfahrene Kämpfer machen sich auf den Weg in Richtung Snizort. Dort, so glaubt Peadres, wird sich seine Truppe mit willfährigen Rittern des Adelshauses York verbünden. "Dann werden wir erst die Insel von Ketzern säubern, die Truppen immer weiter verstärken und Schottland Gottesfurcht lehren. So wahr ich Eugenio del Peadres bin."
Broadford. Im Gebäude der heiligen Kirche zu Broadford macht man sich derweil Sorgen. "Das Schiff steht seit gestern bereit. Aber der Hauptmann ist überfällig, es gibt keine Nachrichten.", der Mann in der Sultane klingt angespannt. "Ich ahne Böses, die Yorks haben einen ihrer zuverlässigsten Ritter geschickt." Sein Gesprächspartner in der Mönchskutte nickt. Sein Gesicht ist tief im Dunkel der Kapuze verborgen und nicht zu erkennen. "Del Peadres ist mit seiner Truppe auf dem Weg. Das hätte aber besser koordiniert werden sollen. Zwei Truppen und keine hat Kenntnis von der anderen. Das war nicht klug, jetzt sind die Sippen gewarnt. Ich werde Peadres entgegenkommen und sie warnen. Ihr sendet einen Späher nach dem Verbleib von Ritter Gormick aus. Wir brauchen Klarheit. Die Blutlinie Boudicca muss durchtrennt werden, ein für alle Mal. Alle Beteiligten werden zum Schweigen gebracht und die Highlands zukünftig unter Gottes Gnaden geführt. Die Druidin und ihre Schwestern sind nicht die Einzigen. Es soll noch eine weitere Verwandte geben. Achtet darauf, hört euch um, folgt Gerüchten und findet sie!" Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet der Mönch in den dunklen Schattengängen der Kirche.
Highlands auf Skye: Eine Hügelkette bietet Mona von ganz oben einen weiten Blick. Mit weniger Sorgen und ohne Hast wäre es ein fantastischer Platz für eine Rast. "Ich kann mich hier nicht orientieren, Alec, wo geht es lang?", grübelt Mona und schaut geradeaus zum Horizont. "Da ist das Meer, nehme ich an. Und in der Richtung müsste irgendwann die Küste vom schottischen Festland liegen. Na ja, " grummelt sie, "Eigentlich ist das Festland auch eine Insel, ganz Britannien ist es", mit einem tiefen Seufzer führt sie Alec in die links von ihr liegende Region. "Das Nolan-Ährwier Anwesen kann auch rechts liegen, verdammt. Wir müssen jemanden fragen, ohne Verdacht zu erregen." Das ist leichter gesagt, als getan. Weit und breit sind weder Siedlungen noch einzelne Häuser zu sehen. "Wenn wir nicht bald jemanden antreffen, versuchen wir es an der Küste.", bestimmt sie, ohne selbst davon überzeugt zu sein, ob das Sinn macht. Ein Blick in den Himmel bestätigt ihre Vermutung: Es wird dunkel und schon bald braucht sie einen Platz für das Nachtlager. Alec trabt langsam und souverän durch die felsige Hügelkette. "Ich bin so froh, dass ich dich habe, Alec. Danke!" Im Abstieg entdeckt Mona ein Haus mit zwei kleineren Nebengebäuden und der Schornstein raucht.
"Endlich! Dort können wir nach dem Weg fragen", redet sie sich unsicher ein. Doch die Entfernung ist in der Berglandschaft nur langsam zu überbrücken und so kommt Mona erst in der Dämmerung an. In einem guten Abstand steigt sie ab und Alec kostet zufrieden das herbstlich feuchte Gras. Einige Minuten betrachtet sie die Gebäude, es ist niemand zu sehen. Zwei große Espen markieren den Innenhof, der nicht umzäunt ist, alles wirkt friedvoll. Pferde sind auch nirgendwo angebunden. "Ritter sind also keine da. Und wenn es nun Verräter oder Banditen sind?" Mona ist unschlüssig, wie sie vorgehen soll. Langsam trabt sie aufmerksam zum Haus herunter. Fasziniert sieht sie ein Milanpärchen, das anscheinend direkt über dem Hof Beute gesichtet hat. Ein seltsames Gefühl breitet sich in ihr aus. "Die Bäume meinen es gut mit mir", flüstert sie gedankenverloren im Wissen, dass es sich nur eine Intuition ist. "Wieso sollten zwei Espenbäume es gut mit mir meinen und was redest du da überhaupt?", schmunzelt sie in ihrem Selbstgespräch. Doch seit dem Überfall hat sich etwas in ihr verändert. Diese wage Vermutung hatte sie schon vor 2 Tagen, aber was genau es ist, weiß sie nicht. "Ich habe keine Angst und ich glaube, dass Bäume mir plötzlich mehr bedeuten", erzählen ihre Gedanken. Während des gemächlichen Trabs erinnert sie sich an das seltsame Erlebnis im Park, als sie noch in Köln war. Oder an die Eiche bei den Nolan-Ährwiers. "Irgendwas ist da", sinniert sie. "Aber kalt ist mir trotzdem, zwei Unterröcke halten den Wind nicht ab." Ihre Füße sind in den festen und gefütterten Wanderschuhen jedoch warm. Vorsichtshalber hat Mona die neuzeitlichen Wandertreter mit Stofflappen umwickelt, damit das seltsam wirkende Schuhwerk keine Beachtung findet.
Am Haus ist die Reiterin in der zunehmenden Dunkelheit noch immer skeptisch und vorsichtig. Doch ihr Instinkt signalisiert, dass es hier wirklich friedvoll ist. "Mal sehen, wer hier wohnt." Als sie aus dem Sattel steigt merkt sie plötzlich mit kleinen stechenden Schmerzen, das ihre Beine nicht richtig stehen wollen und ihr Hintern weh tut.
"Ooh", stöhnt sie. "Ich hätte mal eine Pause einlegen sollen." Sie reckt und streckt sich, um die durcheinander gewürfelten Knochen zu sortieren. Mit ihrem Dolch, den sie von einer Falte des Kleids verbirgt, klopft sie mutig an die unscheinbare Tür. Nach einem kleinen Moment will sie ein zweites Mal klopfen, doch von drinnen fragt eine Frau:
"Wer ist da zu dieser Stunde?" - "Guten Abend liebe Frau, ich bin nur eine Reisende, die sich verirrt hat und eine Auskunft erbittet." - "Bist du allein?", fragt die Stimme. "Ja, so ist es, nur mein Pferd ist bei mir." Es vergeht noch ein Moment des Zögerns und Mona kann erkennen, wie sich ein Vorhang an einem der beiden einzigen kleinen Fenster bewegt. "Seid gewiss, es lauert nichts Böses!", ruft sie mit sanft klingender Stimme. Dann rasselt eine Kette und ein schwerer Riegel bewegt sich hinter der Tür. "Tritt zurück, damit ich hinaussehen kann!", fordert die Stimme und Mona macht einen Schritt zurück. Vor ihr steht eine ältere Frau mit einer hell leuchtenden Öllampe. "Warum kommt ihr hierher?", fragt die Frau. "Na ja, es ist das einzige Haus weit und breit, Verzeiht meine Störung, aber ich weiß nicht mehr weiter. Ich bin Monique Valerie Sander und habe einen weiten Weg hinter mir. Ich möchte nach Snizort und kenne den Weg nicht." Die ältere Dame mustert Mona im Licht der Lampe von Kopf bis Fuß, anschließend guckt sie sich nach rechts und links um. "Das mag wohl stimmen. Gut, komm herein." Im Haus ist es behaglich warm und es riecht appetitlich. Anscheinend wurde hier gerade gegessen. "Ich bin Sarah Worchester, mein Mann wird gleich zurück sein", sagt sie. "Wohin willst du zu dieser späten Stunde. Das ist doch jetzt keine rechte Zeit zum Reiten. Das Tier kann sich hier alle Knochen brechen und ihr auch", beginnt sie ein Gespräch. "Ich bin seit gestern unterwegs und habe in Eyre Rast gemacht. Ich will nach Snizort." - "Aber ihr seid nicht von hier, man hört es. Nach Snizort, aha, wo genau denn dort, denn Snizort ist eine kleine Stadt und so wird die ganze Gegend dort genannt." Mona denkt kurz nach. "Zur Familie MacKenzie möchte ich, es ist eine große Sippe und nicht ganz unbekannt." Sarah Worchester sieht Mona in die Augen. "Nun, vom MacKenzie Clan habe ich gehört. War nie dort, aber es ist bestimmt noch ein halber Tagesritt in die andere Richtung. Hier seid ihr falsch". "Mist", flucht Mona und entschuldigt sich sogleich. "Na, das kann ich verstehen. Doch im Dunkeln durch die Highlands, da finden sich nur die zurecht, die mit dem Hochland verwachsen sind. Nehmt Platz und verzeiht meine schroffe Art. Es geschehen unheimliche Dinge auf der Insel, es sind Räuber, Normannen und mörderische Briten unterwegs, hört man. Schlimme Sachen sind passiert, so hört man von Menschenraub, Plünderungen und Mörderbanden. Es ist keine gute Zeit zum reisen." - "Wohl wahr", denkt Mona still und setzt eine besorgte Mimik auf. Sarah stellt Mona ungefragt einen Teller auf den Tisch. "Du bist bestimmt hungrig, ist doch so, oder?" Mona nickt. "Ja, sogar großen Hunger und, mit Verlaub, auch Durst. Wenn es nicht zuviel verlangt ist, ..." Nun lächelt Miss Worchester und reicht ihrem Gast eine schön gestaltete Teekanne aus Eisen und einen Zuckertopf. "Moment", bittet sie und stellt einen filigranen Becher hinzu. "Nehmt und ich schau mal, was wir auf deinen Teller legen können." Mona entspannt sich innerlich. Hier droht keine Gefahr und Sarah gibt sich alle Mühe freundlich zu sein. Der Herd scheint im anderen Raum zu stehen, aus dem sich ein sehr angenehmer, appetitlicher Geruch im Haus ausbreitet. "Boaa, ich habe echt Hunger", stellt Mona fest. "Ich habe das Essen vergessen, merkwürdig." Nach einem Moment hörbaren Brutzeln kommt Sarah mit einer Pfanne zurück, auf der sie allerhand unterschiedliche Dinge in einer dicken Soße erhitzt hatte. Auch ein kräftiges Stück Brot bringt sie mit. "Holla", ruft Mona, "Wie das duftet, ganz herzlichen Dank, Sarah!" Mona schmeckt alles möglich heraus, ein bisschen Hammel, vermutlich auch Wild und ein kleiner Rest eines Hühnchens oder anderes Geflügel. Die Soße ist süß-sauer und beim ersten Biss etwas gewöhnungsbedürftig, aber dann ist es ganz famos.
"Hast du denn keine Angst alleine unterwegs zu sein?", fragt Sarah seinen Gast. "Ein wenig, ich bin vorsichtig und im Reisen erfahren. So bin ich nur abseits der bekannten Wege unterwegs und suche keine Gesellschaft. Aber ich bin auch niemandem begegnet.", antwortet Mona. Beide plaudern ein wenig und Mona erfährt, dass sich besondere Ereignisse trotz der dünnen Besiedelung schnell herumsprechen. Vom letzten blutigen Überfall und ihrer Entführung hat Sarah Worchester aber noch nichts gehört.
"Ich biete dir gerne an, hier zu übernachten. Wir können dir ein Bett zurechtmachen, das ist besser, als draußen in der Nacht. Es wird ja auch schon sehr kühl, was meinst du?" Mona gefällt die Idee, weiter kann sie in der Nacht ohnehin nicht, sie ist hundemüde nach dem Essen und draußen ist es wirklich nicht angenehm. "Ich danke dir von ganzem Herzen, das ist eine schöne Idee. Morgen kannst du mir im Tageslicht den Weg zeigen, ja?"
Ein paar Kissen, eine weiche Strohmatte, Decken, behagliche Wärme und drum herum eine Mauer aus Stein. Ja, das gefällt Mona gut. Doch in ihrem gebauten Nachtlager hört sie es draußen wispern, ein seltsames Geräusch. Sie lugt durch das Fenster, doch den Ursprung der merkwürdigen Laute entdeckt sie nicht. Plötzlich steht auch Sarah in einer Art Nachtkleid in der Tür. "Ich höre es auch, es sind die Bäume. Ich kenne es, aber so laut und anhaltend habe ich es noch nie erlebt. Ich wohne hier schon seit 30 Jahren."
Sarah ist unheimlich zumute. Monas Interesse ist aber größer, als ihr mulmiges Gefühl. Vor der Tür schreitet sie langsam mit einer Öllampe auf die stattlichen Espen zu, während Sarah lieber im Türrahmen wartet. Es ist auffallend, dass beide noch voll im Laub stehen, obwohl der Winter nah ist. Fasziniert hört Mona das Rauschen, Wispern und Zittern der Blätter, es weht jedoch kein Wind. "Zittern wie Espenlaub", erinnert sie sich an ein Sprichwort. "Aber so intensiv?" Sie stellt die Lampe ab und geht direkt in die, bis zum Boden ragenden Zweige. Für Sarah verschwindet Mona quasi im grünen Dickicht der Espen. Hier drinnen umarmt Mona einen der Stämme und flüstert leise: "Hallo Bäume, möchtet ihr mir etwas mitteilen? Warum zittert euer Laub?" Urplötzlich hört es auf. Mit ihrem Gesicht dicht am Stamm glaubt sie das Rauschen aufsteigenden Wassers, das Blut der Bäume zu fühlen. Für Sarah hat es den Anschein, als ob sich einige der Zweige bewegen und die Frau an sich drücken. "Der Baum umarmt sie", schießt die schräge Erkenntnis durch ihren Kopf. Mona spürt die Kraft der Bäume und das sie ihr etwas mitteilen wollen. Nur die Botschaft selbst kann sie nicht entschlüsseln. Noch nicht. "Ihr wollt mich warnen, ist es so? Oder freut ihr euch, dass ich gekommen bin? Gebt mir ein Zeichen, wenn ich mich nicht irre", sie denkt die Worte intensiv, ohne sie auszusprechen. Und wieder erzittert das Laub mit einem wispernden Geräusch. Auch Mona erzittert mit einer Gänsehaut von Kopf bis Fuß. "Ja, ich verstehe. Ihr warnt mich vor dem, was noch kommen wird, doch heute Nacht werdet ihr über mich wachen und mir Kraft für meine Aufgabe schenken. Ich habe verstanden und ich danke euch."
Fortan sind die Espen still. Mona greift zur Lampe und geht wortlos an Sarah vorbei ins Haus. Die Gänsehaut hat sich noch nicht gelegt und drinnen atmet sie kräftig ein und aus. Sarah steht einige Sekunden wie vom Blitz getroffen in der Tür und starrt in den sattgrünen Blätterwald. Dann schließt sie ab und geht wortlos durch das Zimmer, um mit zwei kleinen Bechern wieder zu kommen. Es ist ein kräftiger Likör. "Komm, trink einen Becher mit und sage mir, was da eben passierte!"
Mona kippt den Likör wie Schnaps hinunter. "Die Bäume wachen heute Nacht über uns und sie freuen sich, dass ich gekommen bin. Und, Sarah, bevor du etwas sagst: Nein, ich hatte keine Ahnung und ich habe so etwas niemals zuvor erlebt. Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich eine Botschaft erhalten und auch verstanden habe. Auf welche Weise, kann ich dir nicht erklären!" Sarah denkt angestrengt nach und meint: "Bäume sind auch Gottes Geschöpfe und man sagt, sie leben, so wie Tiere und wir, nur anders. Bäume gibt es von Anbeginn und keine böse Macht kann sie beanspruchen."
Sarah schenkt aus einer dünnwandigen Tonkaraffe Likör nach und zufällig gleitet ihr Blick auf die spärlichen Utensilien ihres Gastes. Noch halb in einem Tuch verborgen, sieht sie etwas Geheimnisvolles, etwas Kleines, rundes mit vergoldetem Rand und seltsamen Zeichen unter einer merkwürdigen, durchsichtigen Schicht, die aus edlem Glas zu sein scheint. "Das war unglaublich", rattert Sarah und dreht sich so, dass ihre Hand nach diesem Dings greifen könnte.   "Irgendetwas passiert. Das kann nicht schlecht sein. Das ist keine Hexerei, nein, das ist etwas anderes. Vielleicht ist es tatsächlich etwas Göttliches, eine spirituelle Kraft, die uns Menschen beobachtet, verbindet und bewacht oder Böses zulässt. Da mag der Herrgott dahinterstecken, doch wissen tun wir es nicht, oder?" Mona sieht ihrer Gastgeberin tief in die Augen und erkennt ihre heillose Verwirrung, die sich mit Furcht mischt. "Bitte schau doch noch mal vor die Tür, ob alles in Ordnung ist. Ich trau mich nicht", wünscht sie von ihrem Gast. Mona tut ihr den Gefallen und Sarah nutz die kleine Chance. Skeptisch und voller Ehrfurcht hebt sie Monas Armbanduhr hoch. Das Schmuckstück ist ihr unheimlich, zumal sich darin etwas bewegt. Tick, Tack, Tick, Tack... "Was kann das sein?", fragt sie sich und klopft auf das Glas. "Unheimlich", denkt sie und schaut auf die Rückseite. Da ist etwas eingraviert: Louna-Mona von Boudika zum 18. Geburtstag. Vor Schreck lässt sie das Ding fallen, doch mit panischer Hektik legt sie die Armbanduhr wieder zurück, so, wie sie vorher gelegen hat.  "Boudika, Boudicca..", die Gedanken blitzen wie wild durch ihren Kopf. "Es ist alles in Ordnung", informiert Mona ihre Gastgeberin. "Die Espen sind ruhig und draußen ist nichts Auffälliges. Sarah, du bist so blass? Geht es Dir nicht gut?" Sarah schüttelt verneinend den Kopf. "Das ist alles ein bisschen viel für mich und es ist schon spät, Gute Nacht", antwortet sie und verschwindet ohne weitere Worte in ihrem Schlafzimmer.
Mona legt sich ebenfalls in ihr Nachtlager. Müde und mit einer unbestimmten Zufriedenheit schläft sie angstfrei fest und traumlos. Noch bevor Sarah erwacht, packt Mona ausgeschlafen ihre Sachen und einen halben Laib Brot ein, doch sie hinterlässt ein Silberstück, das für viele Brote ausreicht. "Ich hoffe, Sarah ist nicht verärgert", wünscht sie sich und verlässt bei Tagesanbruch leise das Haus.
"Guten Morgen Alec, wir müssen heute zurück, in die entgegen gesetzte Richtung, hat Sarah gesagt", erzählt Mona beim Auflegen des Sattels. "Dann wollen wir mal. Die Insel ist unübersichtlicher, als ich dachte. Wir meiden die Täler und steigen auf die Anhöhen. Ich brauche den Überblick, vielleicht kann ich etwas wiedererkennen", erklärt sie sich selbst und ihrem Wallach den Plan. "Auf einer Anhöhe sind wir aber auffälliger und müssen noch vorsichtiger sein. Und du Alec," sie tätschelt seinen Hals, "Pass gut auf, wo du deine Hufe hinbewegst. Die Berge sind nicht ungefährlich." Alec zeigt sich unbekümmert und Mona schmunzelt über ihr Selbstgespräch.
Sarah Worchester ist Monas frühe Abreise nicht entgangen. Gleich nach dem Frühstück verlässt sie das Haus und wandert durch das bewaldete Tal schnellen Schrittes mit dem Ziel, das Nachbaranwesen der Drummond-Familie zu erreichen.
"Von wegen Monique Valerie Sander, du bist jemand ganz anderes. Die Drummond müssen es erfahren, denn auch sie stammen aus einer uralten Druidenfamilie. Vielleicht ist nun die Zeit gekommen", flüstert sie auf ihrem Weg zum ehemaligen Berg der Druiden aus der alten, sehr alten Zeit.




Kapitel 9

Kurz bevor Gwyn das MacAllister Dorf erreicht, bemerkt er einen galoppierenden Reiter am Horizont. "Wer bist du denn?", fragt er sich laut. Der Reitstil und die Silhouette lassen darauf schließen, dass es kein Highlander ist. "Du siehst wie ein Mönch aus, aber seit wann reiten hier Mönche durch die Gegend?" Er prägt sich die Richtung des Reiters ein und eine Sorge mehr plagt seine Gedanken.
"Der junge Gwyn MacKenzie beehrt uns, na, das ist eine Überraschung. Sind die Normannen wieder gelandet, brauchen wir weitere Signalfeuer an der Küste oder was treibt Dich an?", der alte Allister ist sichtlich erfreut und ruft seine Söhne zusammen. "Du wirst gewiss etwas Wichtiges wollen und nicht einfach nur mal schauen, wie es uns geht, oder?" Gwyn lächelt etwas verlegen, "Das ist wahr, leider sind es nicht die Normannen, die mir Sorgen machen. Lasst mich berichten!"
Mit einem Glas kaltem Bier berichtet Gwyn von den Ereignissen und seiner Suche nach Mona. "Das geht uns alle an!", wettert Ian Mac Allister. "Zehn Ritter sagst du und wer weiß, wie viele noch nachfolgen. In den Highlands leben einige dieser Christen, doch kein Highlander lässt sich mit Gewalt zu irgendeinem Gott bekehren und das Gefasel von Ketzern oder Hexen betrifft uns nicht. Hier haben die Katholiken keine Macht. Und die Yorks machen gemeinsame Sache mit dem Papst, brauchen den Segen für den Griff zur Krone über Britannien. Aber auch das schert uns nicht, Schottland ist auch frei von britannischer Macht. Richard blase das Horn!", befiehlt er dem Jüngsten seiner Söhne. Alle sollen erfahren, dass der Clan der MacAllister hinter Nolan-Ährwier und den MacKenzies steht. Um die Insel zu schützen und um Schottland zu bewahren ziehen wir in jede Schlacht. Rüstet euch und blast das Horn! Wollen hören, wer es uns nachmacht! Gwyn MacKenzie, wir unterstützen Euch und alle die auf unserer Seite stehen. Es ist jetzt genug geredet, ich bin es leid. Broderick!", wendet er sich an seinen Zweitältesten, "Nimm zwei Mann, bewaffnet euch und reitet zu MacLaughlin, anschließend zu Chattenboureigh, gebe Kunde von dem, was du hier gehört hast. Die Berghöhen sollen mit Hornbläsern besetzt werden. MacKenzie, reitet zu Eurer Familie, euer verlorener Gast wird sich finden, da bin ich gewiss. Die Hörner weisen ihr den Weg. Bereitet euch vor."
Gwyn ist heilfroh, den Allister-Clan auf der richtigen Seite zu wissen. Sie gehören zu den großen Clans mit mehr als 100 Mitgliedern, meistens halten sie sich aus Streitigkeiten und aus der Politik raus, doch jeder Versuch englischer Einflussnahme ist etwas ganz anderes. Natürlich hofft er, dass Mona das Horn ebenfalls hört, vielleicht auch seine eigene Sippe. Und jede Antwort wird die Stärke der Insel zeigen.
Umso größer der Clan, umso stattlicher das Horn und das immense Allister-Horn steht befestigt auf einer Anhöhe. Richard läuft nach oben und bläst das entsprechende Signal in zwei Tonhöhen: "Wir rufen in die Highlands hinaus: Es droht Gefahr, MacAllister rüstet sich zum Krieg. Folgt uns, Skye und ganz Schottland muss frei bleiben!"
"Das Horn wurde lange nicht geblasen. Die Normannen hörten es nicht, die Kirchenschergen hörten es beim Eindringen nach Snizort nicht - doch nun sollen es alle hören. Ich bin es leid, mit Vorsicht Angst und Schrecken akzeptieren zu müssen", beendet der alte MacAllister die Unterredung und nicht nur Gwyn, sondern auch seine Söhne sind von der wilden Entschlossenheit des sonst eher zurückhaltenden, nunmehr schon 74jährigen Clanchefs überrascht. Die Ältesten unter den Clans können die Signale und Tonfolgen deuten.
Wie Recht MacAllister mit seiner Entscheidung hat, wie genau seine Vorahnung zutrifft und wie wichtig der Zusammenhalt gerade jetzt ist, war aber zu diesem Zeitpunkt noch niemanden klar. Das massige Horn des Clans ertönt mit tiefen, über viele Kilometer hörbaren Tönen. Es klingt nicht wie von dieser Welt und der Klang allein reicht aus, um Fremden das Fürchten zu lehren. Die tiefen, bassartigen Klänge hallen von Felsen und Bergen zurück und suchen sich ihren Weg durch die Schluchten und Täler.
Die darauffolgende Stille ist ebenfalls eindrucksvoll. Noch nicht einmal die Vögel zwitschern. Es scheint, als verharre alles Leben auf der Insel für einen kurzen Moment. Wenige Minuten später ertönt das Horn der Maclaughlins, anschließend der höhere Ton des MacKenzie Horns, die Antwort der MacDonarrighs und Macleod folgte, sogar die MacKinnons und MacNeills Clans reagierten.
Mona hört das erste und die folgenden Hörner. Doch sie kann die Töne nicht zuordnen und durch den Hall in den Bergen ist es kaum möglich, die Standorte zu bestimmen. Es macht ihr Mut und Sorgen zugleich. Sie trabt in die angenommene Richtung des zweiten Horns, weil es ihr näher klingend erschien, als die anderen.
Ariane und Muirgheal hören die Hornrufe ebenfalls, sowie viele andere Highlander. Der Insellord antwortet nicht, der Clan fühlt sich der schottischen Königsfamilie gegenüber verpflichtet. "Wir warten ab und schlagen uns zum richtigen Zeitpunkt auf die richtige Seite!", verkündete der dritte Lord der Inseln. "Was auch immer da vorgeht, wir warten." Muirgheal und Ariane unterbrechen für einen kurzen Moment ihre Hast und wechseln in einen gemächlichen Ritt. "Es ist soweit, die großen Clans der Highlands werden zu einem", meint Muirgheal mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. "Und werden zu einer Waffe, weh denen, denen es gilt!", ergänzt Ariane. "Es wäre besser, wir wüssten es", stellt Muirgheal fest, "Wer weiß, in welchen Krieg wir geradewegs hineinreiten."
Eugenio del Peadres und seine Truppe hören in westlicher Entfernung keine deutlichen Tonfolgen, sondern ein brummiges Geräusch, dass sie nicht einordnen können. "Was mag das sein?", fragt Jacques de Vailaire seinen Freund und Hauptmann Arthur Carrick, doch der zuckt unwissend mit den Schultern. "Das kann ein Signalhorn sein, ich kenne das von den Germanen", erwähnt Giuseppe de Veré. "Aber vermutlich war es ein Schiffshorn, bei dem Nebel sicherlich normal." Eugenio del Peadres studiert die Landkarte und lässt den Trupp anhalten.
"Der Ton kam nicht seewärts", meint er leise zu sich selbst. "Wenn es tatsächlich ein Signal war, was kann das bedeuten? Vorsicht ist besser als das Nachsehen zu haben. Wir kommen von der Küste Duirinish und eigentlich wollte ich jetzt rüber ins Landesinnere namens Snizort. Aber von dort kam das Signal, wenn mich nicht alles täuscht."
Die Kartenzeichnung zeigt zwar Höhen und Tiefen, doch wie hoch und massiv oder steil ein Berg tatsächlich ist, wurde nicht eingezeichnet. "Ich brauche zwei Mann, gute Fährtenleser, erfahrene Leute, keine Rüstung, unauffällig bitte!", ruft er. De Clark nickt Carrick zu. "Frederick Anhalt und Johannes de Buirre, ihr übernimmt das bitte!", fordert er zwei seiner Recken auf. "Aye, Mr. Peadres, wir stehen zu Eurer Verfügung." Peadres schaut sich die Beiden an und ist zufrieden. "Ihr kommt mit mir! Wir reiten vor und erkunden was da vor sich geht. Am Wegesrand gibt es vielleicht auch gesprächige Leute. Mal sehen, was man so hört über den Mörder des Bischofs und über die Ketzer oder Hexen auf der Insel. Arthur Carrick und Archibald de Clark, ihr dringt weiter in den Nordosten vor, an sich immer geradeaus, aber gemächlich, keine Hast ohne nähere Informationen! Solltet ihr Snizort erreichen, bevor wir zurück sind, schlagt ihr ein Lager auf. Aber eines, dass ihr schnell wieder verlassen könnt. Alles klar? Va Bené? Gut, bis später." Im schnellen Galopp jagt Peadres voran, Anhalt und de Buirre folgen sofort.
Dragon lässt sich nicht beirren, Horn hin oder her. Sie folgt der aufgenommenen Spur mit hoher Geschwindigkeit.
Sarah Worchester hat die Signale natürlich auch gehört und mit ihr Siridean und Anwen. Das Paar lebt abgeschieden und ohne gesellschaftliche Kontakte von dem kleinen Bauernhof, den sie betreiben. "Hört ihr?", aufgeregt macht Sarah auf die Hornklänge aufmerksam. "Ich sage euch, es wird geschehen, die Gallier Schottlands werden auferstehen, Danus (*) Abgesandte ist da und im Wyrd hält die Göttin schützend die Hand über sie. Ich täusche mich nicht! Sie hat ein magisches, lebendiges Schmuckstück, darauf steht der Name Louna-Mona Boudika."
Siridean und Anwens hören gebannt zu, denn ihre Familien verbindet eine nicht unterbrochene, in Urzeiten zurückführende keltische Familienbiografie. Schon ihre Vorfahren warten seit Jahrhunderten auf eine Anführerin, so, wie es Königin Boudicca einst vorhersagte, als sie die Römer in Britannien verfluchte. "So wird es also geschehen?", fragt Siridean und er nimmt seine Frau liebevoll, fest in den Arm.
"Sarah sagt, sie weiß es, weil sie es gespürt hat und die Frau mit den Bäumen und die Bäume mit ihr sprechen. Danus will es so und wir warten schon seit Ewigkeiten. Ich geh` und sag` s den Anderen." Siridean packt ein Reisetuch mit etwas zu essen, zu trinken und seit vielen, vielen Jahren greift er auch zu seinem keltischen Kurzschwert. " Breanainn, schon viel zu lange hatte niemand deinen Wert in Anspruch genommen. Nun ist es bald soweit."
Siridan, Sarah und Anwen gehen mit ihrer Geschichte zu den nahegelegenen Familien. Und die werden damit Freunde und Verwandte besuchen. Es wird sich herumsprechen. So, wie der Klang des Horns.
Die Legende nimmt ihren Anfang.
Tòisichidh an sgeulachd
(* Danu, oberste Göttin der irischen, schottischen, gallischen, germanischen und skandinavischen Kelten)




Kapitel 10

Gwyn ist hin und hergerissen. Soll er Mona weitersuchen oder zu seiner Familie? Um ihn herum entsteht geschäftiges Treiben. Waffen werden geschärft, Schilde geputzt, Kübel von Oil erhitzt, Mädchen und Jungs bauen Pfeile. Unerwartet kommen zwei Dudelsackspieler und spielen die alten Melodien voller Sehnsucht und Melancholie, dann wieder dynamische Kampflieder.
Gwyn schwingt sich auf Aisling und reitet unentschlossen hinaus in die Highlands. Er sucht einen Aufstiegsweg auf einen der Berge und dabei fällt wieder der einsame Reiter ein. "Nach Nordwest, was kann da sein?", fragt er sich. Er ahnt nicht, dass er sich mit der Suche nach Mona beeilen sollte, denn Mona reitet von ihrem Gehör fehlgeleitet in die falsche, gefährliche Richtung. Eher automatisch, als mit klarer Entscheidung trabt Gwyn nach Nordwesten.
Mona bleibt, wie sie es geplant hat, oberhalb der Täler in Anhöhen. Alec geht achtsam, doch schnell kommen sie hier oben nicht voran. Nach einigen Meilen kann Mona ein großes Anwesen erkennen, eigentlich schon ein Dorf, mit gut zehn Black Houses und einigen Landwirtschaftsgebäuden. "Alec, was meinst Du? Kam der Klang des Horns von dort? Dann sind wir dort sicher." Im Tal entdeckt sie jedoch drei Reiter, die in ihre Richtung kommen und ihre Intuition warnt sie. Vorneweg ein schlanker Typ in schwarzer Kleidung auf einem wunderschönen Hengst. "Wie Josceline de Fevre", fällt ihr auf und eine Gänsehaut macht sich breit. "Keine Panik, de Fevre ist tot, aber der da könnte mit dem gleichen Auftrag unterwegs sein und aus dem gleichen Stall kommen", Mona rümpft die Nase. Angst hat sie nicht, doch Vorsicht ist angeraten. "Alec, hier stehen wir wie auf einer Bühne. Wir reiten nicht ganz hinunter, aber bis zum Wäldchen. Die Bäume bieten uns Schutz" flüstert sie dem Wallach ins Ohr. "Und leise", ergänzt sie im Wissen, dass jedes Geräusch in den Highlands durch Hall verstärkt wird und weit hörbar ist. Langsam lässt sie Alec hinuntertraben, Schritt für Schritt, die Bäume kommen näher. Sie stoppt, als auch die drei Reiter anhalten und ein weiterer hinzukommt. Mona steigt ab, "Alec, kannst du dich hinlegen?", fragte sie ihr Pferd und versucht durch Ziehen und Drücken zu verdeutlichen, was sie möchte. Und Alec versteht es, mit einem brummigen Schnaufen knickt der Wallach vorne ein und lässt sich auf die Seite fallen. "Das ist ein Mönch, oder?", fragt sie sich selbst.
"Moment!", fordert Peadres und geht mit dem gerade angekommenen Mönch einige Schritte tiefer in den Wald, um ungehört reden zu können. "Da oben ist jemand, schau nicht hin", berichtet de Buirre seinem Kumpan. "Ja, habe ich auch grad bemerkt, das Pferd hat sich hingelegt. Der beobachtet uns also." Frederick Anhalt geht auch in den Wald,
"Tschuldigung, aber ich muss mal stören. Wir werden beobachtet, eine Person, mehr sind nicht zu sehen. Sollen wir uns drum kümmern?" Peadres stiert ihn an: "Ja, macht schnell und haltet euch nicht lange auf. Tötet auch das Pferd, damit es nicht ohne Reiter nach Hause kommt." Er macht eine "Husch, husch jetzt" Handbewegung und widmet sich wieder dem Mönch, der interessantes zu erzählen weiß.
Johannes de Buirre nickt seinem Kameraden zu. "Ich lenke die Type hier unten ab und du machst einen Bogen und gehst links herum. Ich warte, bis du den halben Weg hinter dir hast, dann komme ich geradewegs hoch, in Ordnung?" Frederick nickt, das ist ein guter Plan. So unauffällig wie möglich begibt er sich nach links, dem Anschein nach sucht er sich einen Baum, um zu pieseln. Anhalt kümmert sich um die Pferde und erweckt keinen Verdacht bei Mona, die zu gerne wissen möchte, was dort unten geredet wird. Sie bemerkt nicht, dass sich der Mann zum Pieseln längst abgewandt hat und nicht in ihrem Blickfeld aus dem Wäldchen heraustritt und gebeugt mit schnellen Bewegungen nach oben kommt. De Buirre gibt Peadres ein Zeichen, er solle noch verdeckt im Wald bleiben. Der Aufstieg ist schwieriger, als es der erfahrene Söldner dachte. Er benötigt mehr als 15 Minuten. Mona wird es langsam langweilig und ungemütlich, zumal auch Alec endlich wieder auf die Hufe kommen will. Ihr fällt jedoch auf, dass der zweite Mann schon eine ganze Weile nicht mehr zu sehen ist. Ihr fährt ein Schreck in die Glieder und sie blickt sich vorsichtig nach links und rechts um. Sie sieht Anhalt erst, als er schon fast oben ist und in dem Moment springt der andere Krieger auf sein Pferd und jagt es die Hügelkette hinauf. Mona versucht Alec zum Aufstehen zu bewegen, doch es geht zu langsam. Frederick Anhalt steht mit erhobenem Schwert wenige Meter vor ihr. "Na so was, eine Frau", brummt er in germanischer Sprache. "Ja, und die Frau wird dir fürchterlich weh tun, wenn du auch nur noch einen Schritt machst?", entgegnet Mona ebenfalls in Deutsch. Der Germane ist perplex, einerseits wegen der Sprache und andererseits, weil eine bildschöne Frau mit keckem Mundwerk vor ihm steht. Frauen zu töten ist nicht seine Sache. "Was tun?", fragt er sich und an sie: "Wer bist du, wer schickt dich hierher uns zu beobachten, sprich Germanin, du wärest nicht die erste Frau, die Neugierde mit dem Leben bezahlt. Mona lässt den Dolch behutsam in ihre Hand gleiten und nutzt die Falten des weiten Kleids, um die Waffe zu verbergen. Instinktiv weiß sie, dass der Germane und der andere Kämpfer sie töten wollen, die Situation ist eindeutig. Die kleine Gruppe kann keine Zeugen dulden, das ist sicher. "Nun zeigt es sich, Mona, kannst du einen Menschen töten?", fragt sie sich und verschiebt die Antwort darauf. Sie geht auf Flirtkurs, steht auf und macht einen koketten Schritt auf ihn zu. "Germanen sollten keine Germanen umbringen, schon gar nicht so weit weg von zu Hause. Wo kommt ihr her, vielleicht kennen wir uns sogar. Ich bin aus Colonia". Mona sieht aus den Augenwinkeln, dass der andere Typ routiniert reitet und trotz der steilen Hügel schnell näherkommt. Sie macht einen weiteren kecken Schritt auf den Germanen zu. Völlig unerwartet rauscht plötzlich ein heftiger Luftzug durch die Kiefern, Buchen und Erlen des Waldes. Peadres ist irritiert, denn der Wind weht anscheinend nur durch die Baumwipfel. Mona spürt, wie sich etwas in ihr ausbreitet, sie wird ruhig, ausgeglichen. Angstfrei konzentriert sie sich auf die Gegner, "Zuerst der Germane, kein Brustpanzer, kein festes Leder, er ist ungeschützt. Dann sein Schwert und es dem anderen ins Pferd oder in ihn selbst rammen. Er ist Rechtshänder..."
Sie strahlt Fredericke an, "Was meinst du, hier in den Büschen?", fragt sie mit sinnlicher Stimme und Fredericke zeigt Interesse. Er ist abgelenkt und als Mona noch zwei Meter von ihm entfernt ist, macht sie einen überraschenden Schritt auf ihn zu und durchtrennt Sehnen und Muskeln in der Beuge des linken Kniegelenks. Perplex sackt Frederick Anhalt zusammen, nur zwei Sekunden später jagt sie ihm den Dolch schräg in die Schulter, der Germane schreit und ist handlungsunfähig. "Es tut mir leid!", ruft Mona und greift nach seinem Schwert, das jedoch unerwartet schwer ist. Anhalt packt mit seinem unverletzten Arm zu, Mona kann die Waffe nicht schnell genug herausziehen.
"ANHALT!", brüllt De Buirre und zieht sein Schwert. Er hetzt sein Pferd die letzten Meter hoch. Noch drei Pferdelängen, dann ist Mona in Reichweite seines Langschwerts. Ihre Ruhe wechselt in Panik. Plötzlich hört sie ein Rauschen. Mit einem grauenhaft kehligen Knurren springt ein riesiges Ungeheuer wie aus dem Nichts durch die Luft und reißt den Reiter mitsamt Pferd um. De Buirre begreift überhaupt nicht, was da passiert. Der Wolfshund verfehlt nur knapp seinen Hals und verbeißt sich in seine Schulter. Das Raubtier lässt nicht eine Sekunde locker. Mit dem Rücken voran stürzt de Buirre und mit ihm das Pferd, das seine Beine unter sich begräbt. Irgendein Knochen bricht, dann zerfleischt ein Riesenmaul seinen Hals, zerfetzt die Kehle und die Halswirbel mit einem einzigen Biss. Dragon springt von seinem Opfer, fletscht die Zähne und knurrt wie wirr mit starrem Blick abwechselnd nach unten in den Wald und zu Frederick Anhalt. Die Hündin scheint kurz darüber nachzudenken, ob sie den panisch flüchtenden Reitern folgen soll und wenn ja, welchem. Oder ob sie sich auf den anderen Gegner stürzen soll. Alec ist von alldem so erschrocken, dass er wiehernd abhaut. "Alec!", ruft Mona noch, doch das ist dem Wallach egal.
Dragon beruhigt sich und blickt zu Mona, die in diesem Moment selbst starr vor Schreck ist. Das Schauspiel war zu ungeheuerlich und sie muss den blutrünstigen Hund erst identifizieren. "Dragon!", ruft sie nach einigen Sekunden. "Du Wunderwaffe, du treue Freundin, was habe ich für ein Glück!", Mona geht in die Hocke und Dragon nähert sich ihr mit gesenktem Hals und Kopf. Spontan und voller Freude umarmt sie die Hündin mit Tränen in den Augen. Die nachlassende Anspannung und die Rührung suchen sich ein Ventil, schluchzend weint Mona und schnappt nach Luft. Als wollte Dragon sie trösten, leckt ihre gigantische Hundezunge alle Tränen von ihrem Gesicht.
"Madre mia!", brüllt Peadres im Ritt. "Untiere der Hölle, der Teufel, der Teufel!", schreit der Mönch. Die Reiter fliehen in verschiedene Richtungen, zwischen ihnen scheint alles gesagt worden zu sein, was wichtig war.
Frederick Anhalt kann das linke Bein und seinen rechten Arm nicht mehr bewegen, sein Körper fühlt sich wie ein einziger zusammenhängender Schmerz an. "Verdammt, wer bist Du?", ruft er auf den Knien hockend und noch immer fassungslos zu Mona herüber. Ein Lufthauch wird stärker, der Germane bemerkt den zunehmenden Wind, als sie sich ihm zuwendet. "Ich bin nur eine Durchreisende und sei dir sicher, mehr möchtest du gar nicht wissen!" Dragon fletscht wieder die Zähne und nähert sich ihm langsam. Ihr Maul ist blutig, der Speichel rinnt durch die großen Fangzähne. "Halte die Bestie zurück, halt sie zurück!", brüllt der Germane.
"Sag du mir wer du bist, was ist euer Plan? Warum wolltest du mich umbringen?" Fredrick stöhnt, sagt aber kein Wort. "Dragon, der Mann will uns nichts erzählen, wir brauchen ihn nicht mehr", Dragon versteht und mit einem Satz ist sie bei ihm. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht knurrt die Hündin tief aus der Kehle, der Germane hat seine Blase nicht mehr unter Kontrolle. "Ich bin Frederick Anhalt und im Auftrag des päpstlichen Sonderermittlers unterwegs. Wir ermitteln den Mörder von Bischof Bartholomäus und sollen einige Ketzer verhaften", hektisch fließen nun die Worte.
"DAS ist ja sehr interessant", ertönt plötzlich eine Stimme oberhalb des Hügels, die Mona sehr gut kennt. "Ariane..., Muirgheal... endlich, ihr habt mich gefunden." Mona stürzt auf die beiden zu und umarmt sie beide zur gleichen Zeit. "Es hat etwas gedauert, tut uns leid, aber du bist ja kreuz und quer geritten. Ohne Dragon hätten wir dich nicht so schnell gefunden. Wir haben sogar unsere Pferde ein paar Meilen unterhalb der Abhänge gelassen und sind gelaufen", erklärt Ariane und schaut sich um. "Aber ihr beiden seid ja auch ohne uns ganz gut klargekommen."
"Ihr sprecht in deiner Sprache miteinander?", fragt Muirgheal und betrachtet Fredrick Anhalt genauer. "Ja, er kommt aus Germanien, wie ich." "Er hat immer noch sein Schwert", bemerkt Ariane beiläufig.
Fredrick ist verwirrter denn je, eine abenteuerlich aussehende Amazone und noch eine wunderschöne Frau. "Sie ist aus einem edlen Geschlecht, so anmutig und aristokratisch, keine Kriegerin. Was geht hier vor?", denkt er.
"Übrigens ist Gwyn auch nicht weit weg. Wir haben ihn gesehen. Aisling ist aus jeder Entfernung unverwechselbar. Wir haben signalisiert, dass wir wohl auf der richtigen Spur sind", Ariane blickt zu Dragon, "Na ja, das Dragon auf der richtigen Spur ist."
"Gwyn, oh mein Gott", denkt Mona und ein aufregendes Gefühl macht sich bemerkbar. "Ich hatte Angst um euch alle, dieser Kampf, schon wieder, ihr wisst, als ich, äh, ...angekommen... bin, bei euch auf dem Anwesen." Muirgheal schaut sich Fredericks Wunden an. "Das war für uns auch ein Schock, als wir dich entdeckten. Es war fürchterlich und sehr knapp, ein grausamer Kampf. Das Schlimme aber ist, dass wir immer noch nicht wissen, warum man uns ständig töten oder verhaften will", erzählt Muirgheal. Sie wendet sich an Frederick: "Wenn wir das Bein nicht schienen und die Sehne reparieren, wirst du nie wieder richtig laufen können. Deine Schulter kann heilen, die Muskeln wachsen wieder zusammen", erklärt sie nüchtern. "Du wirst also Zeit finden, uns alles genau zu erzählen, nicht wahr? Oder möchtest Du hierbleiben?" Frederick Anhalt schüttelt verneinend den Kopf. "Für eure Hilfe werde ich alles erzählen, was ich weiß. Und ihr erzählt mir eure Version. Das passt alles nicht zur Auftragsbeschreibung", meint er und bedankt sich abschließend sogar.
"Wo ist dein Pferd?", fragt Muirgheal und Mona schaut sich suchend um. "Alec, Beschützer der Menschen, ja ich weiß es nicht. Weit wird er aber sicherlich nicht gelaufen sein." Dem ist auch so, Alec grast einige Hundert Meter entfernt und hat den überstandenen Schrecken längst vergessen.
Gemeinsam bauen sie für den Verletzten eine Trage aus Kiefer und Birkenholz, die sie an seinem Pferd befestigen. Den Marsch hinunter, muss Frederick Anhalt aber humpelnd und mit Stützhilfe bewältigen. Erschöpft fällt er auf das Tragegestell und grübelt über die Ereignisse nach.
Nach einer kurzen Wegstrecke treffen sie tatsächlich auf Gwyn MacKenzie und wieder hat Frederick etwas zum Nachdenken. Der große Kerl mit der langen Mähne und sein imposantes Pferd unterscheiden sich auch von dem, was man ihm über die wilden, unkultivierten Schotten auf den zerklüfteten Inseln erzählte. Die Begrüßung der Gruppe ist überaus herzlich, als sei es eine Familie und die Fremde aus Colonia weint vor Freude. Das ist alles sehr seltsam, die Kriegerin mit den keltischen Symbolen im Gesicht und auf ihren Armen, dazu dieser Riesenhund. "Was für ein Mischmasch", denkt er.
Peadres schlägt zunächst den falschen Weg ein und muss sich von dem Schock erholen, eigentlich von zwei. Der Mönch hat ihm vom Blutbad in Murgeary erzählt, die Ritter der Yorks wurden von einer nur kleinen Gruppe Highlander vernichtend geschlagen. "Die hätten auf uns warten sollen, Merde!", flucht er. "Wir haben die Wilden unterschätzt. Ich habe den Kampfgeist der Inselbewohner falsch eingeschätzt, obwohl ich es eigentlich besser wusste. Jede verdammte Grassode kann einen umbringen und hinter jedem Baum könnte der Tod lauern", sammelt er seine Gedanken zusammen, während er seine Richtung bestimmt. "Es sieht alles gleich aus, wie soll man sich hier orientieren?" Nachdem er sich beruhigt hat, steht die Richtung fest. Ein Zweistundenritt liegt noch vor ihm. "Hoffentlich haben die Söldner und Ritter ein Lager errichtet, ohne kilometerweit aufzufallen", grübelt er und galoppiert seinen Hengst in die erhofft richtige Gegend.




Kapitel 11

Muirgheal, Ariane, Mona und Gwyn sind mit Dragon und ihren verletzten Gefangenen bei den MacKenzies eingetroffen. Hier herrscht Tumult. Waffen werden transportiert, Männer rüsten sich zum Kampf, während Jungs und Mädchen Pfeile vorbereiten oder Proviant zusammentragen. "Junger Herr!", wird Gwyn sogleich angesprochen, "Habt ihr das Horn gehört? Die Highlands sind in Gefahr!", nun fällt sein Blick auf den Gefangenen. "Oh, ihr wisst es schon." Gwyn schmunzelt, "Oh ja, wir wissen es!"
"Mona, komm, wir besuchen Gael. Er fragt täglich nach dir", und schon nimmt Muirgheal sie an die Hand. Mona ist durcheinander und aufgeregt zugleich. Noch konnte sie Gwyn gar nicht richtig begrüßen und jetzt trifft sie Gael.
Mit Brettern und Seilen eingepfercht im Krankenbett, verschlägt ihr der Anblick jedoch die Sprache. "Gael, ... verflixt, man, wie geht es Dir?" Gael strahlt. "Mona, oh Mona, wie oft habe ich an dich gedacht und was wohl aus dir geworden ist!", ruft er hocherfreut und das Krankenbett knarrt bedenklich. Erleichtert über seine gute Laune und das er bei klarem Verstand ist, umarmt sie ihn. "Ja, mir erging es ebenso", flüstert sie. "Seit wann bist du hier und wie kam es dazu?", fragt er wissbegierig. Mona blickt sich um, nur Muirgheal und Ariane sind hinter ihr im Raum, Dragon und Strongheart lungern vor der Tür. Niemand wird sich vermutlich an den beiden Hunden vorbei wagen. "Na ja, wir haben sie abgeholt", lacht die Druidin, "Das war etwas kompliziert, wir mussten vorher Ritter umbringen, über die ganze Insel reisen, Söldner verprügeln und angestrengt Dragon hinterherlaufen", meint Ariane lächelnd. "Ist sie nicht hübsch, wenn sie so lacht?", fragt Gael und ergänzt: "Na ja, wenn sie nicht grad gegen eine Tür gelaufen ist. Was ist passiert? Hat dich ein Pferd getreten?" Sie rücken zusammen und nacheinander erzählen sie, was da draußen passiert ist und was sie im Einzelnen erlebt haben. Ragnar Nolan-Ährwier steht derweil still bei den Hunden und hört sich die Geschichten ebenso an. Nachdem sie alles erzählt und ausgeschmückt haben, tritt er in Gaels Zimmer. "Es ist mir eine große Freude, euch alle bei meinem Sohn und an unserer Seite zu wissen", begrüßt er sie und kommt dann gleich zur Sache: "Ian Mac Allister und dein Vater, Gwyn, sind sich einig: Es muss Schluss sein mit Ränkespielen, Gotteskram, mit Überfällen, Mord und Totschlag. Die Highlands rüsten sich zum Krieg und wir wollen alle Fremden finden. Sie werden befragt und von der Insel gejagt oder sie sterben hier. Die Allisters senden uns 40 Mann unter Waffen und bereiten ihr Dorf für Angriffe vor. Ian und Broderick kommen bald bei uns an. Auch Chattenboureigh, MacDonarrighs, MacDonarrighs und Macleod schicken Männer. Es ist anzunehmen, dass unsere Feinde jetzt wissen, dass alle Nolan-Ährwiers bei den MacKenzies verweilen. Sie werden also hier angreifen, wenn wir ihnen nicht zuvorkommen."
Alle nicken und erkennen etwas von dem alten Ragnar in ihm wieder. "So soll es sein Vater!", ruft Gael, doch seine Mimik wirkt frustriert. "Himmel und Hölle, ich wäre gerne dabei!", spricht er seine Gefühle aus.
"Na gut", murmelt Ariane. "Dann besuchen wir mal den Germanen und erfahren etwas über das, was da draußen auf uns lauert." - "Nein, holt ihn her, bitte, ich will diesem Abschaum in die Augen sehen und es aus seinem Munde erfahren, macht ihr das für mich?" Muirgheal möchte etwas erwidern, doch Ariane und Ragnar lassen keine Diskussion entstehen. "Natürlich, das machen wir so!"
"Lass uns auch einen verletzten Ritter holen, mal sehen, ob sich die Herren kennen und was sie voneinander wissen!", meint Muirgheal, die sich mit der düsteren Situation abfindet.
Wenig später sind Frederick Anhalt und Harry Sayfield auf Stühlen gebunden in Gaels Zimmer. Duncan MacLloyd ist hinzugekommen, das Zimmer ist nicht sehr groß, alle sitzen beengt bei Gael am Bett oder stehen im Raum. Mona hat sich mit Abstand zu Gwyn gestellt und auch nicht auf Gaels Bett gesetzt. Bloß keine Zweideutigkeiten, keine Nähe, keine Erklärungen, sagt sie sich. Heute nicht.
"Einer der Ritter ist heute Nacht ins Jenseits gewechselt, nun sind es nur noch zwei und der Germane.", erklärt Muirgheal. "Kennt ihr euch?", fragt Gael die beiden Gefangenen. Beide zucken mit den Achseln und schauen sie skeptisch an. "Keine Ahnung, nein, ich kenne ihn nicht", verkündet Frederick glaubwürdig. "Frederick, willst du leben?", fragt ihn Mona in der Sprache, die hier sonst niemand kennt. Anhalt nickt. "Gut, niemand kann uns hier verstehen, daher sage ich dir eins und das nur einmal: Erzähle uns alles was du weißt, wenn du etwas verschweigst oder nicht sofort lückenlos erklärst, wirst du einen qualvollen, jämmerlichen Tod erleiden. Wie dein Stuhlnachbar ebenfalls. Glaube mir, die Keltin hat Freude am Tot, es macht ihr Spaß. Ich kenne sie gut. Und Ragnar Nolan-Ährwier, dessen Ehefrau und Mutter von drei Töchtern sowie einem Sohn durch Euresgleichen hingemetzelt wurde, will in seinem Leben nur noch Rache und dann sterben." Frederick Anhalt schaut in Arianes furchteinflößend bemaltes und demolierte Gesicht, dann sieht er die hasserfüllte Mimik Ragnars, ja, er glaubt ihr. "Ich werde euch alles erzählen, was ich weiß. Aber zu dem hier", er zeigt mit dem Kopf auf Harry Sayfield, "Kann ich nichts sagen, ich kenne ihn wirklich nicht." Mona erkennt die Wahrheit und erzählt seine Aussage in Gälisch, denn Harry Sayfield kann auch diese Sprache nicht deuten.
Frederick erzählt, wie er vom Hauptmann angeworben wurde, mit dem er schon oft auf Kriegstour war. Er erwähnt Eugenio del Peadres, die Söldnertruppe, zu der er gehöre und die zwölf Ritter als Begleitung des Ermittlers aus dem Vatikan, also 26 in voller Ausrüstung, Armbrüste, Langbogen, Rüstungen, alles vorhanden. Vordergründig geht es darum, den Mörder des Bischofs zu finden und einige Ketzer im Auftrag des Kirchenrechts festzunehmen oder bei Gegenwehr zu töten. Um wen es sich handelt, weiß er nicht, das wissen nur einige wenige. In Rom herrscht Angst vor dem Wiederaufleben irgendeiner gallisch-keltischen Königsfamilie, das hätte er beiläufig gehört und davon abgesehen würde derjenige, der Schottland vom Götzentum abbringt und dem einzig wahren Glauben zuführt, sehr viel mehr Macht innerhalb der Kirche bekommen. Das alles zusammen sind die Gründe für das Vorgehen. Es sei jedoch auch so, dass sie Aufträge annehmen und bekommen, ohne viel zu fragen. Sein Wissen beruhe auf Hörensagen und Beobachten, abgesehen vom klaren Inhalt der Order. Zuletzt ist die Truppe im Westen an Land gegangen, seit 2-3 Stunden unterwegs gewesen, als Peadres zwei Mann haben wollte, um voraus zu reiten und Erkundigungen einzuholen. Da kam es im Wald zum Treffen mit einem Mönch, er habe aber vom Gespräch nichts gehört. Dann passierten die anderen Sachen, die sie selbst miterlebt hat. Er selbst glaube nicht an den einen großen Gott, aber die Kirche habe große Macht, zunehmend auch in Germanien. Mehr könne er nicht erzählen.
Mona gibt seine Erzählungen wieder und manchmal muss sie nach den richtigen Worten suchen, doch sehr kompliziert ist der Bericht letztlich nicht. "Ich glaube ihm, er hat den Widerstand gegen uns aufgegeben und ich merke, dass er irritiert ist, er glaubt auch nicht mehr alles, was man ihm zugeflüstert hat.
"Gut, du wirst weiter versorgt und die Druidin bemüht sich um deine Gesundung", erklärt ihm Mona. Duncan lässt zwei Männer kommen, die Frederick Anhalt zurück in einen gesicherten Raum führen.
"Nun zu dir", wendet sich Gael an Harry Sayfield. "Ich sehe dir Trotz an, der wohl noch gebrochen werden muss. Ariane...", sie zückt den kleineren ihrer Dolche aus den Lederscheiden an ihrem Nacken. "Das kriege ich hin, er kann ja auch mit einem, nein, sogar auch ganz ohne Augen alles erzählen, nicht wahr?" Sayfield bekommt eine Panikattacke, er weiß, dass diese Kriegerin grausam und brutal ist. "Du musst wissen", erläutert ihm die Druidin, "Es ist so, dass Ariane mit keltischem Blut sehr viel Freude daran hat, wenn sie Schmerzen, Leid und den Tod verursacht. Irgendwas ist da mal schief gelaufen bei ihr", Muirgheals ironischer Ton entschärft die Aussage nicht, zumal Sayfield Ariane schon in einem ersten Verhör erlebt hat. "Gut, ich rede!", faucht er. Und so erzählt auch er, was er weiß. Doch das ist wenig. Ritter der Yorks, Kardinal, Kirche, Verhaften und Töten, mehr nicht. Nur dass sie als Angreifer nicht mit der erlebten Gegenwehr gerechnet haben. Doch eines ist für die Highlander neu: Die Yorks befürchten ebenfalls eine alte, angebliche Blutlinie einer schottisch-keltischen Königsfamilie, die das Volk vereint und ihnen von Schottland ausgehend gefährlich werden kann.
So, wie einst den Römern.
Auf Gälisch flüstert Mona: "Aoife und ihre Töchter." Muirgheal nickt bestätigend mit dem Kopf und sagt etwas lauter: "Sowie Louna-Mona von Boudika in der Blutlinie meiner Mutter Aoife von Boudicca, meine Wenigkeit und meine Schwestern. Sprich Auftragsmörder aus Britannien, ist es so?" Harry Sayfield ist verunsichert, was er sagen soll, was er sagen kann. "Ich kenne sie nicht, das wurde nie erwähnt. Muirgheal, Kayleigh und Ronja Nolan-Ährwier, geborene Boudicca steht in den Haftbefehlen. Gotteslästerung, Anstiftung zur Ketzerei und Verdacht auf Hexentum lauten die Vorwürfe", ergänzt er seine Aussage.
"Darf ich jetzt...", fragt Ariane mit süffisantem Ton. "Was meint ihr?", fragt Gwyn in die Runde und alle können sehen, dass Harry Sayfield vor Angst in die Hose pieselt. "Nein, raus mit ihm. Er pisst ins Krankenhaus, hat man so was schon erlebt, pfui!" ruft Gael mit gespielter Bestürzung.
Im Laufe des Nachmittags treffen 60 bis an die Zähne bewaffnete Highlander aus unterschiedlichen Clans der Region ein. Zum Abend reiten Ian und Broderick MacAllister mit 40 Mann in den Hof, die angemessen von Robert MacKenzie und seinen Söhnen begrüßt werden. "Es gibt Probleme mit Clans, die den Lord der Inseln und damit die Yorks unterstützen!", braust Ian MacAllister gleich los. "Dieses Gesindel. Die Ärsche der Yorks sind vollgestopft mit Inselparasiten, die denken ohne Ehre nur an sich." Gwyn stellt die wichtige Frage: "Greifen sie zu den Waffen und wenn ja, gegen wen führen sie ihre Männer ins Feld?"
"Das weiß ich noch nicht, mein Junge. Die Highland-Hörner sorgen für Aufregung. Es sind Boten kreuz und quer unterwegs, doch der Weg aufs Festland über die Cuillin Hills und dem Meer ist weit. Bevor König Jacob sich für was auch immer entscheidet, vergeht noch eine Menge Zeit. Das Parlament kann erst in Kürze beraten, soweit ich weiß. Aber König Jacob kann nicht die Position der Yorks vertreten, wo er doch mit den Stewarts paktiert und bei den Lancasters um gutes Wetter wirbt. Scheiß drauf, er hat die Orkneys, Isle of Man und die Shetlands trotz Truppen nicht bekommen und wir akzeptieren ihn nur, um Blutvergießen zu vermeiden. Aber Briten unter Waffen auf Skye, nein, dass wird das Parlament keinesfalls dulden. Das Festland ist mir aber egal! Wir müssen alles ein für allemal beenden. Allen Ortes soll man für die nächsten Jahre wissen: Die Highlands der Nebelinsel sind uneinnehmbar!"
"Gut gesprochen!", erwidert Gwyns Vater. "Wir wissen jetzt mehr. Kommt herein und wir werden euch berichten. Die Aufregung ist gut, denn nun ist das, was heimlich und schnell geschehen sollte, allseits bekannt. Die heimlichen Meuchelmörder sind aus dem Schatten der Stille verdrängt und können nur noch für alle sichtbar ihre Pläne umsetzen. Das ist schon ein halber Sieg!"
Mona hörte alle Worte und hat doch nur Augen für Gwyn. "Ausgerechnet hier, wo auch Gael ist. Ich kann es ihm nicht antun", ihre Gefühle schlagen Purzelbäume und wirbeln alles durcheinander. "Er muss wieder gesund werden und dann sehen wir weiter. Gwyn wird es verstehen, ich muss mit ihm reden." Doch andere Sorgen mischen sich unter die Gefühle: "Ich darf nicht untätig sein", sagt sie sich. "Es gibt ja einen Grund dafür, dass ich hier bin, meine Träume und all das, was in den vergangenen Tagen geschah, hat alles einen Sinn. Ich habe ihn nur nicht klar erkannt."
Ariane kommt auf sie zu und schaut ihr für einen Moment still in die Augen. Mona ist unheimlich zu Mute. Die Kriegerin greift zu einer der beiden dünnen Ketten, die sie um den Hals trägt, öffnet den Verschluss und überreicht ihr das Amulett. "Ich habe es verwahrt, nun soll es dich wieder begleiten. Aber bleibe bei uns, wir brauchen dich und ich denke, du weißt es, oder?"
Mona nimmt die Halskette an sich und starrt einen Moment wie verzaubert auf das Amulett, der Ursprung aller Ereignisse. "Danke", mehr vermag Mona verwirrt und in ihren Gedanken versunken nicht zu sagen. "Weißt du es?", fragt Ariane noch einmal. "Was genau meinst du?", erwidert Mona. "Warum du hier bist. Weshalb dich Danu mit dem Wyrd beschützt und dir Zeichen sendet. Denke darüber nach. Ich werde dich und Muirgheal immer beschützen, so lange ich lebe und das wird keine kurze Zeit sein", bekundet sie und legt Mona die Kette um den Hals. "Wyrd, du darfst Louna-Mona von Boudicca nicht aus den Augen verlieren. Vielleicht bin ich einmal nicht rechtzeitig zur Stelle. Weise ihr den Weg, den sie noch nicht erkennt", anschließend streichelt sie zärtlich über das Amulett und sieht Mona nochmals wortlos eindringlich in die Augen.




Kapitel 12

Am Abend versammeln sich die Ältesten und die Führer sowie viele der bewaffneten Highlander in einem Saal des MacKenzie Anwesens. "Dieser Saal, liebe Freunde, hat viel erlebt. Hier wurde geheiratet und wir ehrten Verstorbene, wir feierten eine gute Ernte und manchmal wurde hier Recht gesprochen. So auch heute. Unsere Nachbarn Nolan-Ährwier werden verfolgt und überfallen, sie sollen verschwinden oder sogar sterben, nur weil sie dem Christengott nicht folgen und die Heilkunde unserer Urahnen pflegen. Wir allen kennen Menschen, die Aoifes oder Muirgheals Heilkraft in Anspruch genommen haben. Wir alle kennen Menschen, die ohne sie eine Krankheit oder eine Verletzung nicht überlebt hätten. Deswegen und weil sie gallisches oder schottisches Blut in ihren Adern haben, zollen wir Ihnen Respekt. Nun werden sogar Ritter aus Britannien und Söldner geschickt, um das bisher missglückte Werk blutig zu vollenden. Hier bei uns auf der schottischen Insel, in unserer Heimat maßen sich das katholische Gesindel und Mörderbanden aus Britannien an, ein Recht durchzusetzen, das bei uns keine Bedeutung hat. Wenn wir das dulden, kann es morgen die Donalds, übermorgen die Allister, dann die Lloyds und wen auch immer treffen. Wehret den Anfängen. Wenn wir jetzt nicht zuschlagen, sind wir zukünftig Freiwild Britanniens und Bücklinge der Kirche. Wollen wir das?"
Das "Nein" erschallt einstimmig mit lautem Gebrüll. Nein, das will hier niemand.
"Wir warten dieses Mal nicht, bis wir uns verteidigen müssen. Nein, wir greifen selbst an, denn es ist unsere Heimat. Ich bin es leid, mich gegen normannisches oder britisches Gesindel zu verteidigen. Jetzt ist es umgedreht. Sie sind bei uns eingedrungen und wir greifen an, ist es so?" Ja, es ist so, das Kampfgebrüll der Highlander lässt keinen anderen Schluss zu.
Durch Anhalts Erzählung können die Highlander den Aufenthaltsort und Marschweg der Gegner bestimmen. Der Duirinish-Wald wird als Ort für die Schlacht festgelegt. Auch gegen die Auswüchse der katholischen Kirche soll vorgegangen werden.
Noch in der gleichen Nacht reiten Ariane, Gwyn, Duncan und Christopher MacLeod mit seinem Bruder Logan und 10 Mann als Vorhut in die Region Duirinish, die zwischen Snizort und der westlichen Küste liegt. In den dortigen Bergen ist der MacLeod Clan ansässig und wenn der Feind die Grenze zur Region Snizort bisher nicht überschritten hat, soll die Falle im bewaldeten Duirinish-Tal zuschnappen. "Sie werden nur den ihnen ersichtlichen Weg nutzen", erklärt Christopher die simple Idee. "Und der führt durch den Duirinish-Wald ins Tal. Wir können die Bäume nutzen und oberhalb des Weges abwarten. Mein Vater sagt Männer zu, wenn wir Gruben ausheben wollen, aber unter Waffen will er sich nicht stellen."
Der Spähtrupp kommt im Morgengrauen an. Vorsichtig kundschaften sie die Gegend aus und finden das Lager von Eugenio del Peadres. "Wir könnten auch schnell und leise rein, einige meucheln, dann wieder verschwinden", erwägt Ariane. "Nein", antwortet Gwyn leise, "Was wir machen, muss eine geschlossene Aktion sein und über viele Jahre nachwirken."
Ariane und Logan behalten das Lager im Auge, um einen Aufbruch rechtzeitig mitzuteilen, während Gwyn auf Aisling in rasender Geschwindigkeit zum eigenen, im Morgengrauen aufgebrochenen Trupp der Highlander an den richtigen Ort zu führen.
Ebenfalls im Morgengrauen reiten zwei Drei-Mann-Gruppen los und besuchen die wenigen Kirchen und Vertreter der Kirchenobrigkeit im Süden der Insel. Nördlich des Cuillin Hills Massivs sind keine Katholiken bekannt, denn bis auf die Insel Pabay konnten sie im Landesinneren der Insel bisher nicht sesshaft werden. Aber zur englischen Küste gewandt, hatten sich einige niedergelassen und mühen sich mit Missionsarbeit ab. Zwei Priester und ein Verwaltungsbeamter des katholischen Zirkels erhalten einen abgeschlagenen schwarzen Bullenkopf. Weil ihnen ein schwarzer Bulle fehlt, köpften die Highlander einen braunen und verkohlten ihn, bis er schwarz wurde. Die Aufforderung war eindeutig, denn das als "Black Dinner" bekannte, jahrhundertealte, makabre Symbol kennt jeder in den Highlands: Verschwinde, sonst wirst sterben. Natürlich erkundigten sie sich unterwegs diplomatisch klug nach einem Mönch, der in den vergangenen Tagen als Reisender zu Pferd in den Insel-Highlands unterwegs war. Er hätte etwas liegengelassen, was man nur ihm persönlich zurückgeben möchte, weil es, na ja, ein bisschen delikat sei. Sie erfuhren, dass der gesuchte Mönch vermutlich nach Britannien gereist sei, wo er hergekommen ist.
Derweil zieht die abenteuerliche Geschichte über die geheimnisvolle Hüterin der Bäume namens Louna-Mona von Boudicca ihre Runden.
Sehr zum Missfallen der auf Kampf eingeschworenen Highlander im MacKenzie Anwesen lassen der adlige Clan der Briuis und die Stewarts mitteilen, dass sie die Auflehnung gegenüber der Kirche und der britischen Krone nicht gutheißen. Sie selbst werden neutral bleiben, aber ihre Clanmitglieder auf Skye nicht daran hindern, womöglich für die Kirche und die Ritterschaft einzutreten.




Kapitel 13

Eugenio del Peadres verschweigt im Lager, dass de Buirre und Anhalt Opfer einer hübschen Schottin und ihrem Köter wurden. Stattdessen erfindet er die Geschichte, sie seien von sechs Highlandern wortlos überfallen worden, nur er konnte sich Dank seines Säbels und durch Schnelligkeit retten. Ansonsten ist der Sonderermittler nach dem Schock mit Verlust der beiden Männer kleinlauter und einsilbiger geworden. Er treibt nicht zur Eile an, um über die entstandene Situation nachzudenken und die Risiken abzuwägen. Vermutlich hat die Schottin Fredericke Anhalt gefangen genommen oder getötet. Tot wäre besser, das war ihm klar. Denn wer weiß, was der Söldner ausplaudert. Aber letztendlich siegt die Logik auf der Basis seiner Kenntnisse: Die Highlander kämpfen selten gemeinsam. Sie haben sich in den vergangenen Jahrzehnten nie richtig organisiert und um den Frieden zu wahren, manche "Kröte" geschluckt. Politische Auseinandersetzungen sind ihnen fremd und für eine einzelne kleine Familie würden sie nicht alles aufs Spiel setzen. "Wir sind ja nicht irgendwer", sagte er sich, "Sondern im Auftrag von Gottes Stellvertreter auf Erden unterwegs, vom Adel, dem schottischen König und der englischen Krone unterstützt, haben wir eine große Aufgabe zu bewältigen". Die Yorks haben auch hier Verbündete, sogar den Lord der Inseln. Würden sich einige Highlander dagegen auflehnen?
Eines berücksichtigt der Abgesandte des Vatikans nicht: Er hat nur Kenntnisse über das Verhalten der Schotten im nördlichen Britannien. Er wusste aber nichts über die Insel-Highlander. Davon abgesehen ist er eher ein Mann der strategischen Intrige und der guten Organisation. Ein eleganter Giftmord war ihm allemal lieber, als ein Kampf mit Waffen. "Ein Waffengang ist viel zu unberechenbar. Man kann dabei selbst dann draufgehen, wenn man ein ausgezeichneter Kämpfer ist", lautet eine seiner "Weisheiten".
Die Informationen des spionierenden Mönches waren dünn, aber zumindest wusste er nun, wo sich die verdächtigen Leute aufhalten. Die andere Botschaft bereitet ihm Sorgen: Eine Frau aus dem angeblich gallisch-keltischen Geschlecht der Boudicca sei angekommen. Sie ist angstfrei, spricht alle Sprachen der Welt und auch die der Bäume, die sich mit ihr unterhalten und die sie beschützen. Sie wird vom Wind begleitet. Schwachsinn! Aber politisch wahrlich ein sehr schlechter Zeitpunkt. Unversehens erinnert er an sich an die Situation im Wald. Ja, auch da wehte plötzlich ein Wind und das nur in den Baumkronen. Na ja, ein Zufall, entscheidet Eugenio.
"Männer, die gesuchten Personen der Nolan-Ährwier Sippe sind Gast beim MacKenzie Clan. Das macht es schwieriger. Wir müssen mit rund 50 Mann Gegenwehr rechnen. Ja, ich weiß. Das sind mehr, als ich angenommen hatte. Dafür ist der Weg jedoch rund zwei bis drei Stunden kürzer. Wir werden uns im diskreten Abstand sammeln, die Kommandanten analysieren von einer Anhöhe aus die Lage und vereinbaren eine Strategie. Wenn die feststeht und alles vorbereitet ist, klopfe ich mit zwei Mann an die Türe und bitte um die freiwillige Herausgabe der gesuchten Personen. Und dann geht's los, alles klar?"
"Der spinnt doch total", bemerkt Giuseppe de Veré, "Diskret sammeln. In den Highlands, Wiesen bis zum Horizont oder bis zu den Bergen. Völlig bekloppt."
"Die Kommandanten bitte zu mir, wir müssen etwas besprechen!" Missmutig marschieren Carrick und de Clark ins Zelt des Sonderbeauftragten. "Aye", meldet de Clark, während Carrick still bleibt.
"Es gibt etwas, was mir Sorgen bereitet und meine Sorgen sind auch die des Papstes und der britischen Krone", beginnt Eugenio seinen Vortrag. "Wir suchen nun zusätzlich noch eine andere Person, eine Frau. Angeblich Gallisch-keltischer Abstammung, hübsch, sie kann mehrere Sprachen, scheint sympathisch und vertrauenerweckend zu sein. Man sagt ihr nach, sie würde mit Bäumen sprechen und die tun das auch mit ihr. Was natürlich Nonsens oder Hexerei ist, doch es gibt mittlerweile Menschen in dieser Region, die in ihr die Retterin und Inkarnation von Königin Boudicca sehen. Carrick bleibt wortkarg und nickt lediglich, während De Clark nachfragt: "Von wem, ...Boduic, was?"
Wieder verdreht Eugenio arrogant die Augen, Fürchterlich diese Unwissenheit der Ungebildeten.  
"Also, simpler Geschichtsunterricht: Eine Tochter der gallischen Familie Boudicca heiratete einst den König der Icener, der seinerzeit über Schottland und weite Teile Britanniens herrschte. Der König starb, vererbte einiges an seine Töchter und an Kaiser Nero. Die Römer aber nahmen ihr das Erbe, versagten die Thronfolge, vergewaltigen sie und ihre Töchter. Die ungekrönte Königin Boudicca schwor Rache. Es gelang ihr, was niemanden jemals zuvor gelang: sie mobilisierte 50.000 bewaffnete keltische Schotten und Briten, die gegen die Römer in den Kampf zogen und sogar Londinium einnahmen. Der gerissene Heerführer Suetonius Paulinus lockte sie aber mit der 20. und der 14. Legion in einen Hinterhalt, sie wurde besiegt. Selbst Frauen und Kinder metzelten die Römer anschließend nieder. Boudicca verfluchte die Römer und das Land, sie schwor wiederzukommen, alle Eindringlinge zu töten und das Königreich neu aufzubauen. Das war vor 1400 Jahren und noch heute kennt man ihren Namen", Arthur Carrick unterbricht Peadres Redeschwall ungehalten: "Das mag alles sein, uralte Geschichten längst vergangener Zeiten. Was hat das mit uns und den Highlands zu tun?" Peadres liebt es, Spannung aufzubauen, er nippt nochmals an seinem Wein. "Ja, gute Frage. Ich will sie beantworten, obwohl es euch bekannt sein müsste: Aoife von Nolan-Ährwier ist eine geborene Boudicca. Das blieb lange geheim und doch war dieser Umstand ein Grund, um unschädlich zu machen. Mit ihr sollten auch die Töchter ihrer Blutlinie verschwinden. Aoife von Boudicca ist tot, die an sich berühmtere Muirgheal von Nolan-Ährwier in der besagten Blutlinie lebt, auch ihre Schwestern und, so heißt es neuerdings, ein direktere Nachfahrin ist heimgekehrt, um ihren Verwandten beizustehen und den alten Schwur wahr werden zu lassen: Die Frau nennt sich Louna-Mona von Boudicca und alleine nur der Name ist rattengefährlich. Der Name kann Unruhe stiften, ja, sogar Revolutionen anzetteln, vielleicht sogar den König stürzen und den Vatikan anzweifeln. Wir können also nicht eher abziehen, bis wir auch diese Nachgeburt ausgelöscht haben. Keinesfalls vor Gericht stellen, auch wenn sie tatsächlich mit Bäumen spricht, man will keine Märtyrerin aus ihr machen. Va Bené?" Carrick nickt und fragt jedoch konkret nach: "Wie sollen wir diese Person finden? Habt ihr nach dem morgigen Tag vor, noch länger auf der Insel zu verweilen?" Peadres schaut Carrick mit seinen funkelnden Augen an: "Nein, ich gehe davon aus, dass sie unter ihresgleichen zu finden ist, vielleicht unter einem anderen Namen, aber weit wird sie nicht sein. Wo sollte sie hier denn hin?" - "Da ist was dran" denkt Carrick unausgesprochen, nickt und spaziert zu seinen Männern. De Clark ist noch einen Moment unschlüssig, doch er fragt nicht weiter nach und kümmert sich um seine Mannschaft.
Am frühen Morgen ist die 24 Mann starke Truppe marschbereit. Vorne weg traben 12 Ritter in glänzender Rüstung ohne Schwachstellen unter dem kirchlichen Banner. Auch die Schlachtrosse tragen Metallschutz an den Fesseln bis zu den Hufen und die Hälse sind vollständig geschützt.
Ariane analysiert genau, was sie sieht und erkennt, dass diese Ritter mehr Erfahrung im Kampf mitbringen. Die wenigen Schwachstellen einer Standardrüstung sind bei ihnen nicht vorhanden, selbst Nacken, Hals und Hüftbereich sind bestens geschützt. Die darauffolgenden 12 Söldner machen auch keinen unerfahrenen Eindruck, das sind hartgesottene Krieger mit jahrelang erworbenem Kriegswissen.
Sie flitzt zu ihrem Pferd und umreitet die Route des Trupps durch die bewaldeten Hügel.
Am Sammelpunkt der Highlander werden die letzten Vorbereitungen abgeschlossen. Zwanzig weitere Kämpfer sind eingetroffen, unter ihnen Ragnar Nolan-Ährwier. Selbst Ketten und zehn Pferde hätten ihn nicht abhalten können. Mit seinem massigen Langschwert wartet er düster dreinblickend abseits der anderen Kämpfer. Im Hintergrund sind sechs irische Wolfshunde angeleint, die Mäuler wurden mit einem Tuch umwickelt, damit kein vorzeitiges, versehentliches Bellen oder Knurren die Position verraten kann. Muirgheal häuft links des Waldweges Dreierhaufen Feuerteufel auf und bedeckt sie mit Waldboden und Blätter. Das Herbstlaub gehört insgesamt zur Kriegslist, denn die große Fallgrube auf dem Weg ist von einem Netz mit Laub bedeckt und an beiden Seiten des Weges tarnen sich die Highlander unter den Blättern. Kein Kämpfer ist zu erkennen. Ein riesiger, viele Tonnen schwerer Baumstamm ist in luftiger Höhe an zwei Seilen platziert, um die erste Reihe der Ritter mit einem gewaltigen Aufprall zu lichten. An den oberen Hügeln jenseits des Blickfelds haben sich sogar nicht mitkämpfende Leute postiert.
Mona ließ sich ebenso wenig wie Muirgheal abhalten, bewaffnet helfen zu wollen. Gwyn hat wütend reagiert, aber Mona ist nicht davon abzubringen. Und hier im Wald beobachtet sie nicht nur die Menschen, sondern auch die Bäume. Ihre Hand streicht gedankenverloren über das Amulett der Halskette. "Wyrd hilf - lass es nicht zum Blutbad werden und beschütze meine Familie!" Ein sanftes Rauschen in der Luft, oder ist es nur Einbildung?




Kapitel 14

Die Ritter sind lange vorher schon zu hören, bevor sie am vorbereiteten Platz ankommen. Auf dem schmalen Waldweg traben sie nicht in vollendeter Formation. Nur vorne sind zwei Zweiergruppen militärisch formiert. An ihnen wird kaum jemand vorbeikommen.
Als sie auf die Gerade kommen, beginnen weit entfernt und doch gut zu hören, vier Dudelsackpfeifen ein Lied zu spielen. Das Signal erhielten sie durch einen Brandpfeil am Himmel. Ein weiterer Pfeil würde die Musik stoppen und wieder ein neuer Pfeil lässt sie fortsetzen.
Nervosität macht sich in den Reihen der Ritter und Söldner bemerkbar, es wird geraunt, einige ziehen die Schwerter. Langsam, mystisch wirkend und passend zur Melodie "The clans are still marching" kommt Gwyn von links und Ariane von rechts mit lodernd brennenden Speeren auf den Waldweg, um dann nebeneinander auf ihren Pferden mitten auf dem Weg zu stehen. Gwyn hat auch blaue Farbe als klassische schottische Kriegsbemalung aufgelegt und an Aislings Seite hängt der aufwendig verarbeitete Schild mit dem Wappen der MacKenzies. Arianes Gesicht trägt links, zu ihren keltischen Symbolen, das Indigoblau der Schotten, und rechts Rubinrot der Kelten. Sie präsentieren eine Darbietung der besonderen Art. Peadres unruhig gewordener Trupp stoppt. Peadres hebt die Hand zum Halt und reitet ein paar Meter vor, sieht sich seine Gegenüber an und ist im Stillen beeindruckt. "Das hätte ich wohl nicht besser zelebrieren können", denkt er. "Ich sitze hier wie eine Zielscheibe", er schaut sich vorsichtig um, doch er kann keine weiteren Krieger entdecken.
Markierungen an den Bäumen zeigen Ariane und Gwyn, dass der Trupp genau da zum Stehen kam, wie sie es geplant haben. Vorne sind keine Bogen- oder Armbrustschützen positioniert, so, wie sie es vermutet hatten.
Beide Seiten scheinen abzuwarten und Eugenio de Peadres ist sich nicht sicher, ob er ein Gespräch beginnen will. Da schreitet ein weiter Schotte mit einem mannsgroßen Schwert auf den Weg. Schlicht im Gewand und ohne Bemalung. Auf das vor ihm in den Waldboden steckende Schwert ruft er ihnen auf Gälisch zu: "Ich bin Ragnar Nolan-Ährwier aus Murgeary und Clan-Chef. Ich hörte davon, ihr möchtet mich besuchen und da komme ich euch auf halben Weg entgegen. Eure Kraft würde nicht für den ganzen Weg ausreichen, so meine Befürchtung. Hier bin ich also, was wollt ihr?" Aus dem Wald schallen nun synchron mehrere Stimmen und wiederholen Ragnars Worte in Englisch. "Was für eine Vorstellung!", denkt Peadres anerkennend, "Das muss ich mir merken". Einige der Söldner laden irritiert ihre Armbrüste, andere ziehen die Schwerter. Sie ahnen, dass da etwas auf sie zurollt, womit sie nicht gerechnet haben. "Wie viele werden das sein und wo sind die?", fragt einer im Flüsterton, ohne eine Antwort zu erhalten.
"Es ist mir eine Ehre. Mein Name ist Eugenio del Peadres, Sonderbevollmächtigter des Vatikans und der kirchlichen Rechtssprechung. Ihr und eure Töchter sind zu verhaften, die Dokumente sind in meiner Tasche, darf ich sie hervorholen?"
"Eure Papiere sind so unwichtig wie ihr selbst es seid. Was bildest du dir in deinem Federkleid ein? Kommst in unsere Highlands, um im Auftrag von wem auch immer Mord und Totschlag zu begehen? Dies ist Schottland, die Insel Skye und ihr betretet meinen Gerichtsbezirk. Hier spreche ich Recht und niemand anderes. Ihr liebt doch grausame Spiele, die man unter Euresgleichen Gottesurteil nennt. Kommt herunter und wir beide werden feststellen, wem Euer Gott mehr zugetan ist. Kommt, lasst Gott ein Urteil fällen!" Eugenio ist unsicher, denn aus den eigenen Reihen hört er Stimmen, die den Vorschlag befürworten. "Ja, gute Sache so ein Gottesurteil." - "Gott täuscht sich nicht, heißt es. Oder?"
Eugenio springt vom Pferd und mit einer Hand auf seinem Säbel, der als Gegenstück zu Ragnars Schwert geradezu lächerlich wirkt, in der anderen Hand bringt er einen Trinkschlauch mit und geht auf Ragnar zu. "Gut, dann soll es so sein. Lasst uns vorher gemeinsam einen Schluck guten Wein kosten und dann werden wir sehen, welches Urteil der Herrgott fällt". Ragnar ist etwas verunsichert, doch er nimmt den Schlauch. Bevor er das Mundstück ansetzt, weht plötzlich ein starker Wind, er fegt nur durch den Waldweg und nirgendwo anders. Die Luft vibriert heulend. Niemand bleibt in diesem Moment unberührt und ohne Gänsehaut. Mona begreift und brüllt aus ihrer Position mit markerschütterndem Klang: "NEIN! Ragnar, nicht trinken - eine Falle, NEIN!" Der Clanchef ist einen kurzen Moment irritiert, dann packt seine freie Hand nach vorne und zieht Eugenio del Peadres mit eiserner Umklammerung zu sich. "Nach Euch, werter Herr, nach Euch!" Er reißt Peadres Kopf nach hinten und setzt den Schlauch an seinen Mund. Der römische Abgesandte wehrt sich wie ein Tier auf der Schlachtbank, aber Ragnars Griff bietet keinen Ausweg. Der Wein läuft über seinen Mund, in seine Nase. Doch der durchtriebene Sonderbeauftragte kann unerwartet seinen Säbel ziehen und sticht zu. Ragnar erkennt es eine Sekunde zu spät, aber rechtzeitig, um auszuweichen. Der Säbel reißt Haut und Fleisch aus seiner rechten Körperseite, doch die Waffe verfehlt den Bauch. Kurzerhand schlägt Ragnar ihm sein Knie ins Weichteil und mit einem erbärmlichen Schrei geht Eugenio del Peadres mit weit geöffnetem Mund stöhnend zu Boden. Der Wein rinnt in seinen Schlund hinein. Die Truppe ist unentschlossen, was tun? Keiner der Hauptleute gibt einen Befehl, sie beobachten wortlos das Geschehen, "Abwarten, Männer, abwarten", ruft Arthur Carrick.
Eugenio del Peadres ist verzweifelt, er schaut zum Himmel, anschließend über die Schulter und röchelt "Angriff", dann sieht er zu Ragnar und stirbt einen qualvollen Tod. Ragnar blutet, doch er steht aufrecht wie ein Fels in der Brandung.
"Euer Herr und Meister hat Angriff befohlen, wollt ihr ihm folgen? Dem Befehl bis in den Tod? Euer Gott hat heute sein erstes Urteil gefällt - wie mag es über euch lauten?" Es rührt sich nichts, doch plötzlich verliert einer der Söldner die Nerven und ein Armbrustgeschoss jagt an Ragnar vorbei. Aus dem Wald surren brennende Pfeile als Antwort, die nur die jeweils gegenüberliegende Bäume treffen und als Warnung dienen. Pferde prusten, einige werden wild und unruhig, Feuer ist gefährlich. Ragnar lässt sich fallen, als die zwei vorderen Ritter losstürmen. Zwei Pfeile von Ariane und Gwyn setzen nun ein Inferno in Gang: Der tonnenschwere Baumstamm fegt die vorderen zwei Ritter meterweit in den Wald. Schon der Aufprall tötet sie und auch eines der Pferde. Hinter den Söldnern steht jetzt der Waldweg in unübersichtlicher Länge und Breite in vollen Flammen. Der Rückweg ist versperrt. Zwei Gäule gehen durch preschen vor, die beiden Ritter in der Folgreihe jagen ihre Rosse nach vorne und ziehen die Schwerter. Ragnar springt zur Seite, während Gwyn und Ariane unbeweglich stur und noch immer ohne Schwert in der Hand einfach abwarten. Beide Ritter stürzen nach einigen Metern mit ihren Pferden in die Tiefe der verdeckten Fallgrube. Ein hinterdrein preschender Söldner kann nicht mehr ausweichen oder stoppen, er fliegt mit seinem Reittier hinterher. Um die Pferde nicht zu quälen, haben die Fallensteller auf Speere in der 6 Meter tiefen Grube verzichtet. Dennoch schreien die Tiere hysterisch, sie fallen aufeinander, ein Ritter wird zerquetscht, ein Pferd stirbt ebenfalls. Die brennenden Geschosse, die Schreie und schrecklichen Laute aus der Fallgrube, das lodernde heiße Feuer im Rücken, ein toter Anführer und noch immer ist nicht klar, wie viele Highlander wo lauern. Dann zeigen sich plötzlich dreißig Mann, die aus dem Laub treten und sich entweder mit Pfeil und Bogen und oder mit Schwertern auf dem Waldweg aufbauen. "Wo dreißig sind, können fünfzig sein", meint de Clark mahnend zu Carrick, der nickt. "Wir hätten uns nicht auf Peadres Analyse verlassen sollen. Wenn wir uns hier und jetzt einem Kampf stellen, sind die Chancen gering, oder?", de Clark nickt: "Ausgetrickst."
Wieder weht es durch den Waldweg und die Flammen fressen sich tiefer in den Boden. Vom rechten Waldhügel treten zwei Frauen in weißen Gewändern auf den Weg zwischen Fallgrube und feindlichem Trupp. Der Wind lässt nach, bis es völlig windstill ist. Söldner und Ritter sind sprachlos, unentschlossen blicken sie zu den Frauen in ihren weißen Gewändern. "HÖRT!", ruft Muirgheal mit kräftig lauter Stimme. "Ich bin Muirgheal Nolan-Ährwier, Tochter von Ragnar Nolan-Ährwier und Aoife von Boudicca. Ihr seid meinetwegen gekommen!" -"Ich bin Louna Mona von Boudicca, in meiner Sprache Boudika und ich habe einen sehr weiten Weg hinter mir. Ich stamme aus Frankreich und lebte bisher in Germanien. Ihr seid auch meinetwegen gekommen und ich nur euretwegen. Ihr handelt gegen eure eigenen göttlichen Gesetze und auch unseren Grundsätzen zuwider. Gefangennahme, Folter, Mord und Totschlag war und ist niemals mit den uns übergeordneten Gesetzen vereinbar." Muirgheal setzt fort: "Viele Menschen und so auch meine Mutter sind Opfer dieser schändlichen Jagd geworden. Sagt, wozu? Um einigen wenigen zu mehr Macht und Reichtum und euch zu einem feigen Mordgeld zu verhelfen. Sagt, ist das im Sinne eures Gottes? Ist es das, was ihr wollt? Lohn für Totschlag zu empfangen? Seid ihr gewiss, dass euer schändliches Tun von eurem Gott wohl geheißen wird?"
"Ihr werdet hier und heute sterben, wenn es kein Einsehen gibt. Ein Gottesurteil ist schon gefällt, oder wollt ihr es bestreiten? Euer Anführer wollte aber euren Gott betrügen, doch Götter lassen sich nicht hinters Licht führen. Beginnt den Kampf aufs Neue und ihr verlasst diese Insel nie wieder. Stellt den Kampf ein, lasst uns miteinander reden und ihr könnt unbeschadet abziehen." Als wäre es ein Kommando, versammeln sich links und rechts des Waldwegs weitere Highlander, es sind mehr als 40 oder 50. Jeder zweite spannt einen englischen Langbogen, die bekannt dafür sind, selbst Rüstungen zu durchschlagen, jeder weitere zieht ein Schwert. Die Übermacht ist erdrückend.
Archibald de Clark und Arthur Carrick stecken die Köpfe zusammen. "Ausgetrickst", De Clark wiederholt sich. "Ja, wohl wahr und der Sonderbeauftragte ist tot, der feige Schweinehund", murmelt Carrick. "Die Weiber haben in zweierlei Hinsicht Recht: Wir würden für den Machterhalt einiger Wenigen sterben. Doch die erlangte Macht ist trügerisch. Sie wird nicht ausreichen, um die Insel zu unterjochen." De Clark ergänzt: "Ohne del Peadres weiß ich nicht, an wen ich mich wenden soll. Den restlichen Lohn wird man uns also schuldig bleiben." - "Oh," erwidert Arthur, "Wende Dich an Kardinal Clementis in Rom. Es wird keine Freude sein und ganz sicher wird er keinen weiteren Penny herausrücken."
De Clark gibt das Zeichen zum Aufgeben. Die Ritter stecken ihre Schwerter ein. Arthur Carrick nickt seinen Männern zu und auch sie stecken ihre Waffen weg.
"Muirgheal und Louna-Mona von Boudicca, Ragnar Nolan-Ährwier: Wir entscheiden uns für den Abzug. Es wurde genug gestorben."
Ragnar schreitet unbehelligt zu den Kommandanten. "Haben wir euer Wort als Ritter und Ehrenmann?"
"Ihr habt unser Wort. Wir stellen den Kampf ein, doch nicht als Gefangene, sondern aus freiwilliger Vernunft.", erklärt Archibald de Clark und Arthur Carrick bestätigt: "Ihr habt unser Ehrenwort. Nun gebt uns euer."
Ragnar dreht sich herum und ruft mit fester Stimme: "Die Schlacht ist beendet! Ich gebe mein Ehrenwort dafür, dass niemand von uns ohne Not das Schwert erhebt. Ihr könnt unbehelligt abziehen. Doch ich gewähre euch allen für euer ritterliches Handeln eine Gunst, ohne Hintergedanken: Speist und trinkt mit uns, so dass ihr alle unbeschadet und gut versorgt die Heimreise antreten könnt!", ein entrüstetes Raunen ertönt durch die Reihen der Highlander, das geht zu weit, mit dem Feind essen und trinken? Doch das Ehrenwort eines Clan-Chefs, und sei der Clan auch noch so klein, ist in den Highlands unantastbar.
Die ersten Ritter steigen ächzend von ihren Schlachtrössern und befreien sich von der schweren Rüstung. Die Highlander schauen sich das Geschehen noch einige Minuten an, dann lösen sie sich in Gruppen aus dem Wald und kommen näher. Gwyn und Ariane traben heran. "Ragnar, wohl gesprochen! Wir befürchteten schon, dich verloren zu haben!", erklärt Gwyn. "Ja, ich weiß. Sogar in zweierlei Hinsicht!", grummelt der Alte und bricht zusammen. "Muirgheal, dein Vater, schnell!", ruft Ariane. Muirgheal und Mona sind sofort zur Stelle. "Vater, du bist zurück!", weint die Druidin und Ragnar lächelt nun. "Dann sorge dafür, dass es auch noch ein wenig so bleibt."
Ariane trabt mit anmutigem Stolz auf einem Schecken langsam die Reihe der Ritter und Söldner ab. "Verzeihung", Arthur Carrick spricht sie respektvoll an. "Sagt mir euren Namen. Ich glaube, schon von Euch gehört zu haben." Arianes kunst- und eindrucksvoll bemaltes Gesicht zeigt keine besondere Mimik, als sie Arthur ansieht: "Ich bin Ariane Nic-Laughlin vom Clan der MacLaughlin aus Snizort und stamme aus dem Geschlecht Cú Chulainn in Dubh Linn." Arthur Carrick deutet auf seinem Pferd eine Verbeugung an. "Ich bin Arthur Carrick und es ist mir eine Ehre Euch kennenzulernen. Mögen sich unsere Wege nicht wieder auf diese Weise kreuzen. Ihr habt meine Hochachtung!" Ariane bedankt sich mit einem Nicken. "Auch ihr und Euren Männern gebührt Achtung. Ihr habt Blutvergießen vermieden und Eure Ehre bleibt unangetastet. Ich bin mir sicher, man wird euch und euer Verhalten später einmal ohne schmäh in Liedern besingen. Kampf und Tod sind nicht die einzigen Tugenden guter Krieger. Weisheit und Freundschaft gehören ebenso dazu." Und mit einem kurzen Nicken trabt sie weiter. "Wer ist das?", fragt de Clark irritiert. "Schon jetzt auch in anderen Ländern eine Legende, das ist sicher. Mir ist sie als Ariane, die Kelten-Amazone aus der Vorzeit bekannt. Was ich über sie bisher hörte, macht mir keine Kampflust. Ich denke, sie tötet uns gleichzeitig, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen." - "Aber sie scheint doch noch so jung zu sein?", erwidert De Clark. "Das mag sein, was auch immer an Gerüchten und Geschichten über sie stimmen mag, wenn nur die Hälfte davon richtig ist, wollt ihr gewiss nicht mit ihr kämpfen. Und, gebt es zu, sie macht ordentlich was her." Die Söldner hinter ihnen betrachten Ariane mit fragenden Blicken.
"So, was meinst Du, nehmen wir die seltsame Einladung an?", fragt Carrick. Archibald De Clark schaut sich um. "Na ja, warum nicht. Ist eine neue Erfahrung und beim Kardinal haben wir wohl eh verschissen. Ich bin mein eigener Herr im Ritterstand und entscheide für mich selbst. Ich weiß nicht, ob Kreuzzüge und blutiges Missionieren weiterhin zu meinem Lebensunterhalt gehört, was meinst Du?" Arthur schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: "Wie hätten del Peadres unbedingt fragen müssen, wie wir von dieser Insel wieder verschwinden. Ich habe kein Schiff und Du?" - "Oh man!", stöhnt De Clark. "Echt ausgetrickst!"




Kapitel 15

Im Laufe des Nachmittags kommen immer mehr Menschen aus allen Richtungen nach Snizort zum Dorf der MacKenzies. Alle Gäste bringen etwas mit, denn so viele Leute kann ein Clan allein nicht bewirten. Lange Tische sind aufgestellt und gegen die einsetzende Kälte werden Feuer entzündet. Aus der schon bald legendären Schlacht im Duirinish-Wald mit nur zwei Toten wird ein Fest der besonderen Art.
Die Clan-Chefs sitzen zusammen an einer riesigen Tafel und feiern ihren Helden Ragnar Nolan-Ährwier. Muirgheal versorgte seine tiefe, aber nicht lebensgefährliche Fleischwunde und wenn sich der Alte nicht heftig bewegt, sind die Schmerzen erträglich. Kayleigh und Ronja sind seit langem endlich einmal wieder fröhlich und genießen das Fest.
Sieben Mann haben Gael mitsamt Krankenlager unter lautem Gejohle in den Hof an die Seite seines Vaters gewuchtet.
Die Ritter haben ihre Rüstungen abgelegt und zusammen mit den Söldnern einen etwas abseitsstehenden Tisch gewählt. Der musste jedoch mit drei weiteren Tischen vorher auf die Schnelle zusammengezimmert werden. Die Truppe ist skeptisch über das Geschehen, aber Ale und Wasser des Lebens lockert alsbald auch an diesem Tisch die Stimmung.
Ariane, Gwyn und Mona stehen mit Strongheart und Dragon im Schatten des Hauptgebäudes und beobachten ebenfalls skeptisch das Geschehen. "Wer hätte das gedacht?", murmelt Gwyn, "Ein sehr seltsames Ereignis." - "Ja", lacht Muirgheal ihnen zu, "So seltsam, wie das Bild, dass ihr grad bietet!" Als Mona sie erblickt, schießen ihr Tränen in die Augen. Fest nehmen sie sich in den Arm. "Das haben wir gut gemacht, oder?", flüstert Muirgheal in ihr Ohr. "Es ist verrückt, weißt du", erzählt Mona. "Ich hatte zu Hause diese ständigen Alpträume. Kampf, Blut, Feuer, Ritter in Rüstungen, ihr alle zusammen und mal du und mal Ariane rief nach mir, ihr habt mich um Hilfe gebeten, komm, hilf uns, rette uns, klang es immer wieder durch meine Träume. Und jetzt das hier", beide liegen sich in den Armen und weinen still vor Freude. Ariane blickt zu Gwyn und verdreht die Augen: "Weiberglück, da kann man nichts machen!", seufzt sie und merkt verschämt, dass auch ihre Augen feucht werden. "Ich gehe mal die Wachen kontrollieren", meint Gwyn und zieht sich aus der Rührseligkeit zurück.
"Ihr wisst hoffentlich, was man sich über euch erzählt?", fragt Ariane mit nicht zu übersehendem Schalk. "Ihr seid die Zauberinnen aus Snizort, die Nachkommen der großen Königin Boudicca. Die eine spricht mit Bäumen und gebietet dem Wind. Die andere hat wundersame Heilkräfte und führt die Menschen zusammen. Ihr sollt das schottische Keltenreich wiederaufleben lassen!" Muirgheals Augen blitzen ironisch zurück. "Na ja, das klingt doch besser, wie das, was man über dich erzählt: Keltischer Todesengel, Derwisch des Teufels, wer auch immer sie trifft, sie ist das Letzte was man im Leben sieht... die Kelten-Amazone aus der Vorzeit!" Alle drei lachen schallend und fallen sich zu dritt in die Arme. "Ich habe euch so sehr vermisst!", flüstert Mona, die ihren Tränen ungehemmt freien Lauf lässt. Strongheart und Dragon gucken die drei verdutzt an und mit schnaufenden Hundeseufzern legen sie sich in den Sand. "Menschen, wer soll die verstehen?", scheinen sie zu denken.
Das Fest dauert bis zum frühen Morgen und im Laufe der Nacht mischen sich die einstigen Feinde unter die Highlander. Manchmal etwas rüde, aber nicht feindselig, kommen sie miteinander aus. Armdrücken, Finger hakeln, Messerwürfe auf eine Zielscheibe - die Krieger grölen bei ihren Spielen und beim Trinken, doch es folgt kein böser Streit. Die Frauen sind froh, dass ihre Männer unverletzt nach Hause gekommen sind. Sobald Muirgheal oder Mona zu sehen sind, tuscheln die Leute über sie. Die Gerüchte werden erweitert, die Geschichten dramatischer. Insbesondere Mona weckt das Interesse. Wo kommt sie her? Wer ist sie, abgesehen von ihrem Namen? Schaut mal den Haarschnitt und wie sie geht. Habt ihr erlebt, wie der Wind ihr folgt? Bleibt sie in den Highlands?
In der Mitte des Hofplatzes liegt Gael in seinem Krankenlager, Dennoch ist er glücklich, überhaupt dabei sein zu können. Er ahnt zwar, dass er nicht wieder vollständig genesen wird, aber es hätte auch noch böser ausgehen können. Seine Schwestern sind am Leben, sie lachen und freuen sich. Auch sein Vater hat zu sich gefunden. Die Verletzung wird er überstehen, doch er fand zu seiner mentalen Stärke zurück. Mona besuchte ihn oft am Bett und feixte und trank mit ihm. Aber es bleibt Gael nicht verborgen, dass sein bester Freund Mona nicht aus den Augen lässt.
Gwyn und Mona treffen sich erst nach Einbruch der Dunkelheit heimlich hinter den Gebäuden. "Endlich, Mona, ich warte schon so lang." Behutsam nimmt Gwyn ihre Hände in seine und schaut ihr in die Augen: "Wie fühlst du dich?", fragt er mit seiner sanften, angenehmen Stimme. "Ich fühle mich befreit, seltsam glücklich und doch bedrückt mich einiges. Manches macht mir auch Angst", spricht sie ihre Gefühle aus und Gwyns Schweigen signalisiert, sie solle weiterreden. "Ich fühle mich wohl hier bei euch und ganz besonders in deiner Nähe. Ich bin glücklich, dass es zu keinem weiteren Gemetzel gekommen ist", nachdenklich wartet Mona einen Moment. "Lass uns ein wenig bummeln", und Hand in Hand spazieren sie glücklich wie verliebte Teenager durch die Dunkelheit. "Erzähl weiter", wünscht Gwyn und Mona fährt fort: "Es fällt mir schwer alles in Worte zu fassen. Ich spüre eine Furcht vor mir selbst. Ich habe mich verändert, schon bei meiner Ankunft und jeden Tag ein bisschen mehr. Wer bin ich und was wird aus mir? Welche Kraft lauert in mir oder welche Magie wirkt für mich auf die Bäume und den Wind? Habe ich darauf Einfluss? Das habe ich alles nicht geträumt, viele haben es miterlebt und man spricht darüber. Ich habe es noch nicht erzählt, aber ich spüre Gedanken von Tieren und von einigen Bäumen. Es ist wie eine Art Energie, die mein Geist übersetzen kann und anscheinend auch umgedreht, bilde ich mir das alles nur ein? Es ist verrückt!" Gwyn überlegt seine Worte. "Ich bin nicht wie Muirgheal in einer Familie groß geworden, in der Magie, seltsame Kräfte eines alten Glaubens als ganz natürlich angesehen wird. Aber ich habe erlebt, wie du plötzlich von der Magie aufgesogen und irgendwo anders hin transportiert wirst. Plötzlich bist du wieder da, der Wind hilft dir, ja, ich weiß es auch nicht. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wenn ich nicht direkt neben dir gesessen hätte, niemals würde ich es glauben können", unvermittelt spürt er ihren Mund auf seinem und sie küssen sich zärtlich und voller Verlangen. "Das ist es nicht allein", flüstert Mona. "Meine Gefühle sind ganz durcheinander. Ich habe Gael auch sehr gerne, weißt du?" Gwyn spürt einen feinen Stich ins Herz. "Das Gefühl ist ein anderes, aber wir waren vor seiner schlimmen Verletzung zärtlich miteinander, bevor wir beide uns näher kennenlernten. Ich weiß, dass er mich liebt, vielleicht so, wie du mich liebst, vielleicht jedoch stärker", Gwyn möchte etwas sagen und Mona drückt zärtlich einen Finger auf seine Lippen. "Wir sollten nicht darüber reden, denn das macht alles nur komplizierter. Ich weiß, in diesem Augenblick will ich dich spüren, mit dir zusammen sein und alles erleben, was uns glücklich macht. Doch unser Glück würde seine Träume, Wünsche und Gefühle zerstören, verstehst du?" Gwyn schluckt einen Kloß herunter. "Wir beide, du sein bester Freund und ich als seine große Liebe, wir dürfen seine Gefühle nicht einfach ignorieren. Es würde ihn zerstören, ich weiß es."                
Gwyn spürt jetzt mehr als nur einen kleinen Stich ins Herz. Er weiß, dass sie recht hat und dass sie es gut meint. "Was möchtest du? Was schlägst du vor?", stellt er ängstlich die wichtige Frage. "Gib unserer Liebe Zeit. Es muss erst einmal unter uns bleiben. Doch ich will auch meine Gefühle und meine Lust ausleben, aber diskret und vorsichtig, langsam. Es darf niemand erfahren und du musst es ertragen. Kannst du das?" Gwyn ist sich nicht sicher. "Ich weiß nicht, doch wenn sich noch keine andere Tür öffnet, werde ich es erdulden, weil ich es ertragen muss. Ohne deine Nähe zu leben, das ist unerträglich für mich." Mona lässt ihn durch einen festen Druck seiner Hand wissen, dass sie es gutheißt und ihm Mut macht. "Da ist aber noch etwas, mit dem wir leben müssen", Mona ringt nach den passenden Worten. "Wir wissen nicht, was das Wyrd mit mir plant und ich habe keinen Einfluss darauf. Es ist sehr gut möglich, dass ich erneut so einfach verschwinde und plötzlich wieder zu Hause in meiner Zeit bin. Auch das müssen wir dann ertragen." Genau das fürchtet Gwyn und er flüstert: "Ich weiß, ich weiß." Zuhause ist das passende Stichwort für Mona und ihre Gedanken rasen durcheinander. "Meine Freundinnen werden bestimmt verrückt vor Sorgen, ich habe sie nur einmal angerufen und bin jetzt schon wieder einige Tage spurlos verschwunden," sie redet eher mit sich selbst, als mit Gwyn und er fragt nach: "Angerufen?", Mona schmunzelt kurz. "Ach Gwyn, wenn du erfährst, was in meiner Welt alles möglich ist. Wir haben Geräte, die heißen Telefon und jeder Mensch mit so einem Gerät kann mit allen Leuten reden, die auch so was haben. Egal, wo auf der weiten Welt. Wir poltern nicht mehr in Pferdekutschen, das macht man nur noch im Sport oder als Hobby. Wir fahren in gepolsterten Metalldingern, die viel schneller als Pferde sind und wir fliegen durch die Luft, in großen und kleinen Flugzeugen. Nach Afrika oder Amerika. Doch den Kontinent kennt ihr noch gar nicht, denn erst in einigen Jahren entdeckt ein Seefahrer aus Italien mit spanischen Schiffen das riesige Land. Er glaubt aber, es ist Indien, doch es ist Amerika. Und viele Engländer, also Briten, wandern dorthin aus, deswegen spricht man heute in Amerika Englisch. Gwyn versteht nicht genau, was ihm Mona da auftischt. "Und nur weil der Wind sich um dich dreht, sprichst du von Magie. Ehrlich, das ist ziemlich verwirrend."
Geräuschlos und unauffällig folgt Ariane dem Pärchen. Mona und Muirgheal sind ihre Schützlinge und die Druidin ist in sicherer Gesellschaft. Wenn sich Mona absondert, behält die "Kelten-Amazone" sie im Auge. In ihrer Nähe ist Gwyn abgelenkt, eine drohende Gefahr erkennt er vielleicht nicht mehr rechtzeitig. Ariane lauscht Monas Erzählung über die Neuzeit und sie schüttelt den Kopf. "Mit fliegenden Dingern in der Luft und in Eisenkisten fahren, was redet die da?", denkt Ariane. Ihr nächster Gedanke gilt jedoch Muirgheal und Gwyn. "Die beiden sind füreinander bestimmt, das ist mal sicher, sie wissen es nur noch nicht", entscheidet Ariane. "Mona ist nur im Moment interessanter, weil sie Gwyns Zärtlichkeiten erwidert und als Typ unkomplizierter ist. Noch," erzählen ihr Gedanken, "Das wird sich ändern, das ist auch gewiss. Mit Liebe hat es weniger, als mit Lust und Neugierde zu tun. Eine Zeitreisende mit der Magie des Wyrd, ja, das ist schon Anziehungskraft genug." Doch natürlich behält Ariane ihre nicht unkluge Analyse für sich. Das kleine Mädchen vom Strand ist nicht nur eine begnadete Kriegerin geworden, sonder auch eine aufmerksame Beobachterin mit scharfem Verstand. Na ja, vielleicht war sie das alles ja schon immer, es brauchte nur seine Zeit, um sich durchzusetzen.
Beim Frühstück geht es noch einmal hoch her. Die Männer sind zumeist benebelt und alkoholisiert, einige pfeifen sogar Ronja und Kayleigh hinterher, die sich hübsch rausgeputzt haben. Wenn ein Spruch zu weit geht, steht Ragnar kurzerhand neben dem "Sprüchemacher" und erinnert unmissverständlich daran, dass es seine Töchter sind. Sofort werden die kessen Bemerkungen eingestellt. Mit Ragnar, der sich 24 Kämpfern entgegenstellte und zum Bezwinger von Eugenio del Peadres wurde, will sich niemand anlegen. Seine jungen Töchter genießen jedoch die Aufmerksamkeit in vollen Zügen und ganz besonders die ihres Vaters nach der langen Zeit seiner Selbstaufgabe.
MacAllister hat für die Truppe von Carrick und De Clark eine gute Nachricht. "MacDonalds hat zwei Schiffe in Portree. Die Sippe ist uns zwar nicht sehr wohlgesonnen, aber sie bieten euch die Überfahrt nach Britannien an. Wenn ihr wollt, lässt der Clan euch für eine geringe Gebühr unauffällig rüber schiffen. Damit spart ihr den Weg durch die südlichen Highlands und dem Gebirge, ohne Aufsehen an der Fähre. Lasst es mich wissen, wie ihr euch entscheidet. Andererseits könnt ihr auch hierbleiben, wenn ihr euch wie Highlander benehmen und in die Gemeinschaft einfügen wollt. Land ist genügend vorhanden und manchmal ist es gut, ein paar geübte Schwerter mehr zu haben. Wir haben auch mit plündernden Normannen zu tun." Die Überfahrt klingt nach einem guten Angebot, das Hierbleiben jedoch eher nicht. Nur zwei der Söldner denken darüber nach.
Zur Mittagszeit treffen sich die Clan-Chefs nochmals und sehen Ragnar Nolan-Ährwier in einem anderen Licht. "Die Clans haben sich bewehrt!", eröffnet MacAllister die Runde. "Nicht alle, aber die Stärksten und Wichtigsten haben in schweren Stunden zusammengestanden. Wir haben die richtige Entscheidung getroffen. Es wird sich herumsprechen, dass die Insulaner Highlander aus Felsen geschlagen wurden und der tosenden Brandung Stand halten, wo wahr ich Robert MacKenzie bin. Es war mir eine Freude euch zu bewirten und es ist mir eine Ehre gewesen, an der Seite wahrer Highlander zu stehen. Ragnar Nolan-Ährwier, der Ruf deines Muts und euer Familienzusammenhalt wird die Zeit überdauern. Dein Gast mit Verbindung zum Wyrd hat den Giftmord vorhergesehen und verletzt hast du den durchtriebenen Schurkenanführer ins Jenseits befördert, um ein Gemetzel zu verhindern. Wir alle stehen in deiner Schuld", nun wendet er sich mit dem Glas in der Hand an MacLaughlin: "Eure Tochter ist zu einer außergewöhnlichen Frau und zu einer legendären Kriegerin herangewachsen. Ihrem Todesmut und ihrer Kampfkunst haben die Highlands fortan viel zu verdanken. Es ist offensichtlich, dass nicht nur Euer Blut durch ihre Adern fließt, sondern das unserer Altvorderen. Die alte Welt ist vorbei, aber nicht vergessen. Wir sind auch die Hüter der Geheimnisse. So wie heute, so wie gestern, so soll es morgen und übermorgen sein, wenn ein Clan in Gefahr gerät. Das wollen wir uns heute schwören!" Die sechs großen und mächtigen Clans im Norden der Cuillin Hills erneuerten den Schwur und das Horn der MacKenzies ertönte über Snizort, um die Botschaft in alle Himmelsrichtungen auszusenden.
Die Legende des 1400 Jahre alten Boudicca-Schwurs und die Ereignisse der Neuzeit sind bei den Clans der Insel nicht das bedeutende Thema. Doch die Geschichten und Berichte erreichen auch das schottische Festland. Dort wird der Name Louna-Mona von Boudicca schon nach wenigen Tagen sowohl mit Ehrfurcht, als auch mit großen Sorgen ausgesprochen. Der Hang zur alten Kultur, der alte Glauben und die sagenumwobene Kriegskunst des einstigen schottischen Keltenreichs kommen für einige einflussreiche Sippen und Adelshäuser zur Unzeit. Für andere wiederum nicht, denn es eröffnen sich nun Chancen, die längst als vertan galten.
Von all dem nehmen die Inselbewohner keine Notiz. Zwei Tage nach dem rauschenden Fest sind die Männer, die als Feinde kamen, als willkommene Gäste abgereist. Ragnar hält die Zeit für gekommen, zum Nolan-Ährwier Anwesen zurückzukehren. "Ihr MacKenzies seid unsere Freunde, doch nun sollen meine Töchter und mein Sohn entscheiden, dass wir Eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren!", verkündet Ragnar. "Er spricht wie früher", freut sich Ronja, "Hört, hört. In seiner Bitte zur Entscheidung hat er sie schon vorweggenommen", - "Ja," schmunzelt Muirgheal, "So ist er nun mal, wir dürfen das frei entscheiden, was er schon entschieden hat!" Natürlich möchten die Mädchen wieder nach Hause, doch um Gael zu transportieren, müssen sie noch zwei kalte Regentage abwarten. "Es wird täglich kühler, schon bald werden wir einen Schlitten einsetzen müssen", grummelt Ragnar verdrossen.
"Ich hoffe, dass die Erinnerungen in unserem Haus die Stimmung nicht umkippt", meint Muirgheal zu ihren Schwestern. "Wir sollten versuchen, gute Stimmung zu verbreiten. Aber was ist mit euch? Könnt ihr Mutters Abwesendheit verkraften? Alles in dem Haus wird uns an sie erinnern. Die Möbel, der Webstuhl, Herd und ihr Zimmer, einfach alles." Ronja und Kayleigh sind unschlüssig. "Wir werden es schaffen, nicht wahr? Mutter kommt nicht wieder und doch wird sie immer bei uns sein, auch durch Louna-Mona", erklärt Ronja. "Sag bitte Mona zu mir, Zu Hause verwende ich den ersten Vornamen gar nicht", wünscht sich Mona und niemand bemerkt, dass Gwyns Hand unter dem Tisch mit den Fingern ihrer Hand spielt, die nicht auf dem Tisch ruht. "Mona, wo kommst du eigentlich wirklich her?", fragt Kayleigh. "Das wisst ihr doch, aus Colonia in Germanien." - "Und warum bist du so plötzlich weg und jetzt wieder da? Du warst an unserem Haus, nicht wahr? Als der andere Überfall geschah, meine ich. Und was man so über dich hört, was die Leute reden, bist du mit unserer Mutter wirklich verwandt?" Muirgheal möchte antworten, doch Mona hält sie mit einer Handbewegung davon ab. "Das ist kompliziert und nicht einfach zu beantworten. Aoife und ich haben nahezu den gleichen Namen, was wir zufällig herausgefunden haben. Wir stammen anscheinende von der gleichen Blutlinie ab, also aus dem gleichen Familienstamm. Doch wir kannten uns vorher nicht, denn die Familie mit unserem Namen ist groß und weit verzweigt. Anscheinend war eine unserer Vorfahren einst Königin von ganz Schottland und von einigen Teilen Britanniens. Das ist aber mehr als 1000 Jahre her und daher ist das alles nicht sicher und auch nicht mehr nachprüfbar, versteht ihr?", die Mädchen hören aufmerksam zu. "Kannst du wirklich mit Bäumen sprechen?" will Ronja wissen. Mona lächelt schelmisch: "Klar, wir reden mal über dies und mal über das, vor allem aber über das Wetter. Nein, Spaß beiseite, ich kann nicht mit Bäumen sprechen. Bäume sind jedoch Lebewesen und eure Mutter hat darüber viel mehr gewusst, als ich. Gerne hätte ich mit Aoife darüber gesprochen. Ich glaube, dass sich Bäume mitteilen können, nur nicht in einer für uns verständlichen Sprache. Sie senden Signale und vielleicht nutzen Duna oder das Wyrd sie, um uns Botschaften zu übermitteln. Ich weiß es nicht. Ich würde gerne mit ihnen sprechen können, leider funktioniert das nicht." Die Mädchen sind mit der Erklärung einverstanden. "Bleibst du denn jetzt bei uns oder reist du wieder ab?", hakt Ronja nach. "Das weiß ich heute noch nicht, weil mein Leben von vielen verschiedenen Dingen abhängig. Wir müssen es abwarten, ich würde aber gerne hierbleiben, wenn ihr es auch möchtet?" -"Ja, bleib!", ruft Kayleigh. "Du gehörst doch zur Familie, Mutter würde es wollen und wir sind doch alle deine Freundinnen und zugleich auch deine Verwandten, nicht wahr? Du kannst ihr Zimmer nehmen." Mona spürt, wie sich Tränen ihren Weg suchen und verschämt schaut sie weg. "Nun habt ihr aber genug gefragt!", bestimmt Muirgheal und Gwyn schlägt ihr vor, mal nach Batar zu sehen. "Komm, wir schauen mal, ob Batar sich an dich erinnert und ob er mit Aisling klarkommt." Mona wischt sich unauffällig die aufgekommenen Tränen aus den Augen und tastet unwillkürlich nach ihrem Amulett. "Wyrd, was hast du mit mir vor?", fragt sie. Kaum sind beide im Pferdestall angekommen, nimmt Gwyn sie in seine Arme. "Ich halte es nicht aus, still neben dir zu sitzen, dich nicht anfassen zu dürfen, fürchterlich!" Mona macht es mit einem zärtlichen Kuss wieder gut. Sie verschlingt ihn fast und ihre Hände wandern auf seine Haut unter dem dicken Wollhemd. Die Zärtlichkeiten werden verlangender. Gwyn fasst ihre Hand und klettert die Leiter zum Heuboden hinauf. "Komm, hier ist etwas wärmer!" Um nicht unvorsichtig zu sein, zieht er die Leiter hoch, damit ihnen niemand folgen kann. "Ungestört", flüstert er in ihr Ohr und erkundet mit seinen Händen ihren Körper. Das Stroh pikt, aber die Lust ist bei beiden größer als die zwickende Störung. "Alles, aber nicht das Eine, du weißt?", flüstert Mona als Antwort und im Strudel der Gefühle vergisst sie alle Sorgen und alle Fragen, die sie eben noch quälten.




Kapitel 16

Am Abend sitzt die Familie endlich gemeinsam, abgesehen von Gael, wieder am Tisch in den eigenen vier Wänden. Ariane gehört jetzt ebenfalls dazu. Gwyn und Mona werden gleichfalls als Familienmitglieder behandelt. "Wie geht es unserem Patienten?", fragt Ragnar seine älteste Tochter. "Seinen Transport hat er gut überstanden. In einigen Tagen werde ich ihn vom Gerüst für die Schulter und den Halsknochen befreien. Das ist gut zusammengewachsen. Die Knochen werden nicht mehr verrutschen. Er darf sich aber nur vorsichtig im Bett bewegen. Eine heftige Bewegung oder Belastung halten sie nicht stand", erklärt Muirgheal. "Das klingt gut", stellt Ragnar zufrieden fest. "Ich denke, außer bösen Träumen haben wir in naher Zukunft nichts zu befürchten", meint Ragnar mit einem Blick zu Gwyn. "Dein Vater wird sich darüber freuen, wenn bei euch zu Hause wieder Ruhe und vertraute Regelmäßigkeit einstellt. Hier können wir dir vorübergehend nur mit einer Schlafstelle im am Kamin dienen. Ich habe aber schon über ein Gästehaus nachgedacht, so, wie ihr es auch habt", erzählt Ragnar seine Gedanken. "Na ja, nicht so groß und auch nicht so reichhaltig ausgestattet wie bei euch, aber es wird für Gäste ausreichend sein."
Der Bratenduft kommt näher. Muirgheal und Ronja präsentieren 2 knusprig gebackene, verführerisch duftende Fasane mit Kräutersoßen, Pilzen und Brot. "Ariane war auf Beutezug und wir sollten uns alle bei ihr bedanken!", schmunzelt Ronja und mit vollem Mund murmelten alle ihr Dankeschön.
"Es wird Zeit, dass Gael auch wieder auf die Jagd gehen kann, grad jetzt beginnt die Hirschzeit, dazu brauche ich jemand zum Schleppen!", grinst Ariane mit einem Blick zu Ragnar. "Gut, die Herausforderung nehme ich an", bekundet er. "In den nächsten Tagen gehen wir beide auf die Jagd. Ich hoffe, du kannst Schritt halten. Möchte noch jemand mitkommen?" Kayleigh rollt mit ihren Augen, "Vater, das ist mitten in der Nacht, draußen ist es nass und kalt, man friert, es ist langweilig. Nein, danke. Aber wir bereiten deinen Hirsch zu und machen daraus etwas richtig Köstliches!" Ragnar nickt zufrieden, während Gwyn nicht wohl ist. Dass er auch wieder abreisen muss, daran hatte er bisher nicht gedacht. "Wie sind deine Pläne, Mona?" Das Oberhaupt der Familie stellt eine entscheidende Frage und Gwyn hofft, sie wird mit zu ihm kommen, "Wir beide zu Hause, das sind herrliche Aussichten.", denkt er. Muirgheal kommt Mona mit einer Antwort zuvor. "Wir beide möchten uns noch um etwas kümmern und vielleicht das eine oder andere Geheimnis lüften." In Monas Erlebnisse und den seltsamen Reisen eingeweiht, grummelt Ragnar mit vollem Mund: "Ja, das ist gut so. Findet heraus, was herauszufinden ist, manches wird gut sein, manches übel. Doch Wissen ist wichtig. Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.", verkündet er und damit ist seine Fragestunde beendet. Ronja und Kayleigh würden zwar noch gerne allerhand wissen, doch für heute ist Schluss mit der Fragerei.
Gesättigt, zufrieden und nachdenklich hocken Mona, Ariane, Gwyn und Muirgheal zu späterer Stunde am Kamin. "Habt ihr denn im Kloster etwas über die Amulette erfahren können?", fragt Mona in die Runde. "Wir haben noch gar keine Gelegenheit gehabt, darüber zu reden." Muirgheal berichtet von den Zeichnungen und Symbolen, die sie jedoch noch nicht verstanden haben. Mona kann endlich erzählen, wie es zur erneuten Zeitreise gekommen ist. Sie sind überrascht, dass Aoife anscheinend viel mehr über die Magie wusste, als sie zu Lebzeiten erzählt hat. "Es gibt bestimmt einen Grund für ihre Verschwiegenheit", meint die Druidin und grübelt darüber nach. "In den nächsten Tagen werde ich all ihre Sachen, ihre Aufzeichnungen und Heilanleitungen heraussuchen. Meine Mutter hat immer alles aufgeschrieben. Bestimmt finde ich etwas über ihre Kenntnisse der Magie und dem Wyrd. Tja, aber nun bist du ja erstmal wieder hier und ich freue mich darüber!"
"Wie ist das eigentlich, wenn du dich auflöst und dann irgendwie in eine andere Zeit reist, hast du Schmerzen dabei? Wie fühlt sich das an?", fragt Ariane. "Erst wird mir übel, dann schmerzt alles. Es fühlt sich an, als ob das Innere nach Außen gedreht wird, Magen Darm, das ist fürchterlich. Aber nur für einige Sekunden, dann fühlt sich der Körper wie betäubt an, vibriert, zittert und ich werde bewusstlos, schlafe ein. Doch beim Aufwachen ist mir wieder schrecklich übel. Ich muss mich dann übergeben, die wahnsinnigen Kopfschmerzen bleiben lange, auch die benommene Übelkeit geht nicht schnell vorüber. Oh Mann!", Mona ist spontan etwas Aufregendes eingefallen, "Der Stein mit der magischen Inschrift, der muss doch oben an der Eiche sein. Der Stein und die Zeichen darauf müssen die erneute Reise verursacht haben. Der MUSS da sein, die Eiche ist in meiner Zeit auch noch da und wird als uraltes Denkmal geschützt. Kommt ihr mit?" Geschlossen laufen sie zur Eiche, die noch immer viele Blätter trägt.
"Mutter hat uns erzählt, dass diese Eiche unter dem besonderen Schutz von Danu steht. Das Wyrd benutzt Bäume, um alles zu verbinden und um mit allem verbunden zu sein, auch mit dem Reich über dem Himmelsdach." Der Eichenplatz zeugt noch vom Kampf und nicht weit davon entfernt liegen die Knochen der verbrannten Leichen. "Das ist jetzt ein gruseliger Ort geworden. Ich muss mich noch im Herbst darum kümmern, die Spuren der Gemetzel zu entfernen und wieder einen schönen Platz daraus machen", erklärt Muirgheal. Mona sucht hinter der Eiche nach einem Stein oder einen Felsen, doch auf den ersten Blick ist nichts zu sehen. Ariane greift nach einer Schaufel und durchkämmt das kleine Gelände. Nach den ersten Stichen im festen Boden macht es "Plong", die Schaufel knallt gegen etwas Hartes, Steiniges. Gemeinsam schaben sie das Erdreich drum herum weg und es kommt ein Felsbrocken zum Vorschein, der nach oben hin spitz zuläuft. "Das ist er, das muss er sein!", ruft Mona und baggert mit ihren Händen Sand und Steine aus dem Weg. Doch es ist keine Inschrift zu sehen. "Das verstehe ich nicht", murmelt sie, "In meiner Zeit sind die Worte und Zeichen nicht mehr richtig lesbar, es ist ganz verwittert und uralt. Wenn die Inschrift nicht aus dieser Zeit kommt, wann soll sie denn da hinein graviert oder gemeißelt worden sein. Aoife hat es doch anscheinend gewusst. Achte auf die Zeichen, stand in ihrer Botschaft und deswegen habe ich ja danach gesucht."
Mona ist frustriert und ratlos. "Vielleicht meinte Aoife andere Zeichen oder nur die Blätter der Eiche", überlegt Ariane. "Es gibt noch eine andere Möglichkeit", Muirgheal befühlt den Stein und spricht über ihre Gedanken: "Vielleicht bist du es selbst oder jemand von uns, die den Fels mit einer Inschrift bearbeitet. Vielleicht finden wir eines Tages oder schon bald die Geheimnisse heraus und meißeln die magischen Zeichen dort hinein. Damit Du zurückkehren kannst, entweder von dieser Zeit in deine oder umgedreht. Weil wir dich brauchen oder weil du nach Hause zurückkehren möchtest", der Gedanke fasziniert Mona. Es ist aber nicht das, was sie hören wollte. Enttäuscht setzt sie sich auf den Boden und starrt den Stein an.
Nachdenklich löst Muirgheal ihren Anhänger von der Halskette und reicht ihn Mona: "Vielleicht müssen sie wieder zusammengefügt werden, so, wie wir es unbedacht auf Pabay getan haben." Mona ist unsicher. "Ich weiß nicht, ob ich das möchte", grummelt sie verunsichert und doch probiert sie es. Behutsam fügt sie die Rückseiten der Amulette passgenau zusammen und spricht: " Erde, Luft, Wasser und Feuer. Leben, Tod, Freude und Leid. Gestern und heute, Vergangenheit, Jetzt und in Zukunft. Das Wyrd verbirgt, umschließt, verbindet oder öffnet den Bund, es bestimmt die Zeit und alles was ist, was war und was wird. Nutze die Zeichen, und sprich: Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern. Weil ich, Mona von Boudicca es wünsche!"
Doch nichts geschieht. Mona rückt näher an den Stein und legt beide Amulette zusammengefügt davor. Mit beiden Händen auf dem Felsen spricht sie noch einmal genau die Worte, die sie hierhergeführt haben: "Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern. Weil Aoife und Mona von Boudicca es wünschen!"
Ein Wind weht durch die Eiche, doch ansonsten geschieht nichts. Enttäuscht starrt Mona erst auf die Amulette und dann zu Muirgheal: "Was mache ich falsch?", doch Muirgheal weiß auch keinen Rat.
Gwyn beobachtet sie und sein Herz brennt. "Sie möchte wieder nach Hause!", der Gedanke schneidet sich tief und schmerzhaft in seine Gefühle. "Aber sie kann nicht. Vielleicht findet sie nie einen Weg zurück." In Monas Kopf wandern ähnliche Gedanken hin und her. Tief im Innersten weiß sie, dass dies nicht ihr wirkliches Zuhause und nicht ihre Zeit ist. Doch eine Rückkehr erscheint sehr unwahrscheinlich zu sein. "Das muss auch nicht sofort sein", sinniert Mona still in sich hinein.
507 Jahre später, oder vielleicht zur gleichen Zeit, nur in einer anderen Dimension, wird Monas Rucksack an dieser Stelle in ein schottisches Polizeiauto gepackt. Ein Hubschrauber fliegt die Gegend ab, nachdem eine Gruppe Zivilisten und 14 Polizisten stundenlang die nähere Umgebung abgesucht und keine Spur von der vermissten Deutschen gefunden haben. Nun wird beraten, ob Taucher in den nahegelegenen Gewässern suchen sollen oder ob man die Aktion beendet. Mona Boudika wird zur unerledigten Akte eines gewöhnlichen Vermisstenfalls. In Portree berät man abends, ob die Sache bei den nicht aufgeklärten Kriminalfällen besser aufgehoben wäre. Der Rucksack weist darauf hin, dass die junge Frau durchaus entführt worden sein kann oder, noch schlimmer, einem Irren in die Hände fiel.
Roswitha und Ingrid reagieren bestürzt und fassungslos, als sie die Nachricht aus Schottland erhalten. "Das darf doch nicht wahr sein!", lamentiert Rosi und Ingrid sagt, was sie denkt: "Mona wollte bestimmt dorthin zurück." "Mensch Ingrid, vielleicht ist Mona was Schreckliches passiert, allein da in diesem Schottland. Wer weiß, welchem Verrückten sie in die Hände gefallen ist." Ingrid schaut ihre Freundin an und meint: "Ach Ingrid, irgendwie hast du nicht verstanden, das da noch mehr ist, zwischen Himmel und Erde, zwischen gestern und heute." Roswitha versteht es nicht: "Wie meinst du das?" - Das erkläre ich dir, wenn Mona zurück ist!"
Vielleicht verändern sich auch die Geschichtsbücher der Neuzeit und eine bis dato unerwähnte Königin Louna Mona von Boudicca vereint 1400 Jahre nach der ersten Boudicca- Ära das keltisch-schottische Reich erneut.
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Kapitel 1

Skye, 1457. Der Winter fegt mit eisigem Wind durch Snizort über die gefrorene Erde. „Schnee ist nicht in Sicht“, sinniert Ragnar, als er im dicken Winterpelz mit der ebenfalls warm verpackten Ariane und Mona im feisten Schafsfell die Ställe kontrolliert. „Hier bei den Schafen ist es aber schön mollig!“, ruft Ariane zu ihm herüber. „Ja, als der große Ofen noch nicht da war, haben wir neben den Schafen unsere Kammern gehabt.“ Ragnar erinnert sich einen Moment still an die vergangene Zeit.
„Wie macht ihr das denn zu Hause?“, fragt er Mona. „Na ja, in vielen Häusern und Wohnungen gibt es auch Öfen, so wie bei euch. Aber bei mir zu Hause haben wir ein Heizungssystem. Das sind Behältnisse aus Eisen, in die heißes Wasser gepumpt wird. Das wärmt dann den jeweiligen Raum. Man kann sogar die Temperatur einstellen.“ Nachdenklich kratzt sich Ragnar unter der Fellmütze den Kopf, das will ihm nicht recht einleuchten. „In Colonia, hm, das ist schon sehr seltsam bei euch.“ Er wirft einen skeptischen Blick zu Ariane, um durch Fragen nicht zu viel zu erzählen. „Sie weiß es!“, ruft Mona ihm jedoch zu. Ragnar schaut entgeistert herüber, „Wieso wundert mich das?“, murmelt er kopfschüttelnd und wendet das Stroh. Mona kommt näher und flüstert halblaut: „Sie war doch dabei, als mich das Amulett auf Pabay zurück in meine Zeit katapultierte.“ Ragnar bleibt nachdenklich, „Ja, das mag sein. Doch du hast uns oder mir noch gar nicht erzählt, was da eigentlich genau passiert, wenn die Magie dich transportiert. Es ist also auch eine andere Zeit?“ Mona nickt und bekommt ein ungutes Gefühl. Wie wird Ragnar reagieren? „Das dachte ich mir. Du hast immer so seltsame Kleidung an und dein Wissen ist viel weiter, als unseres. Nun denn, vielleicht erzählst du mir am Kamin etwas darüber, wie es dort, wo du herkommst, zugeht und wann das ist?“
Mona bejaht nickend. „Das erzähle ich dir gerne. Ich habe es bisher nicht gemacht, weil ich Angst davor hatte, als Spinnerin oder Hexe zu gelten.“ Ragnar schmunzelt. „Ja, das verstehe ich. Aoife ahnte es jedoch und sie sprach mit mir über ihre Vermutungen. Wir wissen, dass es Magie gibt. Aber weder warum, oder in welchem Zusammenhang es mit dem Wyrd (*1) steht und welchen Zwecken sie dient. Es ist aufregend, nun eine Zeugin dieser Magie in unserer Mitte zu haben und etwas aus erster Hand zu erfahren. Doch wir müssen vorsichtig und auf weitere Angriffe vorbereitet sein.“
„Na ja“, denkt er still weiter, „Ariane ist verschwiegen, doch alles, was sich zugetragen hat, ist mittlerweile weithin bekannt. Kayleigh und Ronja könnten sich auch verplappern.“ Ragnars Sorgen sind begründet, denn über Mona haben sich nach ihrem Auftritt im Tal des Duirinish-Waldes und die Vorkommnisse bei Sarah Worchester Legenden und abenteuerlich übertriebene Geschichten entwickelt. Manche Familien sehen in Louna-Mona von Boudika eine Abgesandte der Göttin Danu oder zumindest die neue Führerin und Beschützerin des alten, nicht mehr vorhandenem Volkes irischer, französischer und schottischer Kelten (*2). Sogar Geschenke haben einige Menschen gebracht, um ihr zu huldigen.
„Es ist noch nicht vorbei“, grübelt der Alte. „Wenn Gael endlich gesund und zu alter Kraft findet, wäre vieles besser. Und wenn Aoife noch leben würde…“, seine Augen werden feucht, die Erinnerung an die großartige Frau an seiner Seite, die allwissende Druidin und Mutter seiner Kinder, übermannt ihn.
„Keine Schwäche alter Junge, die kannst du dir deinen Kindern zuliebe nicht erlauben!“ Ragnar reißt sich zusammen und macht sich wieder ans Werk.
„Das sieht doch schon gut aus“, meint Muirgheal, während sie beobachtet, wie Gael schmerzhaft seine rechte Schulter und den Arm einige Zentimeter bewegt.
„Das geht mir zu langsam, jede Bewegung tut höllisch weh und ich werde nie wieder so sein, wie vorher!“, schimpft er resigniert. „Ich will raus, arbeiten, mit dem Schwert trainieren. Hier drehe ich durch!“ Muirgheal schaut ihren Bruder funkelnd an: „Es ist wunderbar, dass du überlebt hast, heute wieder stehen und böse meckern kannst. Es wird schon, es braucht Geduld. Wir alle haben gewusst, dass so was passieren kann. Du hast trainiert, um zu kämpfen und um zu überleben. Du hast überlebt und deine Familie beschützt, aber es hat Dich grausam erwischt. Niemand von uns ist unverwundbar, das ist keine neue Erkenntnis! Wer sich in den Kampf begibt weiß, dass es auch sein Blut kosten kann!“ Gael wird still. „Ja Schwesterherz, das ist mir klar, doch meine Gefühle sind anderer Art. Entschuldige. Und danke für deine Hilfe.“ Behutsam tastet Muirgheal Gaels Schulter und Schlüsselbein ab. „Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass Du dich bewegst, aber vorsichtig. Die Knochen wachsen an den richtigen Stellen zusammen, die Verbindungen haben sich neu gebildet. Aber es wird noch ein langer steiniger und auch schmerzhafter Weg für dich. Die Muskeln sind zurückgebildet und müssen neu aufgebaut werden. Ich glaube damit sollten wir langsam und vorsichtig beginnen.“ Gael brummelt etwas, das Muirgheal nicht versteht. „Was sagst Du?“ Sein Gesichtsausdruck gleicht dem eines trotzigen Kindes. „An die frische Luft, ja, das wäre schön. Aber die ersten Übungen will ich alleine machen.“ „Und Mona darf dir beim Anziehen helfen, nicht wahr?“, frotzelt Muirgheal. „Natürlich wirst du bald alleine trainieren, doch jetzt noch nicht. Ich werde dir sagen, welche Bewegungen angemessen sind und was du auf keinen Fall machen darfst. Und weil du dich gerne über Ratschläge hinwegsetzt, werde ich mit dir trainieren. Ist das klar?“ Ihr Tonfall ist nicht mehr süffisant ironisch, sondern klar und verbindlich. Gael nickt verunsichert, in diesem Ton hat seine Schwester noch nie mit ihm geredet. Bevor sie hinausgeht, hakt er aber nach: „Sag, geht es Mona gut? Sie hat mich seit zwei Tagen nicht besucht und es macht mich verrückt, dass ich mich nicht um sie kümmern kann!“
Muirgheal zögert einen Moment. „Ja, dem Anschein nach geht es ihr gut. Was in ihr vorgeht, welche Gefühle und Bedürfnisse an ihr nagen, ist nicht erkennbar. Doch das geflossene Blut mit vielen Toten, deine schwere Verletzung und der Trubel um sie, machen ihr zu schaffen. Manche halten sie für die Befreierin der Kelten oder von was auch immer. Das schottische Keltenvolk existiert seit Jahrhunderten nicht mehr und dennoch senden Familien keltischer Abstammung Geschenke. Vater macht sich große Sorgen. Es wird zu viel über sie und damit über uns gesprochen. Du musst wieder in Form kommen und deine Gefühle dürfen dich nicht beherrschen, das wäre fatal.“ Muirgheal schaut ihm voller Zuneigung die Augen, so, als wolle sie seine Seele erreichen.
„Seid ihr bei der Suche nach der Magie mit den Amuletten einen Schritt weitergekommen?“, erkundigt er sich vorsichtig. Das beklemmende Gefühl, Mona könnte von heute auf morgen wieder abreisen, fürchtet der Highlander wie nichts anderes. Muirgheal steckt nun in der Zwickmühle. Sie ist überzeugt davon, dass Monas Herz für Gwyn schlägt.
„Nein, noch nicht. Ich habe aber in Mutters Truhe alte Rollen aus Wellhanf (*3) mit Zeichnungen und geheimnisvollen Symbolen gefunden. Außerdem eine Tonscherbe, auf der eines der Amulette abgezeichnet ist. Leider nur die Vorderseite, aber anscheinend ist es Monas Amulett. Wir bräuchten den Rest der Tafel, denn es steht dort sonst nichts weitergeschrieben.“ Fasziniert fragt Gael, was denn auf den Hanfrollen zu sehen sein. „Die Rollen sind mit Notizen zu den Zeichnungen versehen und ich bin mir sicher, dass Mutter sie selbst an die Zeichnungen geschrieben hat.“
„Und was sagen die Notizen?“ Muirgheal zuckt mit den Schultern: „Mutter hat nicht unsere Sprache verwendet. Es ist also nichts, was wir lesen können. Es wirkt wie ein Geheimcode aus Buchstaben und Zahlen. Wir glauben, es könnte Ogham oder Kymrisch sein (*4). Sie kannte die alten Sprachen und Zeichen, hat es uns das Wissen darüber aber nie vermittelt. Mona hat in ihrer Heimat mal ein dickes Buch über die alten keltischen, piktischen und keltisch-skotischen Sprachen gelesen. Aber um sie zu entschlüsseln reicht das natürlich nicht.“
Gael hört gebannt zu. So gerne er sich auch wünscht, dass Mona bleibt, so fesselnd ist das Geheimnis um ihr Amulett. Ihm wird wieder bewusst, wie zerbrechlich seine Hoffnung ist. Irgendwann reist Mona wieder ab oder verschwindet einfach. So lange er sich nicht um sie bemühen kann, wird seine Hoffnung jeden Tag kleiner.
„Welche Pläne habt ihr? Gebt ihr auf?“ Muirgheal schüttelt den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Gwyn MacKenzie ist mit einer der Rollen und der Tonscheibe nach Dalchreichart auf dem Festland unterwegs. Dort soll es Nachfahren des Barden und Geschichtenerzählers Taliesin geben, der über die Kelten, Pikten und Schotten berichtete (*5). Heute zählt die Familie zu den Wissenden über die Historie der Völker in den Highlands. Sie haben ein Buch darüber geschrieben und man sagt ihnen intensive Kontakte zum Kloster auf Iona und Pabay nach.“ Gael blickt interessiert, doch seine Gedanken sind rein persönlicher Art. „Gwyn hat mich in den vergangenen 2 Tagen auch nicht besucht. Aber nun verstehe ich das. Es ist ja sonst gar nicht seine Art, einfach zu verschwinden. Vermutlich wollt ihr alles geheim halten, na ja, das ist auch gut so. Ich würde nur gerne mehr erfahren. Die ganze Familie weiß schon so vieles und ich bekomme hier nichts mit.“
„Genau!“, ruft Muirgheal, „Deshalb stehst du nun auch auf und wir machen wieder einen vorzeigbaren Menschen aus dir.“ Seine Schwester strahlt. „Also, wie ist das jetzt mit dem Anziehen? Vor dem Anziehen kommt das Ausziehen. Du erinnerst Dich? Dein, äh, dass da, was du jetzt trägst, müssen wir mal austauschen und du könntest dich nach einer Wäsche zumindest bis zur Schulter gesellschaftsfähig kleiden, was meinst du?“ Gael errötet. „Gwyn ist noch nicht wieder da, oder?“ Muirgheal lächelt verschmitzt. „Nein, du wirst mit mir Vorlieb nehmen müssen. Oder soll ich lieber Mona rufen?“ Bevor Gael freudig >Ja< rufen kann, bewegt Muirgheal mahnend den Zeigefinger hin und her. „Tss, tss, tss, wage es nicht, meine Hilfe auszuschlagen und Mona an deinen nackten Körper zu lassen. Das bringt nur Scherereien und vermutlich hast du hinterher neue Verletzungen. Du darfst dich dem Laster der Lust nicht beugen!“ Ein lautes Seufzen, doch dann muss Gael schmunzeln. Muirgheals Mimik und ihre Ausdrucksweise bringen ihn zum Lachen.
„Nun denn, alles zu seiner Zeit, Highlander. Keine Bange, ich bin deine Schwester und ich weiß sehr wohl, wie ein nackter Mann aussieht. Was meinst du wohl, was ich schon alles gesehen habe, als du noch ohne Bewusstsein und völlig hilflos warst.“
Seine Schwester entschwindet, um heißes Wasser zu holen, und Gael findet sich mit dem ab, was da auf ihn zukommt. Immerhin trifft er nachher Mona und sitzt am Tisch der Familie. „Es geht vorwärts“, murmelt er mit einem sanften Lächeln.
Wohlriechend und mit frischer Kleidung gesellt sich Gael das erste Mal seit vielen Monaten ohne fremde Hilfe zu seiner Familie, die ihn mit lautem Hallo begrüßt. Als Ariane ihn aufgrund seiner noch immer festgezurrten und geschienten Schulter in den Stuhl helfen will, brummt er: „Du magst Ritter töten wie andere Leute Fliegen. Aber ich schwöre dir, das hier überlebst du nicht.“ Für einen kurzen Moment erschrickt Ariane, Gaels Tonfall ist tatsächlich beängstigend.
„Sitzen, stehen, gehen, hinsetzen, aufstehen, essen, kann ich alleine. Und ich werde in der anderen Hand Messer und Gabel führen, also komm gar nicht erst auf dumme Gedanken, hörst du?“ Gaels schelmisches Schmunzeln hinter den böse klingenden Worten beruhigt Ariane, die es nur gut meinte.
„Großer rothaariger Recke, ich wollte nur sehen, ob der Stuhl heil ist. Nichts weiter. Nie käme ich auf den Gedanken, du bräuchtest Hilfe.“ Mit einem ebenbürtigen schelmischen Grinsen verbeugt sie sich. „Na ja, abgesehen von Situationen, in denen dich Ritter in Stücke schneiden wollen…“
„Sohn, mach nicht solch ein Theater, ich habe Hunger“, ruft Ragnar über den großen Platanentisch. „Deine Schwestern haben uns etwas zubereitet, dessen verführerischer Duft schon seit einer Stunde durch die Luft zieht. Dazu haben sie irgendwelche Zutaten mit feinen Gerüchen gemixt, Brot gebacken und ich habe mich derweil um eine neue Generation Wasser des Lebens gekümmert. Nach dem Ale wollen wir beiden Kerle den mal testen, was meinst du?“ Ragnars zufriedenes Gesicht erfreut alle und Mona tischt mit den Mädchen geschmorten, schon zerlegten Hasen, eine sanfte Kräutersauce, Gemüse und Brot auf. „Mann, das ist herrlich!“, ruft Gael mit unverblümter Freude und seine Augen wandern vom duftigen Essen immer wieder zu Mona. Gerne hätte er an ihrer Seite gesessen, doch die Plätze waren schon anders verteilt. Mona hätte die Feuchtigkeit in seinen Augen bemerkt. Monate nach dem grausamen Angriff der Kreuzritter, dem ja weitere Kämpfe folgten, kann er erstmals wieder ohne Hilfe am Mahl der Familie teilnehmen. Das ist wirklich ein Grund für die eine Freudenträne. Ein familiäres Festmahl hatte es seit dem Tod von Aoife im Hause Nolan-Ährwier nicht mehr gegeben. Mit Blick auf das wunderbare Gemälde seufzt Muirgheal innerlich, Sander hätte ihre Mutter und nicht sie malen sollen. Das wäre eine schöne Erinnerung geworden.
Mona hat sich eingelebt und es ist kaum noch ersichtlich, dass sie eine Fremde ist. Ariane bleibt immer in ihrer Nähe und sogar auf dem Anwesen ist sie niemals unbewaffnet. Manchmal sitzen die beiden auch selbst in der Kälte unter der stattlichen Eiche (*6). In sich gekehrt lauschen sie dann beide still den Geräuschen und tauschen anscheinend Gedanken mit dem uralten Baum aus. Muirgheal vermutet, dass sie mit Duir auf irgendeine Weise verbunden sind. Mona wahrscheinlich stärker als Ariane. Ein faszinierender Anblick denkt sie oft. Dabei scheinen ihr die winterlichen Temperaturen kaum etwas auszumachen. Ganz im Gegenteil zu Mona, die mit den eisigen Winden arg zu kämpfen hat, was sie sich aber nicht anmerken lässt. Doch es ist nicht der Wetterumschwung, der sie hat, stiller und nachdenklicher werden lassen. Gleichwohl umgibt sie seitdem auch eine besondere Aura, die sie geheimnisvoll und charismatischer erscheinen lässt, als noch vor wenigen Monaten. Die Schlacht am Fuße der Eiche und das Zusammentreffen mit den Söldnern im Duirinish-Wald hat alle Anwesenden verändert, doch Mona ganz besonders. Kaum jemand weiß genau, was sie abseits des Anwesens, als sie allein auf sich gestellt war, erlebt hatte. Wobei ihre Verbundenheit mit Bäumen und ihr großer Kampfesmut allseits bekannt geworden sind. Hinzu kommt die Erkenntnis, dass sie von gedungenen Mördern verfolgt wird und viele Menschen ihretwegen schon gestorben sind. Andere wiederum sehen in ihr eine Gesandte der keltischen Göttin Danu und alles zusammen sind genügend Gründe, sich sorgenvolle Gedanken zu machen. Ihre Herkunft jedoch ist nur der Familie bekannt. Muirgheal versucht sich vorzustellen, wie es sein muss, aus der eigenen Welt plötzlich in eine ganz andere katapultiert zu werden.
„Fürchterlich, ich würde verzweifeln“, denkt die Druidin und schaut sich in der familiären Runde um, die es sich nahezu wort-, aber nicht geräuschlos schmecken lässt. Ihr Blick trifft Ragnars, der zu ihr herübersieht. Ihre Augen signalisieren sich gegenseitig Zuversicht. Doch sie ahnen beide, dass dies die Ruhe vor dem Sturm sein kann. „Nie wieder wird es so sein, wie vor Monas Ankunft“, denkt Muirgheal und ihr Vater scheint ihre Gedanken lesen zu können. Ragnar weiß jedoch, dass die angebrochene dunkle Zeit voller grausamer Ereignisse nicht im direkten Zusammenhang mit ihrem Gast steht. „Das ist alles kompliziert, der Kampf um die Krone Englands und die alte, neu aufgeflammte Begierde, auch über Schottland Macht zu erhalten, sind ja nur ein Teil des Sogs. Ein anderer Teil sind die Ränkespiele um Macht innerhalb der Kirche und des Vatikans. Hinzu kommen Abtrünnige unserer Heimat, die nur den eigenen Vorteil suchen und weiß der Teufel, was sonst noch alles“, erklärte Clanchef MacLaughlin kürzlich bei seinem Besuch in Begleitung anderer Clanführer. Die Clans halten dieses Mal so intensiv zusammen, wie es sonst selten der Fall ist.
„Ein beruhigendes Gefühl“, sagt er sich und in Erinnerung an das Treffen, zeigt der alte Recke ein Lächeln. Arianes Vater war von den Veränderungen seiner Tochter hin und hergerissen. Einerseits stolz darauf, dass sie schnell und noch so jung, eine legendäre Kriegerin geworden ist und andererseits ängstlich darüber, weil sie nicht immer siegen wird.
„Sie ist aus der Art geschlagen und manche sagen, sie sei aus der Zeit gefallen“, meinte er. Die wahre Geschichte um seine Tochter erwähnte er nicht. Ihm wurde jedoch bewusst, dass er selbst nicht viel über Arianes ermordete Eltern weiß (siehe Band II). An diesem Tag entschied sich Malcolm Mclaughlin, einen seiner Söhne mit diskreten Nachforschungen zu beauftragen. „Eine aus der Zeit gefallene Keltenkriegerin in der schottischen Familie. Das ist so auffällig, wie seltsam“, brummelte er und widmete sich zusammen mit dem Rat der Clanchefs dem Geflecht der Intrigen um sie herum. Bisher konnten sie es noch nicht entwirren. Die Gerüchte um den Nolan-Ährwier Gast aus Germanien kümmerte die Clanchefs weit weniger, denn sie alle fühlen sich mit der Natur und den Bäumen verbunden. So war es seit jeher. Es mag keltischen Ursprungs sein, doch auch den Germanen sagte man nach, einst hätten sie ebenfalls Bäume, ganz besonders eine bestimmte Esche, als göttlich verehrt. „Vielleicht ist da ja auch was dran“, meinen viele Highlander. „Sonst würde uns vielleicht der Himmel auf den Kopf fallen, wie es unsere Vorfahren befürchteten.“ (*6)
Am Tisch der Nolan-Ährwiers beobachten Ronja und Kayleigh stolz, dass es allen schmeckt. Manchmal blickt Ragnar anerkennend zu seinen jüngsten Töchtern und Gael bekundet mit vollem Mund: „Das ist fantastisch, vielen Dank für die Mühe, sie hat sich wahrlich gelohnt.“ Sofort nicken alle am Tisch bestätigend und Muirgheal bemerkt: „Auch Ariane gilt unser Dank. Ohne sie wäre unser leibliches Wohl in Gefahr. Doch Vater will mit ihr demnächst zusammen auf die Pirsch gehen und vielleicht füllt sich unsere Vorratskammer dann wieder mit größerem Wild, nicht wahr?“ Neckisch schmunzelt sie mit einem Seitenblick zu Ragnar, der mampfend meint: „Ja, ich werde der jungen Jägerin mal zeigen, wie man großes Wild erlegt. Doch ich will es deutlich sagen: Es ist ein sehr gutes Gefühl, dich, liebe Ariane, in unserer Familie zu wissen. Ohne deine Hilfe wäre es uns schlechter ergangen und damit meine ich nicht deine Hasenjagd. Danke!“ Ariane ist anzumerken, dass ihr Ragnars großes Lob ebenso peinlich, wie angenehm ist. „Nicht der Rede wert“, murmelt sie mit leicht gerötetem Kopf.
„Schau einer an, die eisenharte Keltenkriegerin ist verlegen. Sie ist immer für eine Überraschung gut“, denkt Gael. Unauffällig legt Mona ihre Hand auf Arianes und flüstert ihr ins Ohr: „Ich bin sehr froh, deine Freundin zu sein und dass du mich beschützt.“ Innerlich freut sich Monas Beschützerin, doch nach außen ist ihr anzusehen, dass so viel Lob und Dank zu viel für sie sind.
„Gibt es eigentlich Neuigkeiten zum Mord an Bischof Bartholomäus?“, fragt Gael. „Ich habe da drinnen nur gehört, dass er überraschend gemeuchelt wurde und dass niemand genau weiß, warum oder wer es getan haben könnte. Es soll ein bärenstarker Auftragsmörder gewesen sein, oder habe ich etwas falsch verstanden?“ Ariane verschluckt sich an einem Stück Hasenbraten und bemüht sich krampfhaft, einen Hustenanfall zu unterdrücken (siehe Band I).
„Iss langsam, Mädchen“, ermahnt sie Ragnar und blickt zu seinem Sohn. „Genaues weiß man noch immer nicht. Die Clanchefs hören viel und manche haben gute Kontakte zum Festland, aber es ist noch nichts aufgetaucht, was man erzählen könnte. Einige Dummköpfe plappern, es soll ein Junge gemacht haben, der dem Kirchenmann gefällig sein musste. Andere meinen, es ist eine Strafe vom Allmächtigen höchst selbst, der einen geflügelten Boten gesendet hat. Und wieder andere gehen davon aus, dass es sich um eine Tat innerhalb der Kirchenobrigkeit gehandelt hat. Manche fürchteten den Aufstieg von Bartholomäus, der machthungrig war. Doch es ist egal. Ich danke dem Mörder, denn dieser Kirchenhund hätte immer wieder zugebissen. So lange, bis wir aufgeben oder vernichtet wären. Hoffen wir, dass der Angriff auf uns seine alleinige Idee war.“ Stimmengewirr unterstützt Ragnar. Es war jedoch offensichtlich, dass der Bischof nicht ohne Rückendeckung gehandelt hat. Gael teilt seine Gedanken mit: „Der hat nicht alleine gehandelt, sonst wäre seitdem Frieden eingekehrt. Peadres war auch nicht eigenmächtig unterwegs. Denn da weilte der räudige Kirchenhund Bartholomäus schon nicht mehr unter uns. Es gibt also Hintermänner.“ – „Wohl wahr“, denkt sich Ragnar und spricht: „Ja, doch heute wollen wir nicht mehr über Mord, Intrigen und blutrünstige Ungeheuer reden. Lasst Gemütlichkeit aufkommen. Sorgen machen wir uns später, zumal wir momentan nichts anderes und auch nichts Besseres tun können. Ich erhebe das Glas auf meine wunderbare Familie“, ruft er und hält seinen Bierkrug in die Luft. Ronja und Kayleigh fühlen sich heute erwachsener als zuvor. Gael wiederum wartet voller Vorfreude auf den Ausklang des Mahls, um sich Mona endlich wieder nähern zu können. Ragnar indes ist gespannt auf die Monas Erzählung am Kaminfeuer und Muirgheals Gedanken kreisen um die geheimnisvollen Aufzeichnungen ihrer Mutter, die anscheinend weit mehr über Magie wusste, als sie dachte. Ariane beobachtet still die Gesichter. Was sie denkt und fühlt, ist nicht zu erraten. Nur eines ist sicher: Sie wird jeden töten, der diesen Menschen hier an ihrem Tisch Böses will. Das ist ihre neue Familie. In Monas Kopf schlagen die Impulse derweil Haken, wie ein Hase auf der Flucht. Dort sitzt Gael und zwischen ihnen glüht ein Funken, doch ihr Herz ist für Gwyn McKenzie entbrannt. Hinzu kommt die Grübelei über das Amulett und der Suche nach dem Schlüssel, um zurück in ihre Zeit reisen zu können. Aber über all dem wabert die wichtigste Frage: „Hat das Schicksal mir noch größere Aufgaben zugedacht, als die schon vollbrachten? Und wenn ja, will ich das? Glaube ich an Magie, an das Wyrd, an die Göttin Danu und an all das, was viele Menschen von mir erhoffen oder über mich reden? Ich bringe alle nur in Gefahr.“ (*1 und 2)
Am Tisch weicht sie Gaels fragenden Blicken aus. Zusammen mit den vielen anderen Gedanken, die in ihrem Kopf Ping-Pong spielen, ist auch kein Platz mehr. Sie kann sich nicht mit dieser Problematik beschäftigen, noch nicht. Ein besonders hartnäckiger Gedanke dreht sich um den Eichenbaum und der spürbaren, jedoch nicht in Worte zu fassenden Verbindung zwischen dem uralten Baum und ihr. Mona ist überzeugt davon, dass Duir (*7) ihr etwas mitteilen möchte, doch sie kann die seltsamen Ströme nicht erfassen. „Ströme, ja, das ist das richtige Wort“, stellt sie in Gedanken versunken fest: „Es ist eine Art elektrischer Energie oder so etwas Ähnliches. Ich spüre sie, wenn ich unter dem Baum sitze, so, als fließe eine elektrische Spannung direkt zu mir. Ich wünschte, ich könnte es verstehen.“ Mona ist tief in sich gekehrt und bemerkte nicht, dass Ragnar sie anspricht. „Mona!“ ruft Muirgheal und stößt sie sanft mit dem Ellenbogen an.  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Verdattert schaut sie sich um, „Oh, Verzeihung, ja, es schmeckt fantastisch!“, sagt sie und die Runde lacht. „Das glauben wir dir gerne. Ich fragte dich jedoch, was man bei dir zu Hause bei besonderen Anlässen auftischt“, schmunzelt Ragnar. „Äh, ja, tut mir leid, das habe ich nicht gehört. Nun, wir essen auch Fleisch bei Feierlichkeiten. Rind, Schwein oder Geflügel. Hasenbraten ist bei uns eine Delikatesse. Wenn man es lecker zubereiten kann. Ich bin keine so gute Köchin, wie Kayleigh oder Ronja, sie hatten eine wunderbare Lehrerin. Meine Mutter ist leider zu früh gestorben, um mir Kochen und Braten beizubringen.“ – „Wir zeigen es Dir!“, ruft Ronja aufgeregt, „Oh ja, wir geben Mona Kochstunden, damit du später deine eigene Familie verwöhnen kannst!“ Das ist Gaels Signal. „Richtig, eine gute Ehefrau und Mutter sollte kochen können. Sag, wartet zuhause jemand auf dich?“ Mona denkt kurz über die Frage nach. Wenn sie jetzt ja sagt, wäre der Umgang mit Gael vermutlich zukünftig unkomplizierter und geklärt. Doch noch unsicher, entscheidet sie sich für einen Kompromiss. „Eine eigene Familie oder ein Ehemann warten nicht auf mich. Damit will ich mir Zeit lassen, denn vorher gibt es noch vieles zu entdecken auf der Welt. Als Mutter und Ehefrau muss ich heimisch werden, immer zu Hause sein. Nein, dafür bin ich noch nicht bereit.“ Die beiden Jüngsten am Tisch sehen in ihr eine selbstbewusste Frau, die ohne Ehemann und Familie ihren eigenen Weg geht. Das Vorbild einer ungewöhnlich modernen Frau. Nun gut, kochen kann sie nicht, aber sie weiß so viel und ist schon weit herumgekommen.
„Und wenn du plötzlich dem Einen, dem Richtigen begegnest, kann sich doch alles ändern, oder?“ Gaels Frage klingt mehr nach einer Bitte. Mona reagiert ohne Zögern: „Natürlich! Wir wissen alle nicht, was morgen ist. Das ist auch gut so, oder?“ Gael, Muirgheal und Ragnar hätten jedoch lieber gewusst, was nicht nur morgen, sondern die nächste Zukunft Ihnen bringt. „Die Eiche weiß, was passieren wird und was passieren kann“, meldet sich Ariane unvermutet mit leisen Tönen zu Wort und zieht die versammelte Aufmerksamkeit auf sich. „Das mag sein“, antwortet Ragnar. „Kannst du sie verstehen, mit ihr reden? Aoife hatte eine Verbindung mit Duir (*7). Sie hat selten darüber gesprochen, aber auch Muirgheal ist mit dem Baum verbunden, ist es nicht so?“ Muirgheal spricht ebenfalls ungern über diese mystische Verbindung. „Eichen sind mit dem magischen, alles umfassenden Netzwerk verbunden und werden von der Mutter Danu, die erste aller keltischen Göttinnen geschützt. Ich kann an unbestimmten, nicht vorhersagbaren Tagen spüren, dass dieser spezielle Baum mit mir in Kontakt tritt. Es ist keine Sprache, auch keine Symbole, nein, ich nehme viel mehr an, dass er mir Träume sendet. Oft ganz Fürchterliche und sie trafen alle zu. Ich kann die Träume nicht konkret deuten und die grausamen Vorhersagen nicht vermeiden. Das ist das Schrecklichste daran. Ich glaube, Mutter konnte die Signale der Eiche klar verstehen. Doch wir betrachten die gesamte Schöpfung als göttlich und sehen im Wyrd den Geist der Natur. Ob über all dem wirklich noch jemand wacht, das weiß ich nicht. Ich habe auch keine Erklärung für die magische Kraft der Bäume.“ Muirgheal sieht die gespannt zuhörenden Gesichter und überlegt ihre nächsten Worte: „Ich glaube, dass die Natur das Wyrd spinnt, hegt, pflegt und alle Pflanzen, Tiere und Menschen damit verbindet. Vielleicht ist das Wyrd und die Natur das Gleiche, was ich vermute. Nun denn, Mutter hatte jedenfalls zu allen Bäumen eine Verbindung und manchmal sprach sie mit ihnen in Gedanken. Ich habe nie erfahren, wie das geht und was dabei wirklich passiert. Ob sie unsere Wörter verwendet oder ob Gedanken ausgetauscht werden. Aoife Boudicca von Nolan-Ährwier war eine große Druidin und sehr verschwiegen. Auch mir gegenüber. Warum, das können wir sie leider nicht mehr fragen. Ich bin gewiss, sie hätte auf viele unserer Fragen gute Antworten.“
Ragnar nickt mit tränenfeuchten Augen. Ja, Aoife war in jeder Hinsicht eine besondere Frau. Doch er wendet sich von den Erinnerungen ab. „Mona, wie man hört, und die Gerüchte überschlagen sich, hast du im Norden der Insel mit Bäumen gesprochen. Sagen die Gerüchte zumindest, was war da los?“
Mona spürt ein bedrückendes Gefühl, denn sie hat mit dem Erlebnis noch nicht abgeschlossen. „Das war sehr seltsam, anrührend und unheimlich zugleich“, beginnt sie zu erzählen. „Ich war bei dieser Frau, weil ich irgendeinen erträglichen Nachtplatz gesucht habe, Sarah Worchester heißt sie und nach einigem Zögern ließ sie mich hinein. Etwas später war es, schon ganz dunkel, als zwei Espen in ihrem Garten heftig zu zittern und zu vibrieren begannen. Man kennt das ja vom Espenlaub, aber das war dort ganz anders, magisch, sehr seltsam. Aber ich spürte etwas, das mir meine Angst nahm und ich trat hinaus. Die Bäume strahlten plötzlich eine Art sanftes Licht aus. Erst dachte ich, das käme vom Mond oder ich bilde mir das ein, aber Sarah hat es auch gesehen. Ich schritt heran und ich glaube, die Zweige und Äste öffneten sich ein wenig, dass ich näher an den Stamm herankam. Und dann schlossen sie sich wieder. Ich fühlte mich plötzlich ganz warm, wohl und sehr zuversichtlich. Keine Ahnung, was das war. Aber direkt am Stamm dieser einen Espe bekam ich plötzlich ganz klare Gedanken, die aber nicht von mir selbst ausgingen. Ach herrje, wie erkläre ich das?“ Muirgheal kommt ihr zu Hilfe: „Der Baum hat dir die Gedanken gesendet, vermutlich als eine Botschaft, ohne das du etwas dazu beitragen musstest, kann es so gewesen sein?“ Mona nickt nachdenklich, „Ja, das passt, so war es. Und meine Gedanken teilten mir mit: Hier bin ich heute in Sicherheit, irgendwas passt auf mich auf und morgen, also am nächsten Tag, sollte ich ohne Angst sein. Alles wird gut, man braucht mich und ich brauche sie. Wen auch immer. Na ja, ich fühlte, ich würde kämpfen müssen und etwas Ungeheuerliches wird passieren. Doch anstatt mich zu verkriechen, die Weiterreise zu verschieben, entschied mein Kopf ohne meinen eigenen Willenvöllig anders. Meine Gedanken an die Bäume lauteten: Ja, das mache ich. Ich habe keine Furcht und ich werde kämpfen, alles ist gut, Rettung kommt und ich bin auch dort, um Menschen zu retten.“ Alle, ganz besonders Ronja und Kayleigh starren gebannt auf die Erzählerin. „Am nächsten Tag passierte dann diese Geschichte im Wald, ihr wisst, mit De Buirre, Anhalt und Dragon.“ (siehe Band II) Auch Gael lauscht fasziniert. „Es ist der Wahnsinn!“, ruft er, „Und ich lag im Bett, das ist grausam. Was war denn da los?“
Nun ergänzt Ariane die Geschichte mit unbekümmerten Worten. Sie sagt nur drei Sätze und mampft dann weiter. „DU hast den Kerl mit dem Schwert zu Fall gebracht?“, flüstert Ronja, ohne zu atmen, „Mit einem großen Langschwert? Meine Güte und dann schießt da plötzlich Dragon daher und rettet dich vor dem anderen Verbrecher. Was für eine Geschichte!“ (Band II). Mona wird jetzt erst richtig bewusst, was sie erlebt und gemacht hat. Muirgheal spannt den Bogen weiter: „Dann ereignete sich die Schlacht im Tal des Waldes und wir alle, die dabei waren, fühlten, dass der Wald auf unserer Seite war. Die Bäume spendeten Kraft und Trost, das kann man nicht erklären, das muss man gefühlt und erlebt haben.
Ich bin mir sicher“, sie blickt zu ihrem Vater, „Die Bäume haben auch dir Stärke gegeben. Du bist dort aus deiner Trauer, aus deiner Lethargie erwacht und wurdest mit klugem Kampfgeist zum Helden für uns alle. Ohne dich hätte es ein Gemetzel gegeben, über das noch in 500 Jahre in den Highlands geredet worden wäre. Es war magisch und sehr heroisch. Mona und Ariane, Gwyn und ich, Ragnar – ich denke, wir wissen alle, dass es der Ort und das Ereignis mit Magie erfüllt war, oder?“ Die Mädchen tuscheln, Ariane speist, ohne eine Miene zu verziehen und Ragnar schaut seine älteste Tochter lange tief in die Augen. Ja, sie wussten sehr wohl, dass ihr Handeln nicht ganz von alleine kam. Da war etwas im Gange, das weit größer ist, als sie selbst. Nach einem kleinen Moment der Stille wendet sich das Oberhaupt an seine beiden jüngsten Töchter: „Ihr dürft niemals, mit keinem Menschen darüber reden, was ihr erfahren habt. Es kann uns den Kopf kosten. Verräter und Spinner lauern neuerdings an jeder Ecke. Versprecht mir hier und jetzt, niemals werdet ihr über die nicht erklärbaren Ereignisse oder über Mona und eure Schwester irgendjemanden etwas erzählen. Habe ich euer Versprechen?“ Ronja und Kayleigh nicken noch immer von dem Gehörten völlig gefesselt. „Wie bitte?“, donnert Ragnars Stimme durch den Raum. „Ja Vater, äh, nein. Niemals werden wir darüber reden, niemals. Ehrenwort!“ Ragnars Gesichtzüge glätten sich. „So soll es dann sein. Meine beiden Jüngsten sind flügge und fortan werden wir sie als erwachsene Mitglieder unseres Clans behandeln. Nur so lernen sie den Ernst der Lage einzuschätzen und können sich und uns schützen. Halbwissen bringt sie in Verlegenheit. Darauf erhebe ich mein Wässerchen des Lebens, aber das ist wiederum ist noch nichts für unsere Mädchen. Mona? Magst Du ein Gläschen?“ Mona spürt schon jetzt das Brennen auf der Zunge und auf im Bauch. Doch irgendwie tut dieses brisante Zeugs ja auch ganz gut. „Gerne und ich erhebe mein Glas auf die Natur, auf den Wald und auf die Bäume. Sie alle sind unsere Freunde!“ – „Und Kampfgenossen“, murmelt Ariane mit vollem Mund. Gael schüttelt lächelnd den Kopf. „Ich möchte wissen, wo unsere nicht so sehr große Keltenkriegerin die Masse Hasenfleisch, Gemüse und Brot lässt. Guckt sie euch an: Sie futtert wie ein Pferd, das kann dieser kleine Bauch doch gar nicht alleine wegstecken!“ Ariane sendet mit fettigen Lippen ein Lächeln. „Zum einen muss ich einige hungrige Tage aufholen und zum anderen vorsorgen, wer weiß, was kommt. Ronja und Kayleigh haben das wirklich ganz fantastisch hingekriegt. Vielleicht sollte ich auch Kochen lernen?“ Während die beiden Mädchen sich glucksend freuen, unkt Gael: „Mit zwei Kurzschwertern, Bogen Pfeile und Dolch kann man sich aber am Herd nicht gut bewegen, ich kann mir dich überhaupt nicht so vorstellen: Häuslich, brav in der Küche am Brutzeln!“ Ariane antwortet lapidar: „Hast Recht, ich auch nicht! Im Gegenteil, das ist eine ganz langweilige grausige Vorstellung. Hinfort ihr seltsamen Gedanken!“
Nachdem manch bisher Unausgesprochenes gesagt war, kehrt die Runde wieder zu Fröhlichkeit und entspannten Geplauder zurück. Ragnar ist aufgefallen, dass sich Mona verändert hat. Ihre Aussprache und ihr gälischer Wortschatz ist zwischenzeitlich beachtlich, aber das ist es nicht allein. Der Alte erinnert sich an Aoifes Ausstrahlung, als er sie kennenlernte. Was es war, konnte er damals nicht sagen, aber Aoife umgab eine ganz besondere Aura. Man konnte sie spüren und wusste sofort, diese Frau ist weit mehr, als das, was man sieht und hört. Muirgheal hat diese sehr besondere Ausstrahlung ebenfalls, doch die bemerkt er als Vater nicht mehr ständig. Doch bei Mona ist es für ihn auffällig. Sie kam als Fremdling, befreit aus den Klauen brutaler Normannen, hilflos, völlig durcheinander, dankbar und schüchtern. Das hat sich gewandelt.
„In ihr steckt Weisheit mit magischer Kraft, die sie selbst noch nicht entdeckt hat und das mutige Talent einer Anführerin. Eindrucksvoll, aber auch unberechenbar. Wer weiß, was das Wyrd mit ihr noch plant. Vorher war es mir lieber.“ Mit seinen Gedanken beschäftigt schaut er sich um. „Was für eine Familie“, denkt er und nun ist ein leichtes Schmunzeln erkennbar. Ragnar ist zufrieden mit dem, was er sieht.
Mona merkt Ragnars diskrete Beachtung und ahnt, was in dem alten Recken vor sich geht. „Ich weiß auch nicht was kommt. Doch ich weiß, dass wir nicht die treibenden Kräfte für kommendes Geschehen sind. Gibt es eine höhere Macht?“ Mona reißt sich von ihren nagenden Gedanken los und blickt zu Gael. „Ein toller Mann, attraktiv, sehr anziehend, stattlich, gebildet, respektvoll und zärtlich. Alleine mit ihm zu sein, ist außerordentlich reizvoll“, seufzt sie im Wissen, dass seine wunderbaren Eigenschaften und ihr Verlangen nicht ausreichen. Gael spürt ihren Blick und schaut zu ihr herüber. Sekundenlang sehen sie sich tief in die Augen. Ihm wird dabei deutlich, wie verfahren die Situation geworden ist. „Ach Mann, kompliziert und ungewiss war es schon die ganze Zeit. Du hast nur zu viel Zeit zum Träumen gehabt“, sagt er sich und seine Augen lächeln hinüber. „Aber es wäre schon sehr schön. Die Stunden mit ihr alleine, nur wir zwei, waren ganz phantastisch.“ Mona versteht seine Gedanken und lächelt ebenfalls. „Wir werden sehen was kommt.“ Unerwartet kommt die Erinnerung an ihr anderes, richtiges Zuhause. Die Albträume, wie sie Roswitha und Ingrid in alles eingeweiht hat, ihre Reise nach Schottland plante und dort verschwand. „Wenn ich ihnen doch nur eine Nachricht senden könnte“, sinniert sie.
Schottland, 1967.
In Schottland der Neuzeit hängt ein Foto von Mona Boudika in jedem Revier. Doch sie ist nur eine, von mehreren vermissten Personen. Momentan sind es vier halbwüchsige Mädchen und Jungs, fünf Frauen und drei Männer, die als Vermisste gesucht werden. Das Auffinden von Monas Rucksack führt nicht zum dringenden Verdacht, sie könnte Opfer eines Verbrechens geworden sein, denn es gibt keinerlei andere Spuren, die einen solchen Verdacht begründen. Von einem Serientäter ist auch nichts bekannt. Vielleicht hat sie ihn dort schlichtweg vergessen und ist an einem anderen Ort ums Leben gekommen oder es war ihr Plan, auf diese Weise zu verschwinden. Wer weiß das schon?
Ingrid und Roswitha treffen sich mehrmals in der Woche und Rosi kümmert sich um Monas Wohnung. Die Miete wird weiterhin durch Lastschriftverfahren bezahlt und Monas Konto ist trotz der ausbleibenden Gehaltszahlungen immer im Plus. Die Freundinnen haben es sich zur Angewohnheit gemacht, in Monas alten Büchern zu schmökern. Sie lesen sich gegenseitig daraus vor, mal über Sprachen und über Schottland oder England vor. Sie reden jedoch nicht intensiv über Mona. „Alles Spekulation“, entschied Ingrid. „So lange wir nichts Gegenteiliges wissen, geht es ihr gut und sie kommt zurück, ok?“ Roswitha ist einverstanden. „Sonst werden wir ja auch völlig verrückt“, meint sie.




Kapitel 2

In der Region Dunvegan versammeln sich im Haus von Sarah Worchester zur gleichen Zeit Druiden der alten Lebensweise, die im Gegensatz zu Aoife und Muirgheal Nolan-Ährwier ihr Wissen nicht mehr anwendeten. Sie stammen aus verschiedenen Familien, mit einem uralten Stammbaum, der weit in die Vergangenheit zurückreicht. Einige ihrer Urahnen sollen auch die Kunst der Magie und des féth-fíada beherrscht haben (*8).
1000 Jahre und mehr sind vergangen, seit die Stämme der Kelten Galliens, Irlands, Schottlands und Britanniens das Leben der Menschen maßgeblich geprägt und oftmals angeführt hat. Drei Jahrhunderte haben die Römer sie gejagt, verbannt und ihre Kultur zerstört. Anschließend gingen andere Völker auf sie los, zuletzt im Namen eines neuen, angeblich alles beherrschenden Gottes. Eine Religion, der selbst die Römer nichts entgegensetzen konnten. Mittlerweile bestimmen hochrangige Prediger des Christentums sogar Thronfolgen und wer König oder Kaiser wird. Überall, so auch in Britannien und im ehemaligen Gallien. In Schottland jedoch stößt der neue Gott auf widerwillige Menschen, nur wenige Schotten ließen sich bisher überzeugen. Die Mehrzahl der Highlander erinnert sich an ihre Abstammung und sind nicht willens, Unterdrückung oder gar Verfolgung und Ermordung im Namen irgendeines dubiosen Gottes zu akzeptieren.
Zu ihnen gesellen sich Menschen aus den unterschiedlichsten Regionen vom Festland und sogar aus Irland. Sie alle sind keltischen Blutes. Ihr Volk wird nicht mehr erwähnt, doch die Kultur und die Größe ihrer Ahnen sind so unvergessen wie die Schmach der Unterdrückung vieler vergangener Jahrhunderte.
Drinnen ist es eng geworden, denn das Haus bietet keinen ausreichenden Platz für derartige Versammlungen. Einige der Besucher haben Zelte mit offenen Feuern aufgebaut, einige campieren in der alten, großzügigen Scheune. Sarah Worchester wird immer wieder von neuen Ankömmlingen zum Erzählen aufgefordert. Was hatte sich hier in den Highlands der abgeschiedenen Insel ereignet und ist es wahr, das eine Fremde mit Namens Boudicca (*9) in ihrem Garten mit den Bäumen gesprochen hat? Stimmt es, dass sie maßgeblich dazu beitrug, eine fürchterliche Schlacht zu verhindern? Und wurde die bekannte Druidin Aoife Boudicca, verheiratete Nolan-Ährwier tatsächlich getötet? Ihre Tochter ist doch die berühmte Heilerin, was ist mit ihr? Sarah Worchester genießt die Aufmerksamkeit. "Ich sage euch, es wird geschehen. Die Gallier Schottlands werden auferstehen! Danus Abgesandte ist da und im Wyrd hält die Göttin schützend die Hand über sie. Ich täusche mich nicht! Sie hat ein magisches Schmuckstück. Darauf steht der Name Louna-Mona Boudika, andere Zeichen, aber der gleiche Name. Und allein ihr Einschreiten im Duirinish-Wald hat ein Blutbad verhindert und Ragnar Nolan-Ährwier vor dem Gift gerettet. Bäume haben ihr geholfen, sie haben es ihr geflüstert, das weiß man!“ (siehe Band II)
Vom oberen Hang aus, gut von Bäumen geschützt, beobachtet ein einzelner Mann das Geschehen. Er kann nicht hören, was geredet wird, doch der Trubel und die Aufmachung machen es auch ohne Worte deutlich: Hier entwickelt sich der Aufstand eines längst vergessenen Volksstammes. „Das sieht nicht gut aus“, murmelt Jesper vom Kloster Nunnary auf der kleinen Insel Iona (*10). Dort hatte man von der Verschwörungstheorie und den Vorkommnissen auf Skye und dem schottischen Festland nicht nur gehört, sondern einen Geheimauftrag für Ermittlungen aus Rom erhalten. Die Wahl fiel nicht zufällig auf den Mönch Jesper. Der junge Mann gilt als intelligent, wissbegierig, wissenschaftlich interessiert und er ist nicht leichtgläubig. Andererseits konnte man sich gut von ihm trennen, wenn wieder etwas Unvorhergesehenes passiert und der Heilige Stuhl in Misskredit gerät. Der pfiffig kluge Mönch ist sich jedoch darüber im Klaren. Eine Schachfigur mit Köpfchen.
Der wenig beeinflussbare Mann Gottes hadert oft mit dem Regelwerk seiner Zunft und der Kirche. Er kann sich aber gut vorstellen, dass seinesgleichen auch gedungene Mörder entsenden und es war ihm zuwider, dass Kreuzritter ohne Sinn oder Verstand brutale Jagd auf Andersgläubige machen. Da liegt es nahe, dass sich derart verschreckte Menschen zusammenrotten, um solches Vorgehen grausam zu erwidern. Jesper neigt dazu, den Dingen auf den Grund zu gehen und von allen Seiten zu betrachten, bevor er sich eine Meinung bildet. Die ergab sich nun: Es stimmte also, Menschen keltischer oder skotischer Herkunft vereinen sich. „Frevler, Gottesverweigerer“, flucht Jesper leise und grübelt über das Gesehene. „Vielleicht war Bischof Bartholomäus ihr erstes Opfer“, sinniert er. „Aber dann müssten sie ja schon seit einigen Monaten aktiv sein und das hätten wir schon vernommen, oder?“ Im Selbstgespräch wägt er seine Worte und Gedanken ab. „Wie auch immer, ich muss das melden. Doch was weiß ich wirklich? Ich gehe hinunter und sichere mein Wissen ab. Der Herr wird mich vor Mord und Totschlag bewahren, oder?“, er schaut in den dunklen Himmel, als sei von dort eine Antwort zu erwarten.
Sein Äußeres ist völlig unpassend, doch vielleicht geht es auch diskreter, denkt er. Jesper macht sich auf den Weg, die Bäume und die Dunkelheit verhüllen ihn in seiner dunklen Kutte. Gleich an der Scheune entdeckt er ein Bündel Kleidung und Ledertaschen. Kurzerhand leiht er sich einen Umhang und eine übergroße Fellmütze verbirgt die Mönchstonsur. „Nun denn“, flüstert er und bemüht unauffällig betritt er das Haus, ohne anzuklopfen. Um die 30 Personen drängeln sich im kleinen Raum und sie hören einem Mann an der Seite der Hausherrin zu. Er spricht schottisch und schimpft über die Heimlichtuerei.
„Warum sollen wir unsere Wurzeln verschweigen? Wieso müssen wir uns heimlich treffen? In Angst vor Entdeckung, um nicht in dunklen Verliesen der Barbaren-Christen zu verrecken oder im Namen ihres Gottes verbrannt zu werden? Schaut uns an: Wir verbergen unsere Vergangenheit und unsere Familiengeschichten. Einige von uns sind Druiden, doch wir handeln nicht mehr wie sie. Was ist aus uns geworden?“, fragt er feststellend fluchend. Dabei wird er laut von der großen Gruppe unterstützt.
„Sarah Worchester hat es erlebt und wir hören es von überall: Unsere Zeit kommt zurück. Eine Keltenkriegerin aus Snizort beschützt die Tochter des Boudicca-Geschlechts und hat ein Blutbad verhindert. Bäume sind der großen Nachfahrin zu Diensten, Eichen sprechen mit ihr und sie bezieht ihr Wissen aus der Natur. Sie nannte sich zwar Monique Valerie Sander, aber sie ist jemand ganz anderes. Ja, sie wird es sein, sie muss es sein. Was sagt ihr?“
Die Leute raunen bestätigend und Jesper hört den Namen Deidra Duer aus dem Hause Eadoin. Er hat nun genug erfahren und verschwindet unauffällig. Die Fellmütze und den Umhang legt er draußen zurück, murmelt ein Dankeschön, um dann schnellen Schrittes von der Dunkelheit des Waldes verschluckt zu werden. Ein langer, beschwerlicher Weg zur Küstenstadt Ramasaig liegt vor ihm, wo ihn ein Boot für die Rückfahrt zum Kloster erwartet.
„Ich muss das nächste Postschiff von Mull erwischen und eine Botschaft nach Edinburgh senden. Hm, nein, am besten gleich nach London, es zu wichtig“, entscheidet er sich mit scharfem Schritt. Sein forscher Gang und die Kälte des eisigen Winds lassen Müdigkeit gar nicht erst aufkommen. Die Umstände machen es ihm schwer, zumal der Pfad und die Hindernisse in der stockdunklen Nacht kaum wahrnehmbar sind. Doch sein Denken ist klar, die Beine bewegen sich automatisch und so kann der Mönch ungestört seinen Gedanken nachgehen. Das wenige, was er über das vergangene Reich der Kelten und über die alte Druiden-Zunft weiß, ist in keiner Weise mit der christlichen Lehre in Einklang zu bringen.
„Kelten glauben nicht an den Tod. Sie glauben an die Unvergänglichkeit der Seele und des Geistes, an die Auferstehung oder an ein Weiterleben in einer anderen, für Lebende nicht zu erreichende Welt. Aber an das Göttliche glaubten sie nicht oder ganz anders, als wir Christen. Das wird sich wohl auch nicht ändern. Aber das ist nicht weit von unserem Glauben entfernt. Trotzdem verehrt das Volk Götzen. Allen voran die Mutter der Erde und der Natur, Geister des Wissens, der Heilung, des Waldes, des Meeres und Druiden beschäftigten sich immerzu mit Erkenntnissen aus der Natur und mit Mathematik. Wenn sie an den einen, den einzig Wahrhaftigen verehrt hätten, wäre ihr Wissen und ihre Lehren wahrscheinlich ein großartiger Schatz für uns alle, hoppla!“ Jesper stolperte auf diesem Gewaltmarsch nicht das erste Mal, diesmal aber kam er zu Fall. Mit zwei neuen Prellungen erhebt er sich vom eiskalt harten Boden und versucht weiter zu laufen. Aus dem schleppenden Gang wird nach wenigen Minuten ein forsches Gehen. Die Schmerzen verdrängt der gläubige Diener und es geht voran. „Einige Vorstellungen der Druiden sind gar nicht viel anders, als unsere.“ Jesper hinterfragt sein Wissen und wägt die christlichen Sichtweisen mit den der Kelten ab. „Die Vorstellung von der Dreieinigkeit nennen wir Dreifaltigkeit und die Seelen guter Christen leben auch nach dem Tod im Paradies weiter. Das Sterben ist in den keltischen Lehren ebenfalls ein Übergang in ein anderes Dasein. Der Tot ist der Übergang in eine Anderswelt, so nennen sie es. Soll das die Hölle und Paradies sein? Hm, das ist kompliziert und seltsam.“
Jesper ist derart mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Zeit kaum wahrnimmt. Das wird im plötzlich bewusst. „Ja“, erinnert er sich, „Zeit ist für die Druiden etwas Magisches gewesen, etwas, das in einem komplexen Zusammenhang mit Mathematik und der Natur zu betrachten sei. So schrieben es zumindest Cicero als auch Julius Cäsar einst auf (*11) Ich wünschte, ich könnte mit einem der alten Druiden mal reden, Wissen und Vermutungen tauschen“, Jesper seufzt hörbar. „Vielleicht könnten einige von ihnen heute noch Auskunft geben. Wenn sie nur nicht das wirklich Wahrhaftige so strikt ablehnen würden. Doch wie es scheint, werden einige schottischen Keltennachfahren in einen Aufruhr geführt. Das kann nicht gut gehen, dass darf nicht gut geheißen werden.“ Dennoch nagen Zweifel in ihm, denn mit manchen Regeln und mit dem brutalen Vorgehen der Kirche war er von Anbeginn nicht einverstanden. Hexen und Zauberer gibt es nicht, davon ist der wissenschaftlich versierte Mönch seit jeher überzeugt. Doch was kann er schon groß dagegen unternehmen? Die Jagd auf Andersgläubige, auf Häretiker und Hexen hatte schlimme Ausmaße angenommen.  Obwohl die Hexenprozesse gar nicht von der Kirche, sondern von der weltlichen Rechtssprechung ausgingen, sind wir beteiligt (*12). Priester, Mönche oder Bischöfe werden als Berater und Zeugen hinzugezogen. „Gott wird das nicht gefallen, er duldet es aber. Menschen sind so leicht verführbar. Macht und materielle Werte üben dabei die größte Verführungskunst aus. Ach, Herr im Himmel, wenn du uns doch nicht immer solchen kaum zu widerstehenden Prüfungen aussetzen würdest, dann wäre vieles einfach.“
Am späteren Vormittag erreicht er erschöpft sein Etappenziel und ist froh darüber, die Grübeleien einstellen zu müssen. Abseits der Kleinstadt wartet eine kleine Kogge auf ihn, die für die Versorgung der Kirchen auf den Inseln und für das Kloster unterwegs ist. „Mensch Jesper, das wird aber auch Zeit, wir wollten schon vor mehr als zwei Stunden den Anker lichten!“, begrüßt ihn Gorge Burstin, der Kapitän des Schiffs mit drei Mann Besatzung. „Ich weiß, ich weiß, aber der Weg ist weit und beschwerlich. Der Herr macht es mir nicht leicht“,  antwortet Jesper erschöpft. Seine, nur mit dünnen Fellen umwickelten Sandalen zeigen Blutflecke. Die Kutte ist hier und da vom Gestrüpp beschädigt, die Gelenke schmerzen und er spürt jetzt wieder die bittere Kälte. „Komm runter unter Deck, dort bollert ein Ofen und sicherlich finden wir noch was zu essen. Brot und Eier dürften wir reichlich haben.“ Georg Burstin sorgt für gebratene Eier mit Speck, Tee und Kleidung für seinen Freund und Fahrgast. Kurze Zeit später nimmt der stämmige Segler Fahrt auf. Jesper genießt das Mahl, dann übermannt ihn die Müdigkeit.
Calais, Frankreich. "Bringt mir die Mörder von Bischof Bartholomäus. Auf das wir ihnen die Haut abziehen und die teuflisch verfluchten Leiber dem Feuer übergeben können. So lautete mein Befehl, den ihr mit Euren Mannen erfüllen wolltet, ist es nicht so?“ Kardinal Philippe Clementis war außer sich, nachdem Archibald de Clark nach seiner Rückkehr die Vorkommnisse auf Skye schilderte. „Ihr und der überhebliche Carrick habt versagt! Erschlagene Ritter und getötete Männer, ohne das es überhaupt zu einer richtigen Schlacht gekommen ist. Der Söldner hat sich mit seinen verbliebenen Leuten aus dem Staub gemacht, die feige Bande. Der Herr wird es euch übelnehmen, doch meine Wut ist größer!“
De Clark hielt seine Worte im Zaum. Als Hauptmann mit großen Befugnissen lässt er sich von einem Kardinal nicht für dumm verkaufen. „Eure Wut ist unerheblich und der Sache nicht dienlich. Denn auch in bin wütend. Aufgrund Eurer falschen Informationen habe ich Männer verloren. Entgegen Eurer Ankündigung standen uns nicht eine Handvoll Kämpfer gegenüber, nein, wir wurden von einem ganzen Heer in die Falle gelockt. Gut vorbereitet haben sie uns in einem strategisch klug gewählten Hinterhalt gestellt. Mit mehr als Hundert Highlandern konnten wir es aus der Position im Tal nicht aufnehmen. Keiner von uns hätte eine offene Schlacht an diesem Ort zu dieser Zeit überlebt. Ihr habt keinerlei Wissen und Erfahrungen im Kampf, also maßt euch kein überhebliches Urteil an! Werter Kardinal, nicht wir, Ihr und euer komischer Vogel del Peadres habt versagt und uns falsch informiert. Ihr seid von einigen Hinterwäldlern ausgegangen und das Peadres etwas über den Tod von Bartholomäus herausfindet. Er hat aber nichts herausgefunden und die Hinterwäldler entpuppten sich als Mannstarke Clans kampferprobter Highlander. Mäßigt Euren Ton, denn Ihr habt uns mit falschen Erkenntnissen in den nahezu sicheren Tod geschickt. Das wird bei Gott und auch in Rom nicht gut ankommen. Ich werde darüber in Rom berichten. Wenn ihr wollt, dann begleitet mich. Wenn ihr nun fertig seid, dann gehabt euch wohl!“
Seit dem hitzigen Gespräch und Archibalds persönlicher Mitteilung im Vatikan, waren einige Wochen ins Land gezogen. Die Ermordung des Bischofs steht nicht mehr im Mittelpunkt. Das liegt auch daran, dass seine Heiligkeit finanzielle Sorgen plagen und andere Bischöfe Vorteile aus Bartholomäus Ableben gewannen. Ein skrupelloser Konkurrent weniger. Es gab nicht wenige Menschen, denen am Tod des umstrittenen Bischofs gelegen war. Zumal er ein unchristliches Leben führte.
„Sofern wir genaueres zum Ableben des Bischofs erfahren, werden wir es klug hinterfragen“, schlägt Archibald dem Papst vor. „Stammt der Mörder aus den Reihen der schottischen Clans, sollten wir heimlich vorgehen, sonst könnten wir einen Krieg heraufbeschwören. Führt uns das Wissen zum schottischen oder englischen Adel, stehen wir vor größeren Problemen. Ich empfehle Eurer Eminenz, dass wir zunächst abwarten und auf Hinweise oder Gerüchte hoffen. Der Herr wird uns sicherlich ein Zeichen senden.“
Seine Heiligkeit befürwortete Abwarten, wünschte jedoch weiterhin diskrete Ermittlungen. Ein Mönch mit scharfem Verstand wurde hierfür ausgewählt und wird schon in Kürze für Aufregung sorgen. Nicht nur beim heiligen Stuhl, sondern auch beim Adel in Schottland und England. Kardinal Clementis indes hat noch einen anderen Plan, eine Art „Plan B“ und den fädelte er schon vor einigen Wochen geschickt und in Rom unbemerkt ein.
Das Schiff erreicht am Nachmittag Isle of Man und Jesper steigt auf eine Schaluppe mit dem Ziel Bristol um. Von dort soll es über die tägliche Kutschverbindung zu einem heimlichen Treffpunkt in London weitergehen. Die katholische Kirche hat einen schweren Stand und noch keinen Einfluss in Britannien. Zwischen dem diplomatischen Dienst der Katholiken in London bestehen Dauerverbindungen für Botschaften nach Germanien, sowie nach Frankreich und zum Vatikan. Manchmal ging es mit der Nachrichtenübermittlung ganz flott, doch vereinzelt dauerte es einige Wochen, bis die Post ankam. Der Mönch kennt die Widrigkeiten und hofft auf göttlichen Beistand in dieser wichtigen Angelegenheit. Nun kann er nichts weiter tun, als abwarten. Zu gerne wäre er gleich wieder abgereist, um im Kloster seinen Studien nachzugehen. „Was jetzt im Norden der Nebelinsel geschieht, interessiert mich jedoch ebenfalls. Hoffentlich kommt es nicht zur Katastrophe, das würde dem Herrgott nicht gefallen“, denkt er und schließt seine frommen Wünsche in das Abendgebet ein.
Deidra Duer aus dem ehrwürdigen Hause Eadoin versammelt mit Sarahs Unterstützung immer mehr Anhänger um sich. Der Platz am Worchester Haus ist mit Lagerstätten prall gefüllt und in drinnen drängeln sich Menschen aus den verschiedensten Regionen. Der alte Druide wird als Bezwinger des Feuers und Seher bezeichnet. Seine Vorfahren sollen einst aus dem Nichts ein Feuer entzündet haben und konnten weit in die Zukunft voraussehen. Eine der größten Gaben der Druiden war es seinerzeit jedoch, mit einem Zaubernebel Unsichtbarkeit zu erlangen. So konnten Feinde getäuscht und ausspioniert werden. Gleichwohl war es ungesehen möglich, einen Anführer überraschend zu ermorden. Ob sie tatsächlich „unsichtbar“ wurden oder einfach nur grandios in einem Nebel getarnt, wurde nie genau überliefert.
„Morgen marschieren wir nach Snizort und machen der zukünftigen Königin unsere Aufwartung. Die Jagd auf sie und ihre Angehörigen ist der Beweis dafür, dass sie dringend unseren Schutz braucht!“, erklärt Sylvestris, der aus Wales angereist ist und einem alten walisischen Keltengeschlecht angehört. „Die Keltenkriegerin an ihrer Seite wird nicht immer ausreichen und wie ich hörte, ist einer der Nolan-Ährwiers schwer verletzt worden. Die großartige Druidin mit dem wohlklingenden gallischen Namen wurde getötet. Wir müssen dafür sorgen, dass die Gesandte nicht auch zu einem Opfer wird!“ Lautes Stimmengewirr bestätigt seinen Vorschlag.  Doch nur die Wenigsten unter ihnen hatten jemals ein Schwert in der Hand oder Erfahrung im Kampf. Deidra Duer und Sylvestris war das bewusst, doch sie vertrauen auf andere Künste, die sie lange nicht mehr angewendet hatten. Der Waliser rollte derweil ein Instrument aus einer Decke, das seit Jahrhunderten im Familienbesitz ist: Ein fast mannsgroßes Carnyx mit meisterhaft geschmiedetem Kopf als Darstellung einer Schlange oder eines Drachen.
Die Anwesenden sind beeindruckt und das massige Instrument wird reihum gereicht. Kaum jemand von ihnen hatte jemals in seinem Leben ein Carnyx gesehen, man kannte es nur von Abbildungen und aus Erzählungen. Sarah Worchester erinnert sich aber, dass auch in ihrer Kramstube auf dem Dach ein solches „Ding“ herumliegt. Sarahs Vater hatte es wohl von seinen und die wiederum von den vorangegangenen Eltern geerbt. „Moment“, murmelt sie und nach wenigen Minuten kommt Sarah mit einer, in Vergessenheit geratenen alten, schweren Tröte zurück. Verstaubt, aber gut erhalten. Ihr Carnyx hat ebenfalls ein gewaltiges, fast halbkreisgroß gekrümmtes Blasrohr, an dessen Ende ein weit aufgerissenes Maul eines Drachenkopfes Eindruck schindet. Sylvestris legt sein Horn an die Lippen und ein markerschütternder Ton halt durch den Raum, so laut, dass die Ohren schmerzen und die Wände erzittern. Geradix aus dem Osten des Landes hält sich mit beiden Händen die Ohren zu und meint: „Kein Wunder, dass Römer und andere Gegner diesen Klang fürchteten. Der geht durch Mark und Bein. Die Römer haben sogar versucht, unsere Carnyx nachzubauen.“
So kam es, dass sich am nächsten Tag eine Gruppe von mehr als 60 Menschen auf den Weg in die Region Snizort machen. Zu allem entschlossen wollen sie der vermeintlich Gesandten huldigen und mit ihrer zukünftigen Königin eine neue Ära beginnen lassen.
Deidra Duer ist gelungen, was schon einige Zeit vorher perfide und genau geplant wurde.




Kapitel 3

Gwyn McKenzie mahnt Aisling zur Vorsicht auf den glitschen Steinen der Highlands, über die sie sich langsam ihrem Ziel nähern. Dalchreiart liegt in einem Tal am Ufer des Flusses Foyers, der im See namens „Loch Ness“ mündet. Gwyns Tour verlief bisher anstrengend, aber friedlich. Seine Route gut gewählt, bleibt sein Ritt unentdeckt. Abgesehen vom Fährmann vermied er jeglichen Kontakt. Die weite Kapuze seines grauen Regenumhangs verdeckt seine markante blonde Mähne und sein Gesicht ist darin nicht erkennbar. Der Umhang bedeckt das Schwert und anstelle seines Langbogens wählte er einen Kurzbogen. Zwei Tage und zwei Nächte ohne Schlaf machten ihm und Aisling nun zu schaffen. Es hieß, an der Torgoyle-Brücke gäbe es am Ufer ein behagliches Gasthaus mit Fremdenzimmer und Pferdestall. Das ist für heute sein Ziel.
„Hoffentlich gibt es die Herberge noch, dann serviere ich dir eine Extraportion und reibe dich mit frischem Stroh ab“, murmelt er zu Aisling. Die Stute versteht anscheinend seine Worte, denn sie bläst hörbar die Luft durch ihre Nüstern. Von der Anhöhe kann Gwyn die stattliche Holzbrücke und ein Haus am anderen Ufer entdecken. „Das wird die Herberge sein“, murmelt er und trabt behutsam den Berg hinab. Das Schild „Ostail Foyers” am alten Gebäude hat schon bessere Zeiten gesehen, doch der Gastraum macht einen überraschend gemütlichen Eindruck. „Seid gegrüßt Fremder, komm herein und fühl Dich wohl. Das Feuer wird dich wärmen!“ Der offene Kamin mitten im Raum strahlt eine bullige Wärme aus, „Sehr nett, herzlichen Dank“, erwidert Gwyn die Begrüßung. „Ich würde mich gerne erst um mein Pferd kümmern und hoffe, ihr habt eine Schlafstube für mich?“
„Oh ja, selbstverständlich, mit Beidem können wir dienen. Ich bin Gregorius Mac Spencer und in der Küche hantiert mein Eheweib Eleonore. Komm`, begleite mich, ich zeig dir den Stall. Dein Pferd bekommt natürlich auch eine Unterkunft, frisches Heu und für einen halben Penny darf es sich am Hafer guttun. Hast Du eine beschwerliche Reise hinter dir oder noch eine weite Reise vor dir?“ Die bürgerliche und nicht distanzierte Sprache gefällt Gwyn. Sein Gastgeber ist sympathisch und der joviale Ton zeigt, dass er Gwyn MacKenzie nicht für einen hohen Herrn oder einen Clanführer hielt. „Ich bin John Wilson und habe mein Reiseziel nun hoffentlich erreicht. Mich sendet ein Gelehrter aus Saint Andrews mit Fragen zur schottischen Historie. Daher suche die Familie Taliesin oder deren Nachfahren. Vermutlich können sie einige der Fragen beantworten. Kennst du die Leute?“ Gregorius Mac Spencer ist erfreut: „Oh ja, nicht sehr gut, die Familie Gruffydd lebt zurückgezogen, doch es ist unweit von hier, schnell zu erreichen. Sie sind jedoch keine Nachfahren des Geschichtenerzählers aus der alten Zeit, sondern Historiker in der dritten Generation. Vielleicht hast du schon von der Weltchronik gehört, die Elis Gruffydd vor 50 Jahren hat fertig stellen lassen?“ Gwyn verneint, davon hatte er noch nie etwas gehört. „Gelehrte werden es sehr wohl kennen. Seht, hier ist der Stall, nehmt eine der Boxen, es sind keine weiteren Gäste da. Im Winter ist es ruhig. Die wenigen Händler, die bei uns rasten, kommen zu anderen Zeiten. Bist du denn auch ein Gelehrter, dann verzeiht mir meine lockere Sprache.“ Gwyn hatte sich seine Legende während des Ritts gut zurechtgebaut, doch Auskunft über die Welt der Gelehrten kann er nicht geben. „Nein, bewahre. Ich bin nur ein Kurierreiter mit einem guten Ruf. Kaufleute, Gelehrte und manchmal auch Adlige beauftragen mich mit der Übermittlung von Botschaften oder mit dem Auffinden von Personen oder Dingen.“ Gregorius ist beeindruckt. „Ein seltener und oftmals auch delikater Beruf, nicht wahr?“ Gwyn nickt bestätigend und signalisiert mit einem Augenzwinkern, nicht weiter Auskunft geben zu wollen. Nachdem Aisling sich mit der recht großzügigen Box als Schlafstätte angefreundet hat, rubbelt Gwyn ihren muskulösen Körper mit Stroh ab. Aisling gefällt das, doch auf den Hafer hat sie noch größere Lust. Zufrieden begibt sich Gwyn in die Gaststube. Morgen wird er Familie Gruffydd besuchen und heute Nacht in einem Bett schlafen. Die sorgsam verpackte Tonscherbe und die beschriebenen Hanfrollen verwahrt er sicher in seinem Gästezimmer am Bett auf. Das versteckte Päckchen ist mit einem Band an seinem Fuß befestigt. Sicher ist sicher. Gwyn schläft in der Nacht tief und fest, doch im Morgengrauen treibt ihn die Kälte aus dem Bett. „Schauderhaft“, grummelt er. Das Wasser in der Schüssel ist von einer zierlichen Eisschicht bedeckt. „Na dann…“, macht er sich Mut und sein Prusten nach dem kalten Schwall ist vermutlich im ganzen Haus zu hören. „Das muss reichen, ich bin kein Eismann.“
Eleonore Mac Spencer hat den Kamin schon in Gang gesetzt, als Gwyn hinunterkommt. „Guten Morgen!“, grüßt er sie und sie erwidert seinen Gruß herzlich. „Ich habe Eier, Speck und Brot sowie heißen Tee, ist dir das genehm?“, fragt sie und eilig deckt sie den Tisch für ihn. „Jawohl gute Frau, herzlichen Dank. So kann der Tag beginnen!“ Nur Sekunden später hört er das Brutzeln und der Speck duftet bis zum Tisch. „Fein, “ freut er sich, „Das ist besser, als das harte Trockenfleisch unterwegs.“ Mac Spencer ist draußen beim Holz hacken zu hören und noch bevor Gwyn die Eier mit Speck verspeist hat, bringt er eine Kiste mit Holzscheiten hinein. „Guten Morgen der Herr, war deine Nacht ruhig und der Schlaf gut?“ Gwyn nickt mit vollem Mund und bestätigt ein wenig später: „Ja, das war famos. Doch an die Kälte gewöhne ich mich wohl nie. Jedes Jahr das Gleiche. Es dauert, bis der Körper damit klarkommt, zumal wir einen wunderbaren Spätsommer mit nur kurzem Herbst hatten, oder war es hier anders?“ – „Nein, das war hier nicht anders. Ein wunderbarer, aber sehr kurzer Herbst. Nun denn, wenn du bereit bist, dann weise ich dir den Weg. Die Gruffydds wohnen etwas versteckt, aber mit ein paar Hinweisen kann man das kleine Anwesen finden.“    
Mit der Wegbeschreibung starten Gwyn und Aisling in die beschriebene Richtung. Der Stute hat die Nacht im warmen Stall mit ausreichend Futter auch sehr gut getan, sie ist frisch und übermütig. „He, he, langsam Aisling, es ist glatt und wir haben es nicht eilig!“, ruft Gwyn ihr vom Sattel zu. Nicht berechenbare Ufersäume und große Felsen machen den Ritt so unberechenbar, dass Gwyn lieber aus dem Sattel steigt. Aisling folgt dem Fußgänger gemächlich. Es gibt auch eine andere, jedoch längere Strecke, die um die Ausläufer des Berges herumführt. Doch nicht nur aus zeitlichen Gründen, sondern auch um die Heimlichkeit des Besuchs zu wahren, wählt Gwyn den gefährlicheren, aber kürzeren und von anderen Menschen nicht benutzten Weg. Mac Spencer hatte wohl bemerkt, dass Gwyn auf Diskretion bedacht ist und nicht auffallen will. Nach einem weiteren Kilometer durch das unwegsame Gelände werden die Felsen stetig kleiner und plötzlich steht er von einem ansehnlichen Landhaus, das in zwei rechtwinklige, zusammengehörige Gebäudeteile markant mitten in der Landschaft erscheint. „Ich denke, wir sind da“, stellt er fest und zieht seine Kapuze vom Kopf. „Nun gilt`s, Aisling, wir müssen einen guten Eindruck machen. Aus dem Schlot steigt Rauch, es wird also jemand zuhause sein.“
Das Gebäude liegt am Rand einer großen Wiese, durch die ein steiniger Weg direkt zum Haus führt. Angespannt bumst Gwyn mit dem Handgroßen Türklopfer an den Eingang. Es dauert ein wenig, dann hört er einige Geräusche und die massige Tür öffnet sich. Ein ergrauter, hochgewachsener Mann in einem langen, einfarbigen Überziehrock sieht ihn fragend an. „Guten Tag der Herr, haben Sie sich im Weg geirrt?“ Gwyn deutet einen Diener an. „Ich grüße Sie ebenfalls. Ich denke, hier bin ich richtig. Mein Name ist Gwyn MacKenzie, Zweitgeborener des MacKenzie Clans von der Insel des Nebels und nicht nur ich hoffe, bei Ihnen Rat mit dem Wissen aus uralter Zeit erhalten zu können.“ William Alexander Gruffydd beäugt den Ankömmling sekundenlang und scheint in Gedanken abzuschätzen, mit wem er es hier zu tun hat. „Nun denn, Gwyn MacKenzie, Zweitgeborener des MacKenzie Clans auf der Nebelinsel Skye, das mag wohl zutreffen. Kommt herein und ich will mir Euer Anliegen anhören.“
Nachdem ein Wässerchen des Lebens am Kamin die Stimmung aufhellt und Gruffydd sich sicher fühlt, kommen sie über das bisherige Geplänkel hinaus. „Meine Frau ist jüngst verstorben, meine Kinder machen sich rar und leben nun in der Stadt. Ich kann Euch daher außer einem guten Getränk nicht viel mehr anbieten. Gwyn ist sichtlich getroffen und spricht sein Beileid aus. „Nun ja“, murmelt Gruffydds, „Es war abzusehen. Ich werde sicherlich bald folgen. Nach 80 bewegten Lebensjahren ist das auch in Ordnung so. Meine Frau erreichte 78 Lebensjahre und hatte einen angenehmen, wenn auch überraschenden Tod. Sie ging zu Bett und stand nicht mehr auf. Das ist doch ein Segen, ist es nicht?“ William Alexanders Einstellung beeindruckt Gwyn. „Vermutlich habt Ihr Recht, das ist wahrlich ein guter Abgang. Wir mussten in den vergangenen Monaten viele Tote beklagen, darunter gute Freundinnen und Freunde von mir.“ Gruffydd scheint in seinen Erinnerungen zu kramen. „Richtig, ich hörte davon. Ein Gemetzel soll es in der Region Snizort gegebenen haben, irgendeine weltfremde Hexenjagd oder die Verhaftung von Häretikern soll das verursacht haben, ist das richtig?“ Gwyn atmet hörbar tief durch. „Ja. Wir Inselbewohner neigen nicht dazu, irgendeinem Gott zu huldigen, der nichts für uns getan hat und der mit dem Schwert unters Volk gebracht wird. Nein, das ist nicht unsere Sache. Es sind böse Intrigen und Ränkespiele im Gange und wir sind zufällig hineingeraten. Doch die düsteren Ereignisse gehen mit anderen Erlebnissen einher und die wiederum werfen Fragen auf, deren Antworten 1000 Jahre zurückliegen. Das ist der Grund meines Besuches. Man sagt, die Familie Gruffydd sammelt seit Jahrhunderten alte Schriften und sind Gelehrte der Vergangenheit. Ist das richtig?“ Sein Gesprächspartner nickt, „Das ist richtig. Seit Generationen ist das so. Das hat mit unserer familiären Geschichte zu tun, die auch weit über 1000 Jahre alt ist. Meine Eltern waren einst Gelehrte in diesen Dingen, so, wie ihre Eltern zuvor und auch ich habe in St. Andrews Historie, Völkerkunde, Sprache und Schriften gelehrt.“ Gwyn merkt, dass William Alexander Gruffydd gespannt darauf ist, was ihm sein Gast erzählen und fragen wird. „Ich mache es kurz, Ihr seid ein Gelehrter und werdet keine voreiligen Schlüsse aus dem ziehen, was ich euch zeige und erzähle.“
Vorsichtig packt Gwyn die unter seinem Mantel verwahrten Hanfrollen und die Tonscherbe aus. „Könnt Ihr mir sagen, was Ihr hier seht?“
Mit gleicher Achtsamkeit nimmt der Gelehrte die beschriebenen Seiten mit den seltsamen Zeichnungen in seine erstaunlich ruhigen Hände. „Das sind sehr alte Rollen, die Aufzeichnungen sind jedoch in verschiedenen Jahrhunderten und in unterschiedlicher Sprachformen aufgetragen. Meine Güte, ist das alt, ist es nicht? Gwyn MacKenzie, da habt ihr einen wahren historischen Schatz mitgebracht, der von unermesslichem Wert ist. Wisst ihr das?“
Gwyn war sich darüber eigentlich im Klaren. Doch es aus berufenem Munde zu erfahren, ist eine besondere Bestätigung.
„Wir haben hier erkennbar die Zeichen aus der Ogham-Sprache, auch Kymrische Symbole sind dabei. Ich sehe, es begann hier oben. Schau, das sind vermutlich die ersten Einträge und dabei handelt es sich um eine Sprachmischung aus Runen und Zeichen der Pikten. In der Mischung mit Walisisch und Gälisch-Irisch entwickelte sich wiederum durch gallischen Einfluss über die Jahrhunderte der besondere Sprachschatz und der Akzent in Schottland. Ihr wisst, noch heute sind Zeichen und Akzente der Regionen unterschiedlich. Jemand aus Glasgow oder Edinburgh hätte auf Skye Verständigungsprobleme und umgedreht. Nun denn, lass uns in mein Arbeitszimmer gehen. Dort habe ich mehr Möglichkeiten.“ 
Das Arbeitszimmer entpuppt sich als Halle mit mehreren Hundert Büchern, Schriftrollen und Handwerkszeugs. Gwyn fallen zwei große Lesesteine (*13) und eine schon modernere Version auf, die man in der Hand halten kann. Fasziniert blickt er durch und erinnert sich daran, dass Mona mal von solchen Dingen sprach, wie sagte sie noch, Lupen oder so ähnlich. „Die Kristalle sind interessant, nicht wahr?“, fragt William Alexander, ohne wohl tatsächlich eine Antwort zu erwarten. „Lesesteine sind rar und sehr kostbar. Durch unsere Forschungsverbundenheit mit Klöstern konnten wir zwei erwerben und die neue Art stammt aus Germanien. Wir haben sie als Ersatz für ausstehenden Lohn einer wissenschaftlichen Arbeit bekommen. Nun wollen wir doch mal sehen, was das Auge nicht auf dem ersten Blick erkennt.“
Während der Hausherr die Zeichen und Buchstaben der Hanfrollen Stück für Stück akribisch betrachtet, schaut sich Gwyn staunend in der Halle um. Seinen Gast und sich selbst vergessend, vertieft sich Gruffydd in die Erforschung der uralten Hanfrollen und der Tonscherbe. Er schreibt dabei, zeichnet, holt mal dieses und mal jenes Buch, sogar Papyrus mit steinalten Symbolen schleppt er heran.
Stunde um Stunde vergeht. Gwyn hat sich in ein Buch über die schottischen Inseln vertieft, das in der Wikingerzeit beginnt. Dabei erfährt er, dass es die Wikinger als Volk eigentlich so, wie die Leute glauben, gar nicht gegeben hat. Die Volksbezeichnung bedeutet übersetzt soviel wie „Die Räuber. Die, die rauben und brandschatzen“. Eigentlich sind sie Skandinavier aus dem Land Norwegen. Sie kamen zum plündern und wurden auf den Inseln immer mächtiger. Doch die Pikten und Skoten, normalerweise keine Verbündeten, leisteten insbesondere auf Skye, Man und den Orkneys heftigen Widerstand. Schon damals gab es Druiden. Ihnen wurden Zaubererei und magische Kampfführung, Vorhersagen der Zukunft und andere seherischen Fähigkeiten ebenso nachgesagt, wie einzigartiges Heilerwissen, Herstellung von allerlei Mixturen, vielleicht auch Zaubertranks und große Weisheit. Doch auch ihnen gelang es jahrelang nicht, die Wikinger zu vertreiben. Hatte man einen Stamm oder eine Gruppe niedergemetzelt, folgten gleich wieder mehrere der Langboote und neue Männer aus den Nordlanden nahmen grausame Rache. In diesen Jahren prägten die Wikinger Land und Leute, also auch die Sprache. „Loch“ war ein skotischer oder ursprünglich piktischer Begriff, „Ness“ wiederum ein Wort des Volkes von den Nordlanden. Der Ort Broadfort auf Skye setzt sich auch aus einem norwegischen und einem skotischen Wort zusammen, denn „ford“ steht wohl für „Fjord“. Dass einerseits der MacAlpin und andererseits der MacDonald Clan die Pikten sowie die Nordmänner letztlich besiegten und sich zum Lord der Inseln erklärten, war ihm bekannt. Gar nicht bekannt war die hier als Tatsache beschriebene Abstammung eines. auf Skye berühmten Helden namens Sommerled, der den Untergang der Wikinger in die Wege leitete. Er war der Sohn einer nordischen Mutter mit einem gälischen Vater. Und wenn er dem Buch glauben würde, dann sind die Bewohner der Inseln heute ein Mischvolk aus Norwegern, Skoten, Pikten und zugewanderten Galliern. Fast alle stammten in verschiedener Weise aus dem damals vermutlich größten Volk der Erde ab: Den Kelten. Doch das wird in einem anderen Buch beschrieben. Erst nach der letzten Seite legt Gael den dicken Wälzer aus der Hand. Mit müden Augen sieht er dem Alten noch eine Weile zu, dann schläft er ein.
Der appetitliche Geruch gebratenen Specks fällt ihm zuerst auf, als er die Augen wieder aufschlägt. Mit steifen Gliedern reckt und streckt er sich, der große gepolsterte Stuhl war kein angenehmes Nachtlager. „Kommt zu mir, keine Scheu!“, hört er den alten Gruffydd aus dem anderen Gebäudeteil, das sich rechteckig mit einem freien Durchgang an diesen Teil anschließt.
„Haben Sie gut geschlafen, junger Mann?“, fragt der Gelehrte süffisant hellwach. „Nun, hm, ja, aber nicht sehr bequem, “ murmelt Gwyn. „Sie haben anscheinend gar nicht geschlafen?“ Gruffydd lächelt ohne Unterlass, während er zwei große Portionen irgendwie zusammen gerührte Eier mit Fleischstücken und Brot auf die Teller umpackt. „Nein, wie könnte ich?“, antwortet er und setzt sich. „Gwyn MacKenzie vom Clan der MacKenzies, was ihr da bei euch tragt und mir übergeben habt, ist ein wertvoller Schatz mit interessanten Erklärungen. Jedoch, das muss man wissen, auch ein Gefährlicher. In falschen Händen kann dieses Wissen Fürchterliches heraufbeschwören. Es darf nie in falsche Hände geraten. Christen würden euch dafür verbrennen, das sei mal sicher.“ Genüsslich mampft der Alte die urige Eiergeschichte, ohne sein Lächeln zu verlieren. Gwyn stochert erst ein wenig verlegen in diesem merkwürdigen Kram herum, doch der erste Bissen schmeckt ganz ausgezeichnet. Er fragt lieber nicht danach, was das alles sein kann. Gruffydd ist beim Frühstück deutlich anzumerken, das er einiges erzählen möchte.
„Ich habe nicht alle Symbole abgleichen können und nicht alle Angaben verstanden. Es ist so, dass alle Aufzeichnungen, Worte und Symbole nicht nur von einer oder zwei Personen hinterlassen wurden, sondern von mehreren. Es mutet mich an, als sei es eine Art Nachschlagewerk, in das bestimmte Personen, vermutlich Druiden oder Stammesfürsten, ihre Erkenntnisse für die Nachwelt hinterließen. Im Laufe der Zeit wurden, die dann stetig ergänzt. Es handelt sich um Magie im wissenschaftlichen Sinne. Na ja, wissenschaftlich im Sinne der damaligen Zeit. Druiden haben sich von jeher mit der Wissenschaft über die Natur und seinen Gesetzen, sowie mit Astrologie, Astronomie, Mathematik, ja, auch mit Magnetismus und den jeweiligen Zusammenhängen beschäftigt. Druiden waren keine Zauberer, sondern Forscher. Sie verbrachten ihr ganzes Leben damit, neues Wissen zu erlangen und altes zu vervollkommnen. Natürlich ist dabei auch viel Humbug entstanden. Hexenkräuter, Zaubertranks und Versuche unsichtbar zu werden oder magische Waffen zu erfinden. Herausgekommen sind beachtliche Erkenntnisse und Erfindungen. Wurfmaschinen mit ungeheurer Reichweite oder die bekannten Feuerteufel (Band I) die sich heute mit noch größerer, zerstörerischer Wucht zusammenmixen lassen. Sie waren hervorragende Heiler und sogar die Schmiedekunst wurde von Druiden stetig verbessert. Manche konnten angeblich Schutzschilde mit einem Zauber belegen, um ihre Träger besonders zu schützen und magische Kupferkessel herstellen. In diesen Kesseln brauten sie Wundertrunks und seltsame Suppen, Brei oder Tinkturen. Der Kessel eines Druiden war ein Machtwerk und nur Druiden bestimmten, wer mit einem solchen Kessel arbeiten durfte. Das war wohl bei allen keltischen Volksgruppen auch jenseits Britanniens so. Wer weiß, vielleicht gab es auch Zauberwerk, doch das wissen wir heute nicht. Druiden hatten aber angeblich Verbindungen zur Anderswelt (*14), sprachen mit Toten oder sendeten Botschaften über das Wyrd. Das Wyrd wiederum soll gleichfalls eng mit der Natur, mit all seinen Pflanzen und Lebewesen verbunden sein. Es kann sogar sein, dass das Wyrd im übertragbaren Sinn die Natur selbst ist und alle Lebewesen mit Pflanzen im hier und jetzt oder in einer fernen Zukunft beeinflussen kann. So weit, dass es Handlungen und Veränderungen direkt verursachen kann, nein, so weit will ich nicht gehen. Es gibt Überlieferungen, Zeichnungen und Geschriebenes, wonach keltische Druiden hier und in Gallien oder dem heutigen Germanien mit einigen Tieren und mit Pflanzen, insbesondere mit Bäumen Kontakt aufnehmen konnten. Ich denke, das Wort sprechen wäre übertrieben. Doch ich glaube schon, dass einige von ihnen Gaben der besonderen Art hatten. Meine persönliche Annahme, dass Pflanzen Lebewesen und kein totes Gestrüpp sind, sehe ich dadurch bestätigt. Wie auch immer, jedenfalls gingen sie im Sinne der heutigen Auslegung wissenschaftlich zu Werke. Die Verteufelung wissenschaftlicher Versuche und neuer Dinge ergibt sich immer durch Nichtwissen und Nichtverstehen. Menschen neigen dazu, all das, was sie nicht erklären können oder nicht kennen, als Zauber- und Hexenwerk zu bezeichnen. Sie wissen es eben nicht besser.“
Gruffydd lehrt eine Tasse Tee und streicht mit den Fingern über die Tonscherbe. „Es ist so, dass wir die fehlenden Teile wohl nicht finden werden. Aber sie sind gezeichnet auf diesen Hanfrollen zu sehen. Es ist nur sehr verblichen. Ich habe die Linien und Kreise nachgezeichnet, einige mit einer Flüssigkeit wieder zum Vorschein gebracht, denn mit einem Lesestein geht das sehr gut. Ich bin jedoch im Besitz eines mehrteiligen Papyruswerkes, das die Angaben bestätigt, sie ergänzt oder die Voraussetzungen für diese Art Versuche schafft. Es dreht sich um die Zeit…“, Gwyns Aufregung wird nun so groß, dass es ihm den Atem verschlägt. Doch der Alte macht es spannend.
„Ja, hm... die Zeit. Lange zurück, gestern, jetzt, morgen und weit voraus. Was ist das, was wir die Zeit nennen? Menschen haben diesen Begriff erfunden, doch die Zeit selbst war immer da. Sie ist jedoch über das Jahr gesehen unterschiedlich und wird jetzt in diesem Augenblick an einem anderen Ort der Erde ganz anders sein. Wir wissen das durch viele Reiseberichte bekannter Forscher. Alles richtet sich nach der Zeit, die alles verändert, erneuert oder sterben lässt. Kann man die Zeit fassen? Kann man sie beeinflussen oder benutzen? Letzteres ja, für Seeleute und Bauern, für Astrologen und Astronomen, selbst für Mathematiker ist Zeit viel mehr als nur das, wie wir Zeit wahrnehmen. Zeit ist entscheidend. Für die Ernte, fürs Ankommen an einen Ort, fürs Überleben schlechthin. Da liegt es nahe, sich damit intensiver zu beschäftigen und zu erforschen, ob sich Zeit beeinflussen lässt. Was wäre, wenn es gelingt, die Zeit anzuhalten, und sei es nur ganz kurz. Oder wenn man schon jetzt dahin gelänge, was morgen ist oder dahin, was vorgestern war?“ Der Gelehrte macht erneut eine Pause und blickt seinen Gast fragend an: „Kannst du mir folgen, Gwyn MacKenzie, Zweitgeborener vom Clan der MacKenzies?“
Gwyn nickt unsicher. „Ja, ich weiß was Ihr meint!“ Gruffydd schaut ihn durchdringend an: „Ja, das denke ich auch. Denn es wird einen Grund dafür geben, dass Du hier bist und bei euch die Zeichen auf deinen Utensilien im Sinn dessen, was erklärt wird, verstanden wurden. Ist es nicht so? Und nenne mich einfach bei meinem Namen. Wir sind vom gleichen Stand und bedürfen der hochbürgerlichen, eigentlich sinnfreien Floskeln nicht, oder?“ Gwyn muss schlucken und tief Luft holen. Der Alte ist klug, sehr klug, schießt die Erkenntnis durch seinen Kopf. „Ja, das ist so. Doch wir sind unsicher, ob wir das, was wir glauben, erlebt zu haben, als wirklich geschehen festlegen dürfen. Können wir das, was wir erlebt haben, als wirklich geschehen betrachten? Denn es scheint so, als gäbe es tatsächlich magische Formeln und Instrumente, die Reisen durch die Zeit erlauben. Doch das ist unglaublich und durch nichts zu erklären. Dennoch gab es Ereignisse, bei einem war ich persönlich dabei, die alles komplett in Frage stellen, versteht Ihr? Äh, Verzeihung, verstehst du?“
Der alte Gelehrte wandert wortlos durch den großen Raum. Mit der linken Hand am Kinn scheinen seine Finger durch einen nicht vorhandenen Bart zu streichen. „Die Aufzeichnungen erklären unvollständig, sicherlich aus mündlichen Überlieferungen, dass vor mehr als zweitausend Jahren eine sehr komplexe Formel entstand, welche genau das ermöglichen sollte: Reisen ins Gestern und Reisen ins Morgen. Doch die Formel funktionierte nicht. Und so wurde dann in den folgenden Generationen immer wieder daran herumgebastelt. Die Natur, das Wyrd, geheime Sprüche, Stand der Planeten, und manch anderes ist zu beachten. Diese Formel soll mit machtvoller Energie erfüllt gewesen sein, die sich angeblich auf Dinge übertragen ließ. Und nach einigen misslungenen Experimenten versuchte man es mit Amuletten, die vermeintlich von der Mutter allen Daseins, also von Danu höchst selbst, geschaffen und gesegnet waren. Es fanden neue Versuche und die Weiterentwicklung der Formel statt, die auf ein zuvor wohl schon von Magie erfülltes Amulett übertragen wurde. Doch dann passierte etwas Schlimmes: Ein Kind kam verbotenerweise hinzu, so deute ich ein kymrisches Symbol für Kind, Tür und Raum. Vermutlich ein kleines Mädchen. Als die Druiden nicht aufpassten, das ist meine Auslegung der noch erkennbaren Zeichnungen, nahm das Mädchen beide Amulette in die Hände, spielte damit und verschwand plötzlich auf Nimmerwiedersehen. Niemals wieder, so die Aufzeichnungen, kam das Mädchen zurück. Ein Druide wurde dafür mit dem Tod bestraft, ein anderer verbannt.“ Gruffydd gönnt sich eine neue Tasse Tee und fährt fort: „Ein spezielles Ereignis ergibt sich für mich aus anderen, nicht deutlich erklärbaren Symbolen: Sie besagen nämlich, dass das Wyrd eingeschritten ist, um zukünftige Experimente zu unterbinden. Eine höhere Macht, die das Wyrd lenken und befehligen kann, forderte das Unterlassen. Vermutlich sollten dann alle Aufzeichnungen vernichtet werden. Nur was du mitgebracht hast, verblieb. Wahrscheinlich wurde es versteckt, oder gestohlen, was auch immer, ich weiß es nicht. Wie wir aber sehen, haben diese Dinge 1000 Jahre und mehr überdauert. Hm, vielleicht ist das Wyrd, was auch immer es ist, doch nicht allwissend und allmächtig, was meinst Du?“
Sprachlos starrt Gwyn Gruffydd an, der wieder nachdenklich durch den Raum spaziert. „Ein Wässerchen des Lebens würde mir jetzt guttun“, seufzt der Highlander, durch dessen Kopf Hundert und mehr Gedanken jagen.
„Ja, das ist wahr. Ist es nicht?“, ruft Gruffydd und gießt aus einer hölzernen Karaffe einen wohlriechenden, goldgelben Whisky in zwei kristallene Trinkgefäße. Im ersten Moment fällt Gwyn der hochwertige Stil nicht auf, doch nach dem Schluck schaut er überrascht hocherfreut in die Flüssigkeit in den edlen Gefäßen. „Das ist ein edles Lebenswässerchen aus Perth“, erklärt der Gastgeber und zieht den Duft des bernsteinfarbenen Whiskys tief in die Nase. „Schon der Geruch ist einzigartig, was meinst du?“ Gwyn gibt ihm Recht, so etwas Edles, mit dem Geschmack nach Erde, Holz, Malz und Gewürzen oder Kräutern hatte er noch nie getrunken.
„Die abgebildeten Amulette sind drei verschiedenartig verzierte Stücke“, beginnt Gruffydd wieder an zu erzählen. „Doch nur eines davon hat anscheinend, wenn wir die Geschichte glauben wollen, für das Verschwinden des Kindes gesorgt. Wobei das zweite Amulett vermutlich Kraft auf sein Pendant übertrug. Die Aufzeichnungen lassen darauf schließen, dass damals niemand eine Erklärung dafür fand. Daher haben sie alles ganz genau verzeichnet: Lage der Amulette, wo lag welches und wohin zeigte das Pentagramm, wie war es ausgerichtet. Hinzu kommt die Position der Planeten, insbesondere von Luna. Die Uhrzeit, Tag, Ort und die Dinge, welche im Raum waren, “ er räuspert sich und nippt mit großem Genuss an seinem Whiskey. Wie beiläufig und ganz unwichtig ergänzt Gruffydd seine Erklärung, ohne Gwyn direkt anzusehen. „Wäre man im Besitz dieses Amulettes, könnte man die Angaben nutzen und die vermeintliche Magie herausfordern. Das würde mich auf meine alten Tage noch sehr zu begeistern wissen. Aber wahrscheinlich ist dieses Amulett auch verschwunden, was meinst Du?“
Gwyn blickt gedankenversunken in sein Glas.
„Vielleicht nicht“, murmelt er leise.




Kapitel 4

Von der Nordspitze der Insel kommend, marschieren frühmorgens 67 Menschen in Richtung Snizort. Der eisige Wind erschwert ihren Weg, doch sie sind entschlossen, der Gesandten, wie sie Mona von Boudika im Hause Nolan-Ährwier nennen, ihre Aufwartung zu machen und für ihren Schutz zu sorgen. Lediglich eine Handvoll von ihnen ist bewaffnet, denn sie sind keine Soldaten oder erfahrene Krieger. Sie kommen nur langsam voran und der große Trupp fällt in der kargen Landschaft weithin sichtbar auf. Die Nachricht über den seltsamen Marsch erreicht Verwandte des MacDonald Clans ebenso, wie die Sippe der im Norden lebenden MacAllister. „Was geht da vor?“, fragt Ian MacAllister und ruft nach seinem ältesten Sohn. „Broderick, nimm zwei Mann und schau dir das Schauspiel an. Was ist geht da vor? Sei achtsam, es scheinen keine Bewaffneten zu sein, doch Vorsicht ist angeraten!“  
Im Dorf der MacLloyds, unweit der Region Snizort, geht alles seinen üblichen Gang zum Winterbeginn. Heute jedoch sind die Hunde verdächtig unruhig. „Was habt ihr?“, fragt Duncan MacLloyd und beobachtet sorgenvoll, wie Strongheart und Dragon nervös hin und her laufen, den Kopf heben, eine Witterung aufnehmen und wieder auf und ab laufen. Ein leiser Pfiff und die beiden Wolfshunde pesen zu Duncan, der in die Knie geht. Er knuddelt beide herzlich. „Was habt ihr? Sind Wölfe gekommen? Die Viecher sind doch schon seit Jahren nicht mehr gesichtet worden.“ „Vielleicht auch nur ein Fuchs.“ Doch die Unruhe der schlauen Tiere gibt ihm zu denken. „Strongheart übernimm dich nicht!“, spricht er den Rüden an. „Du kannst zwar wieder laufen, aber Muirgheal und Mona von Nolan-Ährwier haben dir strikte Zurückhaltung auferlegt. Es bedarf wohl noch diesen Winter, bis du wieder…“, Dragon knurrt in seine Worte hinein, schaut ihm direkt in die Augen, springt im Stand und signalisiert Jagdlust. Duncan kapiert. „Muirgheal, Mona?“, fragt er und die beiden Hunde geben laut. Dragon bellt sogar, was für sie völlig ungewöhnlich ist. „Verdammt“, grummelt Duncan, der den Instinkten seiner Hunde niemals misstraut. „Das sind einige Meilen, aber gut. Wartet!“ Wenige Minuten später hat Duncan seinen Vater informiert und zwei bewaffnete Männer herbeigerufen. „Strongheart du bleibst hier, das Rudel braucht seinen Anführer. Ihr“, wendet er sich an die wartenden Männer im Hof, „Habt Acht und bereitet die Verteidigung des Dorfes vor. In solch harten Zeiten weiß man nie, was kommt und wir wollen nicht überrascht werden.“ Dragon! Auf geht’s!“
Drei Highlander schwingen sich auf die Pferde, Dragon rast voran. Die Schwerter, Schilde und Lanzen der erfahrenen Kämpfer klirren, ein bekanntes Geräusch, das nach nichts Gutem klingt.
Jespers Nachricht erreicht derweil Rom und wenig später starrt Kardinal Philippe Clementis auf die Zeilen. „Ich habe es gewusst. Sie sind alle verkommene Götzenanbeter, blind für die Wahrheit und lassen sich verführen!“ Mit einem Blick zur Decke der geheiligten Eingangshalle murmelt er schnell: „Verzeihung Herr, mein menschliches Gemüt gewinnt manchmal die Oberhand.“ Vor dem riesigen Kreuz mit Jesus Christus am Treppenaufgang der Wandelhalle geht er in die Knie. „Herr, was sollen wir tun? In Schottland weisen sie dich ab, nein, sogar noch schlimmer, sie huldigen Götzen, hängen dem alten Glauben nach, doch Rom ist weit von den Gottlosen entfernt. Britannien zerstritten, kein geeinigtes Königsreich, nur ein moderater Bischof, sein Kontrahent ermordet. Weit und breit gibt es keine Vertretung Roms auf der grauen Insel. Was sollen wir tun? Aufgeben und die dumme Bergbevölkerung sich selbst überlassen, wie es schon der gleichfalls gottlose Heerführer Julius Cäsar einst machte? Sollten wir nicht klüger sein? So wie ich?“ Clementis erhebt sich. „Jetzt bringe ich deinen Stellvertreter in Verlegenheit, Herr. Doch er ist deiner nicht würdig, wir werden es erleben. Manchmal müssen wir zu einer List greifen, um das Glück der Menschen zu schmieden“, flüstert er und ergänzt: „Und meines natürlich.“ Gleich darauf meldet er seine Bitte um Audienz. Seinen Dienstherrn plagen jedoch andere, weltliche Sorgen, die sich momentan auf sein direktes Umfeld beschränken. Britannien, ach Gott, da gibt es nichts zu holen, ganz anders als in den Provinzen Florenz, Venezia oder in Frankreich. Irgendwoher müssen höhere Einkünfte herkommen, denn nie zuvor war Geld knapper. Zudem soll der Streit zwischen Kastilien und Aragón beigelegt werden. Nur so kann ein neues, erstarktes katholisch-spanisches Reich entstehen und die glaubensfremden Mauren vertrieben werden.
Kardinal Clementis ist mit der Antwort des Papstes unzufrieden. Nicht mit dem Inhalt, damit hatte er gerechnet, sondern mit dem Hintergrund und der Art, wie er Clementis abblitzen lässt. Unwissentlich entsteht aus Ablehnung eine neue Feindschaft im Palast des Herrn, fern von Britannien und Schottland. „Nun gut, das macht eigentlich nichts, denn es ist alles vorbereitet.“ Grollend bringt er eine Antwort auf den Weg. Kardinal Clementis ist vorbereitet und niemand ahnt etwas von seinem schändlich eingeleiteten Plan der Zwietracht im Reich der Schotten. „Sie werden sich erst gegenseitig umbringen und was dann übrig ist, fällt dem Schwert Gottes zum Opfer. So, dass es alle Welt gutheißen wird. Und dann Pope, werde ich dich vom Übel der Verantwortung und des Sündenfalls befreien. Der nächste Papst heißt Clementis I, das ist so sicher wie dein abendliches Amen.“ Sein „Plan B“ befindet sich schon in der unumkehrbaren Umsetzung.
Im wilden Galopp jagen Duncan und seine Männer überraschend in den Hof des Nolan-Ärhwier-Anwesen. Dragon stoppt erst an der Eingangstür, die gleich darauf von Ragnar geöffnet wird. „Guten Morgen!“, grüßt er sie mit leichter Verwirrung. „Das ist Duncan!“, ruft Gael und mit schleppendem Gang schreitet er neben seinen Vater. „Guten Morgen, die Herren!“, lacht sie Duncan an. Ihm ist die Erleichterung anzusehen, dass hier alles in Ordnung zu sein scheint. Dragon flitzt an Ragnar und Gael vorbei. Wie ein pelziger Wirbelwind schießt sie durch das Haus, springt Mona an, die einen Riesenschrecken bekommt. Sofort zischt die irische Wolfshündin weiter und macht Ariane ausfindig. Die Kriegerin wollte gerade in den Hof, um ihr tägliches Training zu absolvieren. „Die beste ihrer Art!“, freut sie sich, „Dragon, komm in meine Arme!“ Mit ihrem Sprung reißt die Wolfshündin Ariane zu Boden und die beiden werden zu einem verspielten Knäuel. „Was ist denn mit dem Hund los?“, fragt Ragnar mit Blick ins Haus. „Werter Freund, das kann dir unser Riesenbaby nur selbst erklären. Ihretwegen sind wir gekommen, seid gegrüßt!“ Nacheinander begrüßen sich die Männer herzlich und Duncans Weggefährten ebenfalls. „Kommt herein, es ist noch etwas von der Morgenspeise da und gerne zaubern euch meine Töchter noch etwas mehr Genuss auf den Teller. Kommt rein, raus aus der Kälte. Albert kümmert sich um die Pferde.“ Duncan wendet sich an zwei Begleiter: „Sattelt nicht ab, reitet im Norden und dort, im Westen auf die Hügel und haltet Ausschau. Gebt bei der geringsten Besonderheit Alarm. Wir lösen euch in ein bis zwei Stunden ab, keine Angst, wir lassen Euch etwas übrig!“ - „Aye Duncan, wir sind schon weg!“ Souverän sportlich springen sie auf ihre Pferde und galoppieren an die zugewiesenen Standpunkte. „Cailen Burkin und Finley Curskruid sind hervorragende Reiter, erfahrene Schwertkämpfer und zuverlässige Wachen. Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen“, bekundet Duncan beim Hineingehen.
Am Tisch bei Brot, Fleisch, süßen Honig und Tee erklärt MacLloyd die verursachte Aufregung. „Ich kenne meine Hunde und ihr wisst, auf Dragon und Strongheart ist Verlass. Es gibt einen Grund, warum sie so verrückt reagiert haben. Nur Sehnsucht wird es nicht sein.“ Die schlanke, riesige Hündin drängelt sich mit ihrem kräftigen Körper zwischen Monas und Arianes Stuhl, schnauft einmal zufrieden und bleibt ruhig liegen. „Seltsam, oder?“, fragt Mona und doch spürt auch sie innere Unruhe. „Mir geht es ähnlich, ich spüre eine seltsame Nervosität, die ich nicht deuten oder erklären kann.“ Ratlosigkeit zeichnet sich in allen Gesichtern.
„Bis ihr kamt, erschien mir alles ruhig!“, schmunzelt Muirgheal. „Sollen wir uns sofort Sorgen machen oder hat das noch eine Tasse Tee lang Zeit?“ – „Gael!“ Duncan geht um den Tisch und nimmt seinen Freund in die Arme, ohne das Holzgestell an seiner Schulter fest zu berühren. „Es ist eine Freude, dich auf deinen Beinen zu sehen und das da“, er zeigt auf die kaputte Schulter, „wird sicherlich auch wieder vollständig heilen, ist es nicht so?“ – „Meine Schwester martert mich seit Monaten, aber ich darf dieses Ding hier schon mal für einige Stunden abnehmen und ich soll meine Arme wieder trainieren. Ja, ich glaube, es wird wieder!“ Duncans Freude ist ihm deutlich anzusehen. „Muirgheal, du bist wahrlich eine große Heilerin. Vor ein paar Monaten waren wir nicht sicher, ob der heldenhafte Typ hier überlebt und jetzt steht er vor mir. Auf seinen eigenen Beinen. Mann, ist das schön!“
„Was sollen wir tun? Dragon wollte bestimmt nicht nur aus Besuchslust hierherkommen. Oder kann sie sich auch irren oder einfach nur mal so nervös werden?“ Duncan lässt sich das Frühstück schmecken, dennoch ist er bei der Sache. „Nein, die Hunde irren nie. Strongheart war genauso huschig und sie stecken sich nicht gegenseitig mit irgendeinem Spleen an. Sie spüren beide instinktiv etwas. Wie andere Tiere auch, beispielsweise bei einem kommenden Unwetter oder, wenn sie darauf trainiert sind, ahnen sie auch Kampf und Blut voraus. Zwischen Dragon, Mona und Ariane besteht seit damals eine nicht erklärbare Beziehung. Ich glaube, ihre Gedanken sind auf eine unbekannte Weise miteinander verbunden. Denkt an die Geschichte im Wald. Dragon hat nicht nur über viele Meilen herausgefunden, wo Mona ist, sie hat auch gewusst, dass sie in tödlicher Gefahr ist. Nein, Dragon weiß was sie tut und was kommt.“ Ragnar nickt, „Ja, aber es kann natürlich passieren, dass das, was sie ahnt, aus bestimmten Gründen dann doch nicht stattfindet. Das Unwetter, welches sich überraschend verzieht oder die Feinde, die plötzlich aufgehalten werden, ist es nicht so?“ Unerwartet antwortet Ariane, die am kleinen Fenster steht und nach draußen blickt. „Dragon weiß es und der Baum auch. So auch ich, es zieht ein seltsamer Sturm herauf. Mona spürt es auch.“ Alle schauen erstaunt zur Keltenkriegerin, die sich sonst aus Gesprächen heraushält. Sie sieht zu Mona, die ihren Blick still mit einem Nicken erwidert.
„Es ist richtig“, sagt sie leise. „Duir ist besorgt und aufgeregt zugleich. Der Baum trägt noch immer unzählige Blätter und säuselt mit den Zweigen, wenn wir darunter sitzen. Energie ist spürbar, mal mehr, mal weniger. In den letzten Tagen jedoch ohne Unterlass.“
Ronja und Kayleigh laufen kalte Schauer über die Rücken. Muirgheal, Ragnar und Gael bemerken die unheimliche Atmosphäre ebenfalls und gleichzeitig den neuen Klang in Monas selbstbewusster Stimme.
Draußen ist es still. Der Wind hat sich gelegt und doch bewegen sich die Äste der Eiche. Duncans Nackenhaare kräuseln sich und er bekommt eine Gänsehaut. „Was geht da vor?“, flüstert er.




Kapitel 5

Nach einem weiteren Kristallbecher mit dem erlesenen Trunk entscheidet sich Gwyn für die Wahrheit. Gruffydd hört aufmerksam zu, ohne seinen Gast zu unterbrechen. „Deine Erzählung klingt unglaubwürdig, das ist dir doch klar, oder?  Aber es bestätigt mir, dass Du die Wahrheit berichtest. Alles ist derart abenteuerlich, nein, das kann man sich nicht ausdenken. Ebenso wenig wie das Verschwinden eines Kindes. “ Der Gelehrte betrachtet noch einmal eindringlich die Tonscherbe, dann die Unterlagen.
„Ich möchte die Amulette sehen und die Person kennenlernen, über die du berichtest. Auf solch ein wissenschaftlich delikates und spannendes Ereignis warte ich schon mein Leben lang. Es muss eine Erklärung geben, denn Magie im Sinne des Wortes halte für Lug und Trug. Ich habe jedoch nicht mehr viel Zeit, das ist sicher. Kannst du das verstehen und arrangieren?“ Gwyn wägt die Vor- und Nachteile ab. Wie werden Muirgheal, Ragnar und Mona reagieren? Er könnte das Vertrauen von ihnen verlieren. Andererseits kommen sie durch den Gelehrten de Erkenntnissen über die Dinge so nahe, wie niemals zuvor. Mit einem Stoßseufzer entscheidet sich Gwyn. „Ja, eigentlich gibt es keine andere Möglichkeit. Es ist aber so, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich die Geheimnisse erfahren will. Denn ich möchte auch die besagte Person nicht verlieren. Nicht schon wieder, verstehst du?“ Der Alte nickt, ja, das versteht er und er hatte sich so was schon gedacht. William Alexander Gruffydd macht sich aufgeregt reisefertig. Sein Gespannpferd namens Kunigunde wurde seit dem Tod der Hausherrin nicht mehr eingesetzt. „Kunigunde“, begrüßt Gruffydd das Pferd, „Wir brechen zu einer letzten Forschungsreise auf. Magische Amulette und Menschen, die der Zeit ein Schnippchen schlagen. Großartig, dass wir das noch erleben dürfen.“
Zur frühen Mittagszeit macht sich das ungleiche Duo auf den Weg. Auf mindestens 2-3 Tage schätzen sie die Wegstrecke ein, denn mit dem Einspänner geht es langsamer voran. Gwyn schaudert bei dem Gedanken daran, dass er den Nolan-Ährwier und Mona beichten muss, die geheimnisvollen Ereignisse einem Fremden anvertraut zu haben. Gleichzeitig befürchtet er, sein Reisepartner könnte die Rätsel lösen. Dann würde Mona bestimmt verschwinden. Gruffydd indes freut sich spannungsgeladen auf das, was da auf ihn zukommt.
Snizort. Vom westlichen Hügel beobachtet Broderick Mac Allister mit seinen Kampfgefährten die seltsam anmutende Menschengruppe. „Wer sind die?“, fragt Jamie Webster. „Die tragen vorweg zwei Carnyxe, das ist ja verrückt.“ – „Was ist das?“, hakt Colin nach und Broderick meint: „Kenne ich nur als Abbildung: Alte keltische Schreckinstrumente. Machen einen drohenden, höllisch lauten Lärm, so eine Art Musikinstrument. Hat aber nichts mit Musik zu tun. Da sind wir mit unseren Pfeifensäcken besser dran.“ „Das ist ja verrückt!“, bestätigt Jamie verwundert. „Wo wollen die hin, hm, und was haben die vor?“, grübelt sein Kampfgefährte. „Das interessiert mich auch. Ich kann nur zwei Typen mit Schwertern sehen, Frauen, Männer, alle schon ziemlich alt, wie es aussieht. Räuber sind das nicht, kommt, wir fragen mal!“, ruft Broderick und galoppiert den Hang hinab.
Im Abstand einer Schwertlänge nebeneinander, traben sie auf die Gruppe zu, die ihren Marsch stoppt. Zwei Pferdeschritte voran, richtet Broderick das Wort an sie: „Seid gegrüßt, ich bin Broderick Mac Allister in Begleitung von Jamie Webster und Colin Curskruid. Ihr seid auffällig, gestattet mir diese Bemerkung, und ihr durchquert die Ländereien des Mac Allister Clans. Es sind unruhige Zeiten, wie ihr vermutlich wisst. So sei mir die Frage erlaubt: Wer seid ihr und was ist Euer Anliegen in solch großer Zahl?“ Ein hochgewachsener, vor langer Zeit ergrauter Mann mit langen Haaren und langem Bart in einem dicken Pelz schreitet voran und antwortet: „Seid ebenfalls gegrüßt. Ich bin Deidra Duer mit keltischem Blut aus dem Hause Eadoin und ich führe diese Gruppe nach Snizort.“ Broderick zischt in Gedanken „Verdammt, das hat uns noch gefehlt!“ Laut antwortet er jedoch: „Ihr stammt nicht von dieser Insel, das höre ich sehr wohl. Das Land ist frei und ihr könnt selbstverständlich wandern, wohin Euch euer Weg auch führt. Doch Snizort ist zu dieser Zeit keine empfehlenswerte Gegend. Zu wem genau wollt ihr?“ Aus der Gruppe schallt eine Stimme: „Der Königin wollen wir unsere Aufwartung machen!“ Broderick denkt einen Moment darüber nach. „König von Schottland ist meines Wissens noch immer James II. Von einer Königin ist mir nichts bekannt, schon gar nicht hier auf unserer Insel. Wir sind seit jeher frei und verweigern uns dem Adel. Was ist euer wirkliches Begehr? Vermutlich ist das Anwesen der Nolan-Ährwier euer Ziel, ist das so?“ Colin und Jamie bemerken, das kein Wohlklang mehr zu hören ist. Unauffällig legen sie ihre Hände auf die Schwertgriffe, mit der anderen packen sie die Zügel fester. „Das ist wahr!“, antwortet Deidra Duer. „Unsere Absichten sind rein friedlicher Art. Wir hörten von den unruhigen Zeiten und den besonderen Ereignissen. Wir alle sind keltischen Blutes und in Snizort weilt die Gesandte. Ihr Name soll Mona von Boudicca lauten und sie benötigt unseren Schutz.“
„Die spinnen total“, flüstert Colin, während Broderick sich bemüht, die Situation richtig einzuschätzen. „Das ist nicht notwendig, die Druidenfamilie Nolan-Ährwier steht unter unserem und den Schutz der westlichen Insel-Clans. Das sind 500 kampferprobte Männer unter Waffen und, mit Verlaub, auch wesentlich jünger, als Ihr es seid.“ Plötzlich, völlig überraschend zündeln zwei kleine Feuerbälle in der rechten und linken Handfläche des alten Druiden, der wohl ihr Anführer zu sein scheint. „Wir verfügen über andere Arten, einen Kampf zu entscheiden und wir können es mit jedem Schwert aufnehmen.“ Gebannt starren Jamie und Colin auf die faustgroßen, blau-orange zündelnden Feuerbälle auf den Handflächen des Druiden. „Gemach, gemach“, meint Broderick mit beruhigender Stimme. „Die alten Künste sind uns bekannt, doch gegen Ritter in ihrem Eisenschutz sind sie wirkungslos. Wir sind mit friedlichen Fragen gekommen und nun, da wir wissen, wer ihr seid und was ihr wollt, haben wir alles erfahren. Ich rate Euch umzukehren. Nicht Ritter in weiter Entfernung oder naher Zukunft sind eine Gefahr. Die Schotten von Skye dulden keine Königskulte und kein Eindringen anderer Völker. Wer auch immer ihr seid oder sein wollt: Lasst euch warnen, überdenkt euer Vorhaben und geht in Frieden!“ Das murmelnde Stimmengewirr der Gruppe wird lauter. Mit höllischem Lärm ertönt plötzlich der markerschütternde Ton aus beiden Carnyx-Instrumenten. Websters Hengst steigt erschocken hoch, auch Brodericks Pferd wird wild, während Colins Gaul mit seinem Reiter nach rechts springt. Es will einfach nur davonlaufen, weg von diesem Schrecken. Aber schnell kriegen die drei Highlander sie wieder in den Griff. „Bedenkt meine Worte!“, ruft Broderick und gibt seinen Begleitern das Zeichen zum Rückzug. Ein Kampf erscheint sinn- und grundlos. Zu viele Menschen würden sterben, vermutlich auch sie selbst. Nach wenigen Metern wechselt das Trio vom langsamen Trab in rasend schnellen Galopp. Auf der nächsten Anhöhe halten sie an. „Colin reite zu den Nolan-Ährwiers, bereite sie auf diesen aberwitzigen Tross vor. Jamie, du reitest zu den MacLloyds, sie sind am nahesten erreichbar, erzähle dem Clan was hier vorgeht. Der Insel-Lord muss benachrichtigt werden, wir brauchen einen Plan. Ich reite nach Hause und berichte meinem Vater. Macht geschwind!“
Im Haus Nolan-Ährwier hat sich die mystische Stimmung gelegt. Duncan und Ariane lösen Cailen und Finley als Wachtposten ab. Die beiden machen sich heißhungrig über die Gaben zu Tisch her. „Schau, “ meint Ragnar zu Mona, „Du möchtest vermutlich in die Kälte, nicht wahr? Nimm Aoifes Mantel, der hält dich warm. Verlasse aber nicht das Grundstück und nachher erzählst du mir etwas über deine Welt und den magischen Ereignissen, ja?“ Mona nickt und streicht mit den Fingern durch den dicken Schafspelz. „Wunderbar verarbeitet“, sagt sie leise und erinnert sich traurig an Aoifes Tod. Ragnar ahnt ihre düsteren Gedanken.
„Aoife hätte uns Rat geben und mit dir einige der Rätsel lösen können. Doch wir müssen ohne sie weiterleben. Ich habe es begriffen, so sehr es auch schmerzt.“ Spontan umarmt ihn Mona fest und herzlich. „Ich danke dir, du bist ein wunderbarer Freund.“ Zunächst überrascht und unsicher erwidert das Familienoberhaupt ihre Umarmung. Mona löst sich und eingemurmelt im dicken Mantel schreitet sie nachdenklich zur alten Eiche. Muirgheal sieht die Verzweiflung in Gaels Gesicht. „Geh und spreche mit ihr. Ich denke, das tut euch beiden gut.“
„Duir, vielleicht kannst du mich hören, meine Gedanken und Gefühle spüren. Sag mir, was passieren wird und was ich tun soll.“ Mona spricht den stattlich, schön gewachsenen Baum direkt an. Dabei erinnert sich an ihren Abendbesuch im Park, nahe ihrer Wohnung in Köln (Band II). Auch dort hat sie mit einer Eiche gesprochen. „Nein“, schmunzelt sie, „Ich habe sie angebrüllt. Oh Gott, wenn das jemand mitbekommen hätte.“ Ein Säuseln in den Ästen und Zweigen, ohne das ein Wind weht, und seltsam anmutende, sanfte Bewegungen im Geäst sind die Antwort. „Wenn ich dich doch nur verstehen könnte“, murmelt sie.
„Was spürst du?“, plötzlich steht Gael hinter ihr. Mona zuckt zusammen, sie hatte ihn nicht kommen gehört. „Wenn ich das wüsste“, antwortet sie leise. „Da ist eine Art Energie und der Baum reagiert, das sieht jeder, doch ich kann es nicht deuten.“ Behutsam legt Gael seinen intakten linken Arm um ihre Schulter. „Ich bin bei dir, was auch immer kommen mag, das weiß du, nicht wahr?“ Mona begrüßt die Nähe zu ihm und schmiegt sich an seinen Körper. Wie schon vor der blutigen Schlacht, spürt sie Geborgenheit an seiner Seite. „Ja lieber Gael, ich weiß. Ich wünschte aber, ich hätte dir und deiner Familien nicht all das Leid angetan. Doch ich weiß, es ist unerfüllbar. Das Amulett, mein Auftauchen in eurer Welt, die Ereignisse, das scheint vom Schicksal bestimmt zu sein. Aoife sagte einst: Ich hätte eine Bestimmung und nur das Wyrd weiß mehr. Ich solle auf Zeichen achten und mich nicht widersetzen.“ Mona seufzt zwischen ihren Sätzen. „Aoife wusste viel mehr über all das, was passiert.“ Gael zärtlicher Griff wird fester. „Ja, doch was können wir machen? Was sollen wir beide tun?“ Mona begreift natürlich, wie Gael die Frage meint. Mit sanftem Zug führt sie ihn zur Bank und kuschelt sie sich auf der Bank liegend an ihn. „Behüte mich und sei mein bester Freund“, flüstert sie. „Sei gewiss, wenn es jetzt nicht so erbärmlich kalt wäre, hätte ich auf etwas anderes Lust, als mich nur anzulehnen“, sie rückt ihren Oberkörper kurz in die Höhe und küsst seine Wange. „Ohne die Schulterstütze ist es besser. Hat Muirgheal erlaubt, dass du das Ding abnimmst?“ „Oh ja, es war sogar ein Befehl. Du kennst sie nicht, wenn sie das Kommando übernimmt“, lacht er. „Ich soll jetzt beginnen, den kaputten Arm zu bewegen, was mir aber noch schwerfällt. Es ist, als ob meine Befehle für die Bewegungen mit Verzögerungen ankommen. Es tut aber auch noch weh, doch das kann ich ertragen.“ „Du schaffst es!“, meint Mona. „Halt mich einfach fest, ich möchte meinen Kopf ausruhen. Darf ich dich darum bitten?“ Gael strahlt: „Du darfst mich um alles bitten und keinen deiner Wünsche würde ich jemals unerfüllt lassen.“ Eng an ihn gekuschelt, mit dem Kopf in der Fellkapuze auf seinem Schoß, entspannt sich Mona. Sie döst vor sich in, während ihre Gedanken ruhiger und zunehmend sortierter werden. Gael spürt nun auch ein Vibrieren des Stammes, das bis in die Bank surrt. „Ungeheuerlich“, denkt er noch, dann nickt auch er ein.
In Monas Kopf entwickelt sich ein Traumbild, aus dem Bild werden mehrere und sie vereinen sich zu einem dynamischen Ablauf. Im Traum erscheint das wabernde, pulsierende Bildnis Aoifes. Mona hört sie rufen, doch dann plötzlich wird gekämpft. Wieder ruft Aoife und Mona murmelt: „Ja, ich höre dich, wo..., wo bin ich?“ –  „Hab keine Furcht, du bist in der Anderswelt. Dies ist nun mein neues Zuhause“, Mona hört die Worte, doch sie nicht verstehen, was um sie herum passiert. „Du musst gewarnt sein, du musst alle warnen, etwas Schreckliches ist im Gange. Eine Gemeinheit. Hüte dich vor Deidra Duer, er ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Schlimme Dinge sind geplant, die Highlander können vernichtet werden, sie selbst könnten sich zerstören!“, dann flimmert das Bild auseinander, Aoifes Stimme ist schwach geworden. „Achte auf die Zeichen, du bist die Auserwählte, deine Blutlinie ist die meine, habe keine Angst! Danu, Midir und Cernunnos sind bei dir, Duir ist dein Freund und die Verbindung zu uns…“, die Stimme ist nicht mehr zu hören. Doch dann schallt es von weit weg zu Mona herüber:  …nutz... …Amu… lett... Muirgheal…“, Aoife ist im lauten, hässlichen Schlachttumult kaum noch zu hören. Mona erblickt eine Gestalt mit Feuerbällen, es ist ein Mann, er lacht ganz schrecklich und neben dem langhaarigen, bärtigen Mann mit den Feuerbällen steht ein Kreuz. Jesus Christus ist daran genagelt, doch auch er lacht gruselig, es ist schlimm. Urplötzlich wirft das geisterhafte Mannswesen Feuerbälle in ihre Blickrichtung, direkt zu ihr. Eine Explosion und nur einmal noch ist Aoifes Stimme zu hören: „Hüte dich, hütet euch, du bist der Schlüssel, du kannst alle retten, Schlimmes verhindern, mit Mut zur Untat, wirst du ihn besiegen, er muss sterben…sag es meiner Tochter, bleibt zusammen, niemals trennen …sag es ihr…“
„Ah! Wo, … wer, nein, nein…Aoife, ah...“, Mona phantasiert. Ihre zuckenden Bewegungen und die Geräusche wecken Gael aus seinem sanften Schlummer. „Mona, hallo, wach auf, du träumst.“
Doch Mona wird nicht wach und brabbelt unverständliche Worte. Dabei zuckt sie panisch, ihre Hände wehren irgendwas ab. Gael will sie rütteln, aber mit einem Mal jagt ein Gedanke wie ein Paukenschlag durch seinen Kopf: Er hat die rechte Schulter bewegt. Nicht stark, aber er spürte keinen Widerstand und keinen Schmerz dabei. Noch einmal zieht er die rechte Schulter langsam nach oben. Dann links, auch keine Schmerzen. Trotz Kälte bricht ihm der Schweiß aus, es ist unheimlich. Seine Gedanken hetzen durch den Kopf, als ihn etwas Pelziges anstößt: Dragon hatte sich lautlos herangepirscht und stupst ihn an. „Was soll ich tun, Hund?“, fragt Gael in der Hoffnung, tatsächlich eine Antwort zu bekommen. Dragon indes legt sich schnaufend vor die Bank und beobachtet Mona aufmerksam.
Mit scharfem Blick sieht Ariane das Geschehen aus der Entfernung. Sie kann viel, aber nicht alles erkennen. Mona im Schlaf mit einem heftigen Albtraum, die Bewegungen im Geäst der Eiche und Gaels anscheinende Verwirrung kann sie gut sehen. „Es ist soweit“, flüstert sie leise zu sich selbst, als ein durchdringendes, von den Bergen tiefdunkel hallendes Signal durch die Highlands der Insel schallt.
„Das Horn der MacLloyds ruft zu den Waffen!“, brüllt Jamie Dawson im Hof. Duncan schaut über die Landschaft und entdeckt weder Rauch noch ersichtliche Gefahren. Aber es ist das Horn seines Clans. „Was ist passiert?“, brummelt er zu sich selbst und hört Arianes schrillen Pfiff. Sie hat etwas entdeckt. „Dann geht es wieder los“, grollt Ragnar und greift zum massigen Langschwert. Seine Sorgenfalten vertiefen sich, als er ein weiteres Horn hört. Weiter weg, aber der Klang ist eindeutig: „Der MacStrightbourghs Clan antwortet, sie kommen.“




Kapitel 6

„Mona! Wach auf!“, Gael überwindet seine Schreckminute. Der Klang der Hörner ist eindringlich genug. „Oh, wie..., man, was für ein Traum“, nuschelt Mona und reibt sich das Gesicht.
„Es geschieht etwas, zwei Clan-Hörner und Ariane hat irgendwas entdeckt. „Wie, äh, ich verstehe nicht? Was ist los?“, stammelt sie, und ist noch nicht klar in der Wirklichkeit angekommen.
„Eine große Gruppe seltsam aussehender Menschen sind auf dem Weg hierher!“, erklärt Ariane im Hof, als Duncan herangaloppiert. „Ich konnte sie von meinem Standpunkt aus nicht sehen. Was sind das für Menschen, Ritter?“ Ariane schüttelt verneinend den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Auf mich wirken sie wie alte Leute auf einer Wanderung, ungefähr 70 an der Zahl, darunter auch Frauen.“
Ragnar sieht sie aufmerksam an. „Also keine Gefahr, aber was ist mit den Hörnern?“ Duncan kontrolliert den Sitz seines Schwerts. „Wir schauen es uns an. Ariane, bleib bitte bei Mona. Gael, kannst du ein Schwert halten? Sei es nur zur Verunsicherung hier auf dem Gelände?“ Gael nickt, „Ja, das geht wieder mit dem linken Arm“, in Gedanken ergänzt er „Vielleicht sogar wieder mit rechts.“
„Mona, komm ins Haus“, fordert Muirgheal und von der Hektik verunsichert, folgt Mona. „Muirgheal, ich muss dir was sagen. Dringend, bevor ich es vergesse, es ist wichtig.“ Mitten in ihrem Satz stürzt Ragnar aus dem Haus. „Dann soll es so sein. Ich sattle den Gaul und komm mit, Gael und Ariane müssen hier ausreichen, falls noch mehr passiert. Meine Töchter können sich gut verteidigen.“
Während Ronja und Kayleigh drei Speere und Dolche abstellen, erzählt Mona Muirgheal von ihrem Traum. „Du musst jetzt tapfer sein und mir glauben. Ich bin unter der Eiche eingeschlafen und hatte einen wilden Traum. Muirgheal,“ Mona macht eine kleine Pause. „Deine Mutter hat mit mir gesprochen. Sie ist jetzt in der, wie nannte sie es, äh, Anderswelt oder so ähnlich.“ Muirgheal erschrickt und doch bleibt sie eine ruhige Zuhörerin. „Sie sagte, wir sollen zusammenbleiben und die Amulette tragen, es wird etwas Schlimmes passieren, aber wir beide können es verhindern, oder nur ich, das habe ich nicht mehr klar verstanden. Es geht ihr gut, dort wo sie ist und, meine Güte, das war alles so real und doch lediglich ein Traum. Aber sie hat mich angesehen und mich angesprochen. Sie wusste, dass ich da bin, wo auch immer. Meine Güte! Das klingt völlig verrückt. Dann hat sie irgendwelche Namen aufgezählt, Menschen oder Wesen, die uns beschützen und die uns helfen wollen.“
Muirgheal reagiert nicht entsetzt, sondern bleibt besonnen. „Ich weiß, was du erlebt hast. Duir hat dir eine Botschaft als Traum gesendet. Ich weiß sehr genau, was du erlebt hast. Mir erging es schon oft so, schlimme Träume, die immer real wurden. Wir hören auf meine Mutter und bleiben zusammen. Die Amulette tragen wir ja sowieso!“ – „Nicht nur das Amulett, wir haben für Mona etwas vorbereitet!“, ruft Ronja und kommt mit Ariane aus der Schneiderkammer. „Das ist praktischer…“, Muirgheal und Mona schauen fragend auf einen Ballen Kleidungsstücke. „Zieh das an, bitte.“ Eine Lederhose, auch eine Art Hemd aus weichem Leder und eine kurze Jacke, die härter und mit einem Fuchsfell versehen ist. „Und hier, für alle Fälle“, Ariane überreicht ihr ein Kurzschwert, das ihrem eigenen ähnlich sieht. „Gut!“, entscheidet Muirgheal, „So soll es sein, ich ziehe mich auch um.“ Ronja und Kayleigh helfen Mona ungebeten, sie auszuziehen. „He, ich...“, weiter kann sie nicht protestieren, weil Ariane ihr mit lächelnden Augen sanft einen Finger auf den Mund legt. „Psst, nicht meckern, umziehen!“
„Wenn das Roswitha wüsste. Vielleicht würde sie mich als Lederbraut mit Fellen ausgestattet sogar schick finden“, denkt Mona und sieht Gael, wie er sein Schwert von der linken in die rechte Hand wechselt. Lange kann er es rechts jedoch nicht halten, doch auch dieser nur kurze Moment ist ein gutes Zeichen. Noch etwas unzufrieden mit sich und der Situation steckt er das Langschwert in die Scheide. „Ich denke, es wird wieder, was meinst du?“, fragt er Mona lächelnd. „Ich bin da ganz sicher,“ ruft sie ihm herüber und stellt zu ihrer Überraschung fest, wie gut die Hose sitzt. „Nun bist du eine Highlanderin mit Schwert und einem klingenden Namen. Sag, was hast du vorhin geträumt?“ Mona sammelt ihre Gedanken und noch unsicher, schaut sie zu Muirgheal, die in ähnliche gekleideter Weise das Zimmer betritt. Die Heilerin trägt zusätzlich einen Doppeltwanst mit quer eingesteckten Stäben aus einem Hirschgeweih über ihre Brust. „Das hält einige Hiebe und mit etwas Glück auch einen Schwertschlag ab. Die Mädchen bringen dir gleich auch einen Schutzwanst.“ Graziös schwingt sie zur Übung einen Speer. Mona ist beeindruckt, Muirgheal als kämpfende Highlanderin ist für sie neu. Muirgheal sieht zu ihrem Bruder. „Du kannst rechts Schulter und Arm bewegen, das ist erstaunlich, schmerzt es?“ Gael antwortet mit fröhlicher Mimik: „Na ja, es ist nicht problemlos, aber viel besser als, na ja, vorher. Seit ich mit Mona unter der Eiche saß, und sie fürchterliches Zeugs träumte, seitdem habe ich ein besseres Gefühl und weniger Schmerzen. Aber vermutlich war es vorher schon so, ich habe mich bloß nicht getraut, die kaputten Knochen zu bewegen.“ Muirgheal jedoch kann sich auch vorstellen, dass etwas anderes den Heilungsprozess beschleunigt.
Die Keltenanhänger erreichen unter der Führung Deidra Duers und Sylvestris Snizort. Das Nolan-Ährwier Anwesen ist in Sichtweite. „Hier schlagen wir unser Lager auf!“, befiehlt Deidra Duer und betrachtet zufrieden die auf 74 Menschen angewachsene Gruppe. „Die Hörner, du hast sie gehört? Was bedeutet das, wird man uns angreifen?“, fragen einige. „Ja, ich habe es gehört. Ich glaube nicht, dass man uns angreifen wird. Wir sind friedvoll und wenig bewaffnet. Die Gesandte wird es auch nicht zulassen, da bin ich mir sicher!“ Mit der Antwort zufrieden, beginnen sie Zelte aufzubauen und eine Feuerstelle einzurichten. „Das Feuer muss groß sein, damit die Wärme die Zelte erreicht!“, ruft Sylvestris, der den organisierten Aufbau des Lagers übernommen hat. „Wir brauchen Holz, das Wäldchen ist aber sehr weit entfernt!“ Sylvestris nickt, das ist ihm aufgefallen. Der Platz ist nicht besonders gut gewählt, zumal es noch kälter werden kann, als es schon ist. „Das lässt sich nicht ändern, fünf starke Männer gehen Holz hacken. Sammelt zunächst alle trockenen Äste und kleine Stämme zusammen, dann fällt ihr kleine Bäume. Möglichst alte Stämme, morsches und nicht mehr frisches Holz.“
Ragnar, Duncan und seine beiden Gefährten beobachten das emsige Geschehen zunächst von einem Hügel. Sie halten sich nicht zurück, sondern wollen gesehen werden. „Sie schlagen ein Lager auf, merkwürdige Truppe“, meint Duncan. Ragnar erkennt die keltischen Trachten und die Carnyx. „Wie aus der Zeit gefallen“, murmelt er in Erinnerung an Maclaughlins Worte. „Sie wollen schottische Kelten sein, so der Anschein. Ich ahne Verdruss.“ Seine Vermutung wird durch Hufgeräusche herannahender Pferde verstärkt. Auf dem gegenüberliegenden Hügel erscheinen fünf Reiter mit dem Banner der MacLloyds. Duncan erhebt sich in den Steigbügeln und gibt sich zu erkennen. Nach einem Moment des Abwartens setzen sie sich langsam in Bewegung und umkreisen das unter ihnen liegende Lager.
„Hallo, was passiert da unten?“, fragt Bruce Calmbridge von der Wachtruppe des MacLloyd Clans. „Keine Ahnung, seid herzlich begrüßt!“, antwortet Duncan. „Ja, wir grüßen euch auch. Das ist so verwirrend, dass ich meine guten Manieren vergaß. Dein Vater schickt uns, wir sollen nachsehen, ob hier alles in Ordnung ist. Drei andere Reiter sind zu den MacStrightbourghs und drei zu den Callums unterwegs. Ragnar von Nolan-Ährwier, wisst ihr, was hier passiert?“ Ragnar signalisiert, dass er keine Ahnung hat. „Es gereicht zu großem Ärger, wenn nicht sogar zu mehr“, brummt er mit ernster Miene. „Wir sollten uns einmal vorstellen und fragen, oder?“, meint Duncan und führt sein Pferd im Schritttempo den Hügel herunter. Ragnar lenkt den Wallach an Duncans Seite und sieben Highlander folgen ihnen mit Schwertabstand von einem zum anderen. Das Banner der MacLloyds flattert in der Mitte der Nachhut.
„Ohoho, liebe Leute, wer hat hier das Sagen?“, ruft Duncan ins Lager hinein. Von rechts kommt ein alter Mann mit Rauschebart und schlohweißen Haaren in einem ebenso weißen Gewand. Darunter trägt er anscheinend ein wärmendes Fell, aber kein Schwert. „Das werde wohl ich sein, seid gegrüßt Reiter aus Snizort. Deidra Duer, so mein Name, aus dem Keltengeschlecht Eadoin. Mit wem haben wir das Vergnügen?“ Ungläubige Blicke wandern von ihm zur Gruppe, die das Lager aufschlägt. Ragnar macht einen halben Pferdeschritt nach vorn und ist froh, dass der alte Wallach das exakt hinbekommt. „Ich bin Ragnar von Nolan-Ährwier und ihr seid auf dem Land meiner Familie. Was ist euer Anliegen und mit welchem Grund lasst ihr euch hier ohne unsere Einwilligung nieder?“ In Gedanken bewegt er den Namen des seltsamen Kauzes im Kopf, es gibt da irgendwo in seinem Gedächtnis eine Erinnerung. Doch er findet sie nicht.
„Die Highlands sind frei. Wir haben nicht gewusst, dass ihr diesen Teil für euch beansprucht. Was gedenkt ihr zu tun?“
Die Augenpaare mustern sich gegenseitig und Ragnars Erfahrung erkennt den trügerischen Charakter des Mannes. „Was wollt ihr?“, fragt er barsch mit lauter Stimme und hört, wie hinter ihm einige Bögen gespannt werden. Mit der linken Hand signalisiert er der Nachhut: Ruhig bleiben, noch ist alles in Ordnung, haltet euch zurück.
„Wir sind keltischen Blutes und glücklich darüber, dass zwar die Menschen, aber nicht die Götter uns vergessen haben. Wir bieten der Gesandten unseren Schutz, damit unser Volk und seine Kultur zur neuen Blüte gelangen.“
„Der ist völlig plemplem“, flüstert Bruce hinter ihnen. Duncan vertraut auf Ragnars Erfahrung und ist sich nicht sicher, ob das hier gespielt ist oder ob die Menschen es ernst meinen.
„Ihr redet wirres Zeugs, aber das ist Eure Angelegenheit. Ich gestatte Euch das Lager für eine Nacht, “ Ragnar führt sein Pferd jetzt einige Schritte in das Lager hinein. „Ich kann Euch keinen Schutz gewähren und es liegt in Eurem Interesse, eure Zelte bis morgen vor Sonnenuntergang abzubrechen. Wer sich unserem Haus nähert, stirbt! Wer sich einem Familienmitglied der Nolan-Ährwier unaufgefordert nähert, stirbt. Ich gestatte Euch eine Nacht und Holz von unserem Land. Auch die Jagd auf Wild, sofern der Hunger es erfordert, will ich gestatten.“ Ragnar wendet sich vom Anführer ab und spricht mit markantem Ton zur Gruppe: „Morgen zum Sonnenuntergang endet meine Gastfreundschaft. Was Euch hierher trieb, ist Unsinn. Was ihr glaubt, hier vorzufinden, ist ein Trugschluss und es sehr wohl möglich, dass ihr benutzt werdet. Bedenkt meine Worte und entscheidet bis morgen über Euer Schicksal.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, wendet Ragnar sein Pferd, gibt das Zeichen zum Aufbruch und galoppiert zum Haus. Duncan und seine Mannen folgen im schnellen Ritt.
„Ich kenne den Namen, aber nicht den Mann. Da ist Zwietracht im Spiel!“, wettert Ragnar am Ofen stehend. „Muirgheal! Der Anführer nennt sich Deidra Duer aus der Keltenfamilie Eadoin, was sagt dir das?“ Nicht Muirgheal antwortet, sondern Mona stellt spontan eine Gegenfrage: „Ist der Mann groß, lange weiße Haare, grauer Bart mit fiesem Antlitz?“ Ragnar starrt sie an. „Ja, woher weißt du das?“ Mona erinnert sich an diesen Teil ihres Traums, doch in Anwesenheit so vieler unbekannter Männer traut sie sich nicht, die Wahrheit zu sagen. „Ich hörte von ihm und ich wurde vor ihm gewarnt. Der Mann hat Böses im Sinn, das muss reichen!“ Ragnar nickt bestätigend. „Sie sind wegen Mona hier, richtig?“, fragt Muirgheal und sie kennt die Antwort. „Sie faseln von einer Gesandten und das die Götter sie nicht vergessen haben, aber die Menschen. Doch jetzt wird wieder alles gut, oder so ähnlich“, ergänzt Duncan Ragnars Nicken. „Sie sind überwiegend unbewaffnet, ich habe 12 Frauen gezählt, die Männer sind zumeist älter und machen keinen gefährlichen Eindruck.“
Ragnar lässt sich auf einen Stuhl fallen. „Ja, aber das ist wohl durchdacht. Wenn sich eine so große Gruppe auf Keltenzeit besinnt, stellt euch vor, was passieren wird: Clans der Insel, wie die königstreuen MacDonalds und andere werden das nicht dulden. Doch unter uns sind auch Clans mit keltischem Blut in der Familie und Blut von allen soll vergossen werden. Darum geht es. Das ist der Plan. Perfide. Ein verflucht Guter. Highlander erheben die Waffen gegen Highlander und Hunderte werden sterben. Von der Insel tragen sich die Fehden aufs Festland. Rache folgt auf Rache, bis nur noch wenige übrig sind. Das ist ja nicht neu, Fehden bestehen seit Jahrhunderten. Es braucht keinen großen Anlass für neue Gemetzel unter Highlandern. Das wissen wir alle, oder? Verdammt. Ich denke, wir alle wissen, auf welchem Mist das gereift ist, oder?“ Die Männer murmeln, ja, das klingt einleuchtend. „Also benutzt man die Druidenfamilie Nolan-Ährwier und die Ereignisse der letzten Monate, um Legenden wiederzubeleben, Streit unter den Clans zu entfesseln. Dann bringen wir uns größtenteils gegenseitig um, anschließend wird der klägliche Rest eingesammelt, ist es nicht so?“ Gael fasst die Situation zusammen. Aber nicht alle begreifen die Komplexität auf Anhieb. „Unser keltischer Todesengel hier zeigt ja schon ganz offensichtlich ihre Abstammung.“, ruft einer von Bruce Leuten. „Bleib ruhig Mann! Keltische Vergangenheit zu zeigen, löst keine Intrigen und keinen Krieg aus. 70 Leute und mehr auf dem Grund und Boden einer Druiden-Familie keltischer Abstammung ist eine ganz andere Sache. Deine Reaktion zeigt doch nur, wie Recht Ragnar hat. So funktioniert der Plan“, meint Duncan MacLloyd. Ragnar ergänzt: „Auslöser für den Plan sind Aoife und Muirgheal, sie waren und sind als Nachfahren einer gallischen Heilerfamilie auch mit diesem Hintergrund bekannt geworden. Bislang störte es niemanden, denn wir haben auf Heilungen und nicht auf die Abstammung Wert gelegt. Ein wenig später kam die Familie meiner Frau ins Spiel, deren Name einer ehemaligen Kelten-Königin ähnlich ist. Unser Gast aus Germanien trägt ebenfalls einen vergleichbaren Namen des uralten Geschlechts aus Gallien. Dann kam der erste Katholenüberfall mit Jagd auf angebliche Gotteslästerer keltischer Abstammung und es entstanden die Legenden um Mona. Das ermöglicht einen solchen Plan. Eins greift ins andere und so ergibt sich ein Bild. Irgendjemand hat eins und eins zusammengezählt und die damit verbundenen Chancen erkannt.“ 
„Kelten wollen sie sein, aha.“ Ariane greift zum Bogen und zu einem Speer, den sie Muirgheal wortlos zuwirft. Vom Tisch hebt sie einen Krug mit streng riechendem, indigoblauem Brei und bemalt Monas rechte Gesichtshälfte mit einem wohlgeformten Bogen zur Mitte. Auf der linken Wange folgt ein kleines keltisches Zeichen. „Sie werden Kelten kennenlernen. Wir können den Plan auch verdrehen und mitmachen!“ Auffordernd schaut sie Muirgheal an und sie färbt sich ebenfalls das Gesicht, während Mona Bewegungen mit einem Speer übt. Die Männer starren fragend auf die Frauen, Muirgheal jedoch hat Arianes Plan begriffen und denkt an den Traum, den Mona ihr erzählt hat. „Die Gesandte der keltischen Gottheiten. So, so, dann wollen wir ihnen die Gesandte würdevoll vorstellen und wenn die Gesandte sie zur Umkehr auffordert, wird das hoffentlich Eindruck machen. Immerhin wurde sie von Danu selbst gesandt, ihr wird man sich nicht widersetzen. Wollen wir?“ Ragnar und die Männer sind perplex und sprachlos. „Meine Töchter! Eine mutiger und klüger als die andere.“, staunt Ragnar mit einem überraschend schelmisch zufriedenen Grinsen. „Ja, das wird eine gute Vorstellung, denke ich!“ Ob Ragnar Ariane in diesem Moment bewusst zu seinen Töchtern zählt, könnte selbst Gael nicht sicher beantworten.
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„Ihr könnt die Mädchen doch nicht schutzlos gehen lassen!“, fährt Gael die Männer an, während er zu seinem Pelz greift.
Ragnar steht schon in der Tür und mit sorgenvoller Miene, aber nicht ohne Stolz, schaut er den Frauen hinterher. „Wir folgen im sicheren Abstand und greifen nur an, wenn es sein muss. Ariane hat das zusammen mit Dragon im Griff und Muirgheal ist mit Speer, Schleuder und Bogen ausgezeichnet. Mona ist seit einiger Zeit verändert, sie hat keine Angst mehr und ihr Auftritt macht Eindruck. Ich denke, die Idee ist gut, es wird nichts Schlimmes passieren. Vertreiben dieser Idioten macht wenig Sinn, denn egal wo sie sich auf der Insel herumtreiben, es wird Zwietracht zwischen den Clans verursachen. Auf Zwietracht folgt Kampf, auf Kampf großes Blutvergießen und schon bald auch auf dem Festland. Das müssen wir vermeiden!“
Ragnar, Duncan und seine Gefährten folgen dem imposanten Trio. Doch einer von Duncans Leuten fand sein Pferd nicht und bleibt mit Gael zum Schutz der jüngeren Mädchen auf dem Anwesen. „Verflucht noch mal, wo ist mein Gaul?“
Das Bild, was sich den Keltenjüngern bietet, ist wahrlich eindrucksvoll. Drei schöne, keltisch kriegerisch bemalte und für den Kampf gerüstete Frauen reiten auf sie zu. Gemächlich, ohne Hast traben sie mit stolz erhobenem Haupt mitten ins Lager, in der Mitte ein riesiger irischer Wolfshund. Ariane starrt einige hasserfüllt an, Dragon weicht Monas Pferd nicht von der Seite, sie fletscht die Zähne und ihr kehliges Knurren sorgt für ängstliche Gänsehaut. „Wer sind die“, hört sie einige flüstern. Und mitten im Lager schwingt Mona ihren Speer, sie wirkt nicht mehr wie eine Fremde aus einem anderen Land.
Charismatisch, mutig und stolz kommt sie daher.  Muirgheal lässt ihr Pferd, das sie sich im Hof geliehen hat, mit lautem Wiehern aufsteigen. „Hört mich an! Ich bin Muirgheal von Nolan-Ährwier, Tochter der großen Aoife Nolan-Ährwier aus der Blutlinie des gallischen Keltengeschlechts Boudicca! An meiner Seite reitet Ariane MacLaughlin, sicherlich wohlbekannt, ihr Ruf dürfte bis zu euch vorgedrungen sein. In unserer Mitte Mona von Boudicca aus Germanien, zweifellos gallischer Abstammung mit dem keltischen Blut der Boudicca. Ihr nennt sie die Gesandte. Sie lässt fragen, was ihr wollt. Sprecht schnell, bevor wir handeln!“ Der Auftritt macht Eindruck. Raunen und flüsternde Stimmen signalisieren Verunsicherung. Mona blickt in verängstigte und fragende Gesichter. Sylvestris macht einen Schritt auf sie zu, im gleichen Moment sirrt ein Pfeil direkt zwischen seine Beine in den Grasboden. „Noch einen Schritt näher und du wirst niemals wieder gehen können. So wahr ich Ariane MacLaughlin bin!“ Dragon unterstützt ihre Worte und geht mit gefährlich klingendem Knurren in Sprunghaltung. Als sich zu ihrer linken Seite zwei Männer bewegen, jagt sie in Bruchteilen einer Sekunde herüber und alle sind starr vor Angst.
„Gemach, gemach!“, ruft Deidra Duer und schreitet ehrfurchtsvoll mit Verbeugungen nach vorne. „Wir sind zu Eurem Schutz hier, damit ihr uns zur Blüte führt.“ Mona bringt ihr Pferd näher heran und staunt, dass ihr das ohne Reiterfahrung überhaupt gelingt. „Ihr seid der, der sich Deidra Duer aus dem Hause Eaodin nennt, ist das so?“ Er deutet einen Diener an und seine Handflächen zeigen bittend nach oben. Mona spürt ein seltsames Gefühl zwischen ihren Brüsten: Das Amulett zittert oder vibriert, ganz sanft, aber spürbar, zumindest glaubt sie das. Mona ist vorbereitet und auch Muirgheal scheint gewarnt zu sein. Mit dem Speer schlägt sie auf seine beiden Handflächen. „Lasst eure Hände aus dem Spiel, Abtrünniger, sonst schneide ich sie dir ab!“ Schmerzverzerrt zucken Deidras Hände nach unten, er ist verwirrt, da läuft was aus dem Ruder. „Warum so feindselig und weshalb nennt ihr mich einen Abtrünnigen, zweifelt an meinen Namen und meiner Herkunft?“ Ariane stellt sich in die Steigbügel ihres Pferdes. Sie wirkt wie eine Statue mitten im Lager und hält den Bogen gespannt. Die Anstrengung dieser Haltung ist ihr nicht anzusehen. Sie wirkt entschlossen, tödlich und furchteinflößend. Dies umso mehr, wenn man die Legenden um sie kennt.
„Wie kommt ihr darauf, ich würde ausgerechnet Eurer Hilfe bedürfen? Schweigt! Leute, hört mich an: Danu höchst selbst sandte Cernunnos in einem Traum zu mir und warnte mich vor diesem Mann: Deidra Duer ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Sein Antrieb sind Tod und Verderben über diese Insel und damit über Schottland zu bringen. Hüte dich vor ihm, schütze das Volk vor seinem Blutdurst und töte ihn, so lautet Cernunnos Botschaft an mich. Hat jemand Zweifel daran, zweifelt er an mir. Zweifelt ihr an mir, müsst ihr an all das in Frage stellen, was euch hierhertrieb!“ Monas überzeugende Worte mit dem eindrucksvollen Auftritt lässt die Stimmen lauter werden, „Ja, seht, das ist die Gesandte und wer ist das eigentlich wirklich, dieser Deidra Duer?“
Bis eben noch unbemerkt, versammeln sich auf einer Anhöhe der westlichen Hügel eine große Schar Highlander. Es sind um die 50 Mann. „Das sind MacStrightbourghs Männer, sieh das Banner!“, meint Duncan neben Ragnar im Hintergrund, noch auf dem Sandweg zum Anwesen. Nach hinten blickten sie bisher jedoch nicht und dort verfolgen zwei Reisende das seltsam anmutende Schauspiel. „Kann uns jemand sagen, was da los ist?“, ruft Gwyn neben dem Einspänner. Erschrocken drehen sich die Männer um, Ragnar und Duncan schmunzeln. „Wie immer zur rechten Zeit, Gwyn MacKenzie auf dem berühmtesten aller Pferde, willkommen!“ Ragnar winkt ihn heran. „Das solltest du dir nicht entgehen lassen, aber wen hast du mitgebracht?“ – „Ich stelle euch später vor. Was passiert da und wer, äh, Teufel noch mal, ist das Mona?“ Ragnar nickt ohne Worte und gebannt verfolgen sie das Geschehen. William Alexander Gruffydd betrachtet staunend, was ihm hier in den Highlands der Nebelinsel geboten wird. „Kunigunde, sieh, wenn Eleonore das doch nicht miterleben könnte.“
Ariane lässt ihr Pferd langsam voranschreiten, bis sie neben Mona steht, Dragon in der Mitte zwischen ihnen. Elegant rutscht sie zurück in den Sattel und mit einer kaum nachzuvollziehenden Schnelligkeit wechselt sie Pfeil und Bogen mit ihrem Kurzschwert. Sie zeigt auf Deidra Duer und gibt ein Fingerzeichen, er möge zu ihr kommen. Der alte Druide ist verunsichert. Wenn er die Kelten-Amazone angreift, macht er sich vor seinen Leuten unglaubwürdig, vermutlich würde ihn auch diese Riesentöle zerfleischen. Ein schottischer Kelte greift nicht ungestraft eine keltische Kriegerin an. Schon gar nicht eine berühmte Schottin, die Erinnerungen an die glorreichen Keltenkriege im Herzen Britanniens geweckt hat. Doch die Gesandte hat ihn verunglimpft, die Zeit wird ihm knapp. Er wagt den Schritt in Richtung Ariane, bemüht, seine Hände so zu verbergen, dass er sie dennoch vielleicht benutzen kann. Ariane beugt sich herab und leise flüstert sie, damit niemand anderes ihre Worte hören kann: „Wenn du mit deinem Pack hier nicht verschwindest, komme ich in der Nacht und du wirst den folgenden Morgen nicht mehr erleben. Das schwöre ich dir bei meinem Namen und meinem Ruf als Ariane MacLaughlin.“ Deidra spürt seit vielen Jahrzehnten erstmals wieder eine Gänsehaut. Und als wenn Dragon die Worte verstanden hat, knurrt sie in markerschütternder Stärke. Nein, hier geht es nicht weiter!
Von den östlichen Hügeln ertönen metallisch dröhnende Trommeln. An die 50 Highlander mit Bogen und Langschwertern trommeln im Gleichklang auf ihre Schilde. Sie tragen die Farben der MacDonalds, dem größten und mächtigsten Clan im Norden Schottlands. Nicht alle Kämpfer auf dem Hügel sind Mitglieder der Sippe, denn auf Skye leben nur einige wenige Verwandte des Clans. Andere Highlander scheinen sich ihnen angeschlossen zu haben. MacDonald ist dem Königshaus treu ergeben und die Sippe verabscheuen alles Bürgerliche und Abtrünnige, die nicht für den Königshof eintreten. Ein Aufbäumen der alten Keltenkultur, nein, niemals würden sie so etwas dulden.
Ein einzelner, einsamer stiller Beobachter kauert etwas weiter entfernt hinter einem Felsen. Jesper ist starr vor Schreck über das, was er gerade mit eigenen Augen erlebt. Doch noch wird er nicht schlau aus den Ereignissen.
Die Menschen im Lager schauen sich nervös und ängstlich um. Sie sehen die gefährlich wirkenden, bewaffneten, oftmals riesigen Kerle auf den Hügeln. Viele von ihnen haben sich gleichfalls kriegsbereit bemalt. Die keltischen Kriegerinnen mit der Gesandten mitten im Lager sind ihnen auch nicht freundlich gesonnen. Die Ankunft in den Highlands von Snizort haben sie sich durchweg anders vorgestellt.
Mona reitet langsam im Kreis und schaut die Anwesenden mit starrer Miene an. Sie blickt in entsetzte, aber nicht in wütende, zum Kampf bereite Gesichter. Muirgheal ruft mit lauter Stimme: „Ihr habt gehört, was mein Vater euch auftrug. Seid gewiss, wir werden ihm keinen Einhalt gebieten. Wenn ihr Euer Vorhaben weiter betreibt, werdet ihr alle sterben!“
„Geht!“, ruft Mona, „Ich befehle es euch. Kommt nicht wieder und schmiedet keine Ränke gegen schottisches Blut. Ich komme sonst und werde euch holen. Eine nach der anderen, einen schneller als den anderen. Des Nachts oder am Tag. Die Anderswelt wartet schon auf jeden von euch. Doch nicht im Guten, sondern im bösen Teil der Zwischenwelt werdet ihr willkommen geheißen!“
Von beiden Hügelseiten ertönt unheimlich klingender Trommelschlag, als wollten sie Mona bestätigen.
„Lasst euch nicht verunsichern!“ Deidra Duer erholt sich von dem Schrecken. Er weiß, nun muss gehandelt werden, sonst geht der Plan nicht mehr auf. Aber drei Frauen keltischer Abstammung zu schicken, ja, das ist schlau, denkt er. Sylvestris indes sieht seine eigene Chance. „Ja, die Gesandte hat recht. Wer ist das hier eigentlich und wieso folgen wir einem Fremden von einer der Inseln? Wir wissen gar nichts über ihn und doch konnte er uns verleiten, so töricht zu handeln.“ Deidra Duer wird starr, dass ihm ausgerechnet Sylvestris in den Rücken fällt, ist überraschend. „Schweig du Feigling!“, brüllt er und wie von Geisterhand bilden sich blau-orange knisternde Feuerbälle, so groß wie Äpfel, auf seinen Handflächen. Sylvestris reagiert zu spät, die Feuerkugeln treffen ihn mit voller Wucht und seine Kleidung steht in Flammen, dann knistern die Haare, niemand kann den Blick von diesem schrecklichen Schauspiel abwenden. Er brüllt fürchterlich, bis nur noch ein langsam erstickendes Schreien zu hören ist. Sylvestris verbrennt bei lebendigem Leib. „Jetzt das Vieh, dann die Keltin!“, Deidra Duer blickt berechnend zur Wolfshündin. Ariane erkennt die Absicht und schreit: „Dragon, aufpassen!“ Doch bevor Deidra Duer den Feuertrick erneut anwendet, sieht er noch einmal hoch und ein letztes Mal in das Gesicht der Gesandten. Stumm und ohne besondere Mimik bohrt Mona ihren Speer durch seinen Körper. „Aoife hat Recht, nur der Tod wird ihn stoppen.“, ist das Einzige, was sie denkt. In diesem Moment spürt sie kein Mitleid, keine Furcht, auch kein Glücksgefühl, sondern nur die Gewissheit: Es musste sein.
Das Amulett ist nun reglos und still, wie Deidra Duer. Die schockierende Überraschung war für ihn so mächtig, dass er nicht einmal aufschrie. Mit ungläubigem Ausdruck im Gesicht sackt er zusammen. Nur ein Röcheln, dann ist der Spuk vorbei.
Mona bleibt still und zieht eine Runde im Lager. Nach der Tat folgt der Schrecken über das eigene Handeln. „Denke nicht daran!“, zischt ein Gedanke durch ihren Kopf. „Es ist gut so, du kannst nicht immer nur andere für dich eintreten lassen.“
„Denkt an unsere Worte: Bis zum Sonnenuntergang am morgigen Tag seid ihr verschwunden. Wir werden wiederkommen. Niemals wieder sollen Legenden euer Handeln bestimmen. Im Hier und jetzt gibt es kein Volk der Kelten. Dennoch dürft ihr stolz auf eure Herkunft sein. Das eine hat aber nichts mit dem anderen zu tun. Bestattet eure Toten und bedenkt die Worte und Taten von heute!“
Wie auf ein gemeinsames Kommando reißen Muirgheal, Ariane und Mona ihre Pferde herum, um im wilden Galopp zum Anwesen zu reiten. Donnernd begleiten sie die Trommelschläge von zwei Anhöhen. Nach kurzer Zeit ertönen zwei Dudelsackpfeifen der MacStrightbourghs zum Rückmarsch. Auch die Anhänger des MacDonald Clans marschieren in ihre Heimatregion zurück. Zwei Tote reichen heute, es kommt zu keinem weiteren Kampf.
Jesper beobachtet noch eine Zeit lang die Aufregung im Lager. Einige packen ihre Sachen und marschieren ohne erkennbaren Abschied von dannen. Sarah Worchester wird von Weinkrämpfen geschüttelt und zwei Frauen versuchen sie zu trösten. Mehrere Männer scheinen am westlichen Hügelrand zwei Gräber auszuheben, andere wieder stehen noch immer fassungslos um die verbrannten Reste des Druiden Sylvestris herum. Deidra Duers Leichnam wird kaum Beachtung geschenkt. Als für Jesper feststeht, dass hier nichts mehr Berichtenswertes geschehen wird, macht er sich auf den Rückweg. Wieder liegt ein Tagesmarsch vor ihm und er sehnt sich nach der Ruhe und seinen Studien im Kloster.
Im Hof des Nolan-Ährwier Anwesens empfangen die Männer und Muirgheals Schwestern die mutigen Frauen mit großem Respekt. Alle wollen ihr Lob aussprechen, Hochachtung bekunden, Fragen stellen und Details erfahren. Gwyn bleibt mit William Alexander Gruffydd aber lieber im Hintergrund. Broderick MacAllister grüßt zu ihm herüber und sieht seinen Reisepartner am Einspänner. „Heftig was los hier“, denkt er verwundert. „Meine Achtung ist euch sicher!“, ruft er Muirgheal, Ariane und Mona zu. „Mona von Boudicca, ich bin Broderick MacAllister. Wenn Ihr länger verweilt, so würden sich mein Vater, meine Brüder und ich freuen, wenn Ihr uns einmal besuchen würdet. Ich denke, hier sind keine Schwierigkeiten zu erwarten, denen die Nolan-Ährwiers nicht gewachsen wären!“ Er macht eine elegante Verbeugung, die Mona erwidert. „Es wird mir ein Vergnügen sein, gerne nehme ich die Einladung an. Kommt gut nach Hause, Broderick MacAllister!“ Er ruft seine Männer zum Abmarsch, die noch einmal winken und mit wildem Ritt verschwinden. Gael deutet vor den Heldinnen des Tages einen Diener an, „Verzeiht, aber mehr lässt der geschundene Körper nicht zu. Ich bin stolz auf euch. Was für ein Auftritt! Mona, du hast wie eine Highlanderin gehandelt und Schlimmeres verhindert. Kommst du zurecht?“, fürsorglich legt er seinen linken Arm um ihre Schulter, ohne zu wissen, dass Gwyn im Hintergrund einen Stich mitten ins Herz verspürt. Am liebsten würde er jetzt nach vorne stürmen und sie herzlich küssend umarmen. Doch schon geht Duncan auf sie zu und Ragnar eilt auch in großen Schritten heran. Sie steht im Mittelpunkt und es sind viel zu viele Leute da, darunter Männer, die er gar nicht kennt. Dabei hat Gwyn ebenfalls einen Besucher dabei. Er hat nicht damit gerechnet, solch eine Aufregung mit so vielen Menschen vorzufinden. Auch aus dem Hintergrund bemerkt Gwyn Monas Veränderung. Sie wirkt abgeklärt und distanziert. „Vielleicht ist das Stolz oder Unsicherheit nachdem sie heute den glorreichen, nicht ungefährlichen Auftritt hatte und sogar einen Mann aus nächster Nähe mit eigenen Händen tötete. „Ach Mona, das alles ist nicht gut. Nicht für dich und nicht für uns“, flüstert er leise in einem Selbstgespräch. William Alexander Gruffydd beobachtet alles still und fasziniert. Ein solches Drama und alle Ereignisse drum herum hatte er nicht erwartet. „Das ich das noch erleben darf.“
Die Ereignisse, das gewachsene Selbstbewusstsein und sicherlich auch die neue Kleidung tragen dazu bei, dass Mona distanziert reagiert. „Mach dir keine Sorgen, es war nicht mein erster Kampf. Der Mann musste sterben, doch es fiel mir nicht leicht.“ Innerlich erschrickt sie über ihre eigenen Worte, ohne es sich anmerken zu lassen. Ariane und Muirgheal ergreifen eine Chance und schieben Mona sanft zum Hauseingang. „Wir sind gleich wieder da“, meinen sie lapidar und schnell sind die „Keltinnen“ im Haus verschwunden. „Kommt in mein Zimmer“, fordert Muirgheal, „In der Stube werden sicherlich nun Wässerchen des Lebens fließen, bei mir haben wir mehr Ruhe.“ - „Boaa!“, stöhnt Mona und verfällt in ihren alten Dialekt, als die Anspannung nachlässt. Plötzlich denkt sie an Ingrid und Roswitha. Was würden die nun sagen? „Danke, ich brauche einen Moment für mich“, murmelt sie und entschwindet in ihren kleinen Raum, dass vormals Ronjas Zimmer war. Muirgheal hält Ariane und Dragon zurück, die ihr folgen wollen. „Gönnen wir ihr Zeit für sich. Mona empfindet anders als wir.“ Schnaufend rollt sich die Hündin vor ihre Zimmertür.
Mit einem tiefen Seufzer fällt Mona aufs Bett. „Das war doch nicht ich, oder?“, fragt sie in das leere Zimmer hinein. Noch einmal durchlebt sie in ihrer Erinnerung den Ritt ins Lager. Den böse durchtriebenen Mann mit den Feuerbällen, was war das? Wie hat der das gemacht? Und dann der Moment, als sie ihm den Speer mitten in den Körper jagt, genau zwischen die dünnen Rippen kurz oberhalb des Nabels. Sie erschauert, es schüttelt sie sich an das Geräusch erinnert, wie der Spieß eindringt, die Knochen bricht und das Fleisch durchbohrt, dann die Widerhaken an der Speerspitze… „Oh Gott“, flüstert sie und wird kreidebleich. „Das war ich nicht. Was passiert mit mir? Ich will wieder nach Hause, Ingrid, Roswitha, holt mich hier weg! Bitte!“ Tränen bahnen sich ihren Weg und Mona weint sich still in einen unruhigen, kurzen Schlaf. Gwyns Rückkehr hat ihr noch niemand mitgeteilt.
Nachdem sicher ist, dass sein Schwert nicht gebraucht wird, entscheidet sich Gwyn dafür, Gruffydd und seine eigene Beichte auf einen günstigeren Augenblick zu verschieben. „Wir verschwinden ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt“, erklärt er. In Eyre ist eine kleine Herberge, dort bringen wir dich für heute unter, ist das in Ordnung?“ Alexander Gruffydd ist das recht. Die Reise war beschwerlich und die Ereignisse beschäftigen ihn hartnäckig. „Ja, das ist ein guter Gedanke, ist es weit?“ Gwyn verneint und im lauten Durcheinander auf dem Hof machen sie sich über einen Umweg der hinteren Hügel davon. Ragnar sieht den Einspänner über das unwegsame Gelände holpern und ist nicht überrascht. „Wer auch immer das ist, Gwyn tut gut daran, uns heute nicht noch eine Überraschung zu präsentieren. Kluger Junge.“
Im Hof herrscht weiterhin Trubel, doch Duncan rüstet sich nun mit seinen Männern für die Heimkehr.
„Ich reite mit den Männern nach Hause, um meinem Vater zu berichten. Wer weiß, was man ihm von anderer Stelle für Ungereimtheiten berichtet. Ich sende auch Boten zu anderen Clans der Gegend und teile mit, dass die Situation überstanden ist. Es waren ein paar Verrückte, die verführt wurden. Dennoch müssen wir noch versuchen zu erfahren, ob der Mann alleine wirkte oder im Auftrag handelte. Aber erst einmal ist es vorbei, denke ich.“
Ragnar legt seine großen Hände auf die Schultern des Freundes. „Auf MacAllister ist Verlass. Das ist ein schönes Gefühl der sicheren Verbundenheit in wirren, gefährlichen Zeiten“, sagt er und seine Stimme klingt zittrig. Der alte Recke ist gerührt und MacAllister antwortet ebenfalls mit sichtbarer Rührung: „Es ist wichtig in solchen Zeiten und wir wissen, dass auch wir auf Nolan-Ährwier zählen können. Egal was kommt. Wie mein Vater zu sagen pflegt: Die Flut hebt alle Boote. Auf der Insel geschieht nichts, was nur einen Clan betrifft. Ich möchte aber sagen, dass die Frauen deiner Familie so außergewöhnlich wie die Männer sind, ich wünsch euch Frieden!“, und nach den Worten blickt er sich nach der Wolfshündin um. „Dragon will anscheinend noch bleiben. Na ja, sie weiß ja, wo sie wohnt. Hoffen wir, dass dein neues Familienmitglied sie nicht mehr als Kampfgefährtin benötigt. Bald möchte ich diese ungewöhnliche Frau jedoch mal etwas näher kennenlernen!“ Mit einem gespielten Ausdruck der Ernsthaftigkeit antwortet Gael: „Lieber Duncan, die Warteschlange ist lang. Bitte hinten anstellen!“ Duncan erwidert das Lachen. „Das habe ich schon befürchtet. Daher suche ich jetzt nicht das Weite, aber den Heimweg. Passt auf euch auf!“




Kapitel 8

Endlich können sich Ragnar und Gael im warmen Haus ein Wässerchen des Lebens mit einem Krug Ale gönnen. „Wo ist eigentlich Gwyn?“, fragt er staunend. „Der ist mit dem Unbekannten wieder abgezogen, sicherlich kommt er zurück.“
„Wen hatte er da im Schlepptau?“
„Das weiß ich nicht, er wollt uns den Mann später vorstellen, na, das wird sicherlich noch passieren.“
Gael genießt seinen scharfen Whiskey und schaut immer wieder zum schmalen Flur. „Die Frauen haben sich zurückgezogen, das war heute etwas viel für sie. Wir sollten sie nicht drängen, sondern den Krug auf sie erheben: Das war eine starke Leistung heute. Ich bin stolz auf alle drei Weiber, man, was für eine Darbietung, mutig und gut durchdacht. Mona hat sich sehr verändert, findest du nicht?“
Gael nickt, viele Gedanken beschäftigen ihn. „Können wir euch etwas Gutes tun?“, fragt Ronja, die zusammen mit Kayleigh am Herd hantiert.
„Das ist lieb, Ronja. Danke, aber wir speisen nachher mit allen zusammen, noch einen Krug?“, fragt er seinen Sohn und schenkt, ohne die Antwort abzuwarten nach.
„Sag Vater, was hat dir Mutter über die alte Eiche erzählt?“ Ragnar überlegt einen Moment. „Na ja, die Verbindung mit dem Wyrd kennst du. Aoife war überzeugt, dass ihr der Baum Träume schickt, so, wie Muirgheal es gleichfalls erlebt. Ich habe sie nie gedrängt, mir mehr über die Magie zu erzählen. Du weißt, ich akzeptiere das was ist. Aber ich will mich damit nicht beschäftigen. Musste ich auch nicht, denn das war Aoifes Sache. Sie hat das Wissen der alten Zeit in unsere Familie gebracht und ihre berühmte Heilkunst war ein Teil dieser unerklärbaren Macht. Wer weiß das schon genau? Warum fragst du?“ Gael bedachte seine Worte. „Mona und ich saßen heute dort und schliefen kurz ein. Ich glaube, dass der Baum irgendwas gemacht hat, was meine kaputten Knochen hilft, schneller zu heilen. Klingt verrückt, aber ich kann die rechte Schulter wieder bewegen, vorher nur die linke. Noch kann ich zwar kein Schwert schwingen, aber ich kann es für einen noch kurzen Moment festhalten. Das war mir vorher nicht möglich.“ Ragnar nickt und sieht seinen Sohn intensiv an. „Es gibt Dinge, die sich nicht erklären lassen. Wir wissen das und die Eiche verfügt über eine Gabe, die ich Heilung hervorruft. Und Träume, das ist sicher. Vielleicht noch mehr, doch ich glaube, ich möchte gar nicht alles darüber wissen.“
Gael nimmt einen kräftigen Schluck aus dem Krug und meint: „Muirgheal erzählte mir das auch und dass Mona oft alleine oder mit Ariane trotz der Kälte unter dem Baum sitzt. Doch heute veränderte sie dort etwas. Sie hatte einen ganz heftigen Traum. Erst war sie völlig durcheinander, ganz verwirrt und dann, heute Mittag, reitet sie mutig mitten in das Lager. Sie wirkte wie eine Führerin, tatsächlich wie eine Gesandte. Und sie tötet im richtigen Augenblick den Gegner. Das war doch nicht die Mona, die, die wir aus den Klauen der Normannen befreiten. Die nur langsam die richtige Aussprache unserer Sprache lernt, aber immer höflich, liebenswürdig und auch ängstlich ist. Das ist sehr seltsam, ist es nicht?“
Ragnars Blick bestätigt die Worte. „Ich denke, es betrifft sie nicht allein. Muirgheal ist heute auch anders, als sonst. Muirgheal, die immer ruhig und ausgeglichen ist, herzensgut und niemanden etwas antun würde. Bisher hat das Wyrd sie im Heilen unterstützt. Doch nun ist da noch mehr, oder? Ariane muss man anders betrachten. Kämpfen, töten und überleben ist ihr in die Wiege gelegt worden, es liegt ihr im Blut. Was in dieser Zeit für uns ein Glücksfall ist. Sohn, ich kann dir das alles nicht erklären. Belassen wir es dabei. Es ist ja, wie es ist. Durch welche Hilfe du wieder zur alten Kraft gelangst, ist unwichtig und wir werden sehen, was noch alles passiert. Das Wyrd und der Baum sind nicht unsere Feinde. Freunde brauchen wir jedoch mehr denn je. Denke an meine Worte und zügele dein persönliches Ansinnen. Du weißt, Mona wird nicht immer bei uns sein.“ Gael sieht nachdenklich in seinen Krug. „Das ist nicht das, was ich hören wollte.“
Muirgheal und Ariane trauen sich zuerst aus ihrer Kammer. „Hat sich alles beruhigt?“ Ragnar nickt freudestrahlend. „Ja, kommt zu uns. Wir möchten unseren Krug auf die tapferen Nolan-Ährwier Frauen erheben. Wie geht es Mona?“
„Prima!“, klingt es aus dem Flur und Mona stolziert umgezogen im langen, kleidsamen Gewand den Raum. „Die große Gesandte erscheint!“, lacht Gael und drückt ihr einen Krug in die Hand. „Lass uns anstoßen, mir ist feierlich zu Mute!“ Mona schüttelte die düsteren Gedanken der Erinnerung von sich, der kurze Schlaf war erfrischend. „Ja, aber keinen Mucks mehr zu heute! Mir geht es gut und alles andere ist unwichtig! Es muss sich nur nicht wiederholen.“
Erst als sie beim Abendessen zusammensitzen, fällt die Anspannung von allen ab. Sie kehrt kurz zurück, als ein Reiter in den Hof galoppiert. „Wer mag das sein?“, fragt Muirgheal und schon ist die Anspannung zurück. „Das wird Gwyn sein“, erklärt Gael, als sei es das Selbstverständlichste schlechthin. „Er war heute schon einmal da. Wie immer zur rechten Zeit, doch glücklicherweise bedurfte es seines Einschreitens nicht. Er wollte später wiederkommen.“ Mona bleibt der Bissen im Hals stecken, Panik und Freude wechseln sich in ihren Gefühlen ab. Gael und Gwyn an einem Tisch mit ihr, nach so langer Zeit, schwierig und schön zugleich. „Er war heute schon hier und ist dann wieder fort?“, hakt sie nach, während Muirgheal ihm die Tür öffnet.
„Seid gegrüßt!“, ruft er schon von der Tür aus. „Bald schon werden Heldenlieder um diese Familie gesungen, darf ein einfacher Gesandter der MacKenzies eintreten?“
„Natürlich, und wie immer zur rechten Zeit!“, brummt Ragnar mit ironischem Ton. „Ob Kampf oder gedeckter Tisch, MacKenzies kennen immer den richtigen Zeitpunkt.“
„Gael nicht mehr im Bett und ohne Schulterstütze. Famos! Es scheint alles gut zu werden?“ „So ist es alter Freund. Schön das du da bist.“ Gael legt den Löffel beiseite und nimmt seinen Kumpan kräftig zupackend in die Arme. Doch zu kräftig, sofort durchzuckt ihn rechts ein Schmerz von der Elle bis zum Halsansatz. „Verdammt“, Gael zuckt zusammen. „Das ist mein Bruder, so kenne ich ihn!“, meint Muirgheal. „Eben noch am Stock will er sofort wieder alles gut können. Gael, pass auf! Benimm dich nicht wie ein Kind!“, schimpft sie. Mona ertappt sich dabei, wie sie Gwyn Gedanken versunken anstarrt, schnell wendet sie ihren Blick zum Teller. „Holde Germanin, liebste Freundin, also gleich nach Muirgheal meine ich, wie wunderbar, dich wiederzusehen“, strahlt MacKenzie. „Die Kriegerinnen der Nolan-Ährwiers, artig vereint und hübsch anzusehen. Ich kann gar nicht glauben, was ich heute Mittag sah. Mona, du hast den Schlimmsten und Gefährlichsten des Packs erledigt, das war gut so. Wisst ihr, wer das war?“ „Nein, Deidra Duer hat er sich genannt, doch wir haben alle noch nie von ihm gehört. Wann warst du denn schon hier und was hat dich wieder vertrieben?“ Ragnar schiebt ihm einen Stuhl zu. „Ja, das interessiert uns alle:“ Gwyn nimmt Platz und sogleich bringt Kayleigh einen Krug Ale. „Danke dir. Eins nach dem anderen“, antwortet Gwyn und nimmt einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug. „Deidra Duer ist gar nicht keltischer Abstammung. Er hat vor langer Zeit in die Blutlinie eingeheiratet und den Namen übernommen. Deidra Duer war ein einst, vor mehr als 800 Jahren, ein mächtiger und weit über die Grenzen hinaus bekannter Druide aus Irland. Es hieß, er könne dem Feuer gebieten und beherrscht den Zauber der Unsichtbarkeit. Ob das stimmt, weiß heute niemand mehr. Der Schurke von heute, macht angeblich alles für wertvolle Geschenke und Münzen, sagt man. Er wurde aus seinem Heimatort verbannt und vermutlich geriet er deswegen nach Skye.“ Gwyn blickt in staunende Augen. „Die Frage, woher ich das weiß, beantwortet dann auch eure, warum ich nur kurz hier war.“ Gwyn macht es spannend und gönnt sich noch einmal einen großen Schluck. „Ich denke, Ragnar und Gael, sowie die Mädchen, sind nicht über den Grund Reise informiert, ist es so?“ Muirgheal kaut ihren Bissen zu Ende und meint: „Nein, wie vereinbart, haben wir nicht darüber geredet.“ Ragnar ahnte zwar, dass die Frauen etwas ausgeheckt hatten, doch er stellte keine Fragen. „Sprich frei. Ronja und Kayleigh sind in vieles eingeweiht und wir wollen keine Geheimnisse mehr voreinander haben, Sie sind genauso betroffen.“ Muirgheal leitet die Erzählung ein. „Ich habe bei Mutters Sachen ein Versteck gefunden und darin alte, beschriebene Hanfrollen und eine bemalte Tonscherbe größeren Ausmaßes. Anscheinend erzählen die seltsamen Zeichen, Symbole und Malereien etwas über unsere Amulette. Monas ist auffällig verziert und diese Verzierungen haben wir auf der Scherbe und in einer Zeichnung auf der Rolle wiedergefunden. Doch niemand von uns kann die Zeichen und Buchstaben entziffern. Mutter hat anscheinend eigene Notizen angefügt und die können wir auch nicht lesen. Mona glaubt, dass sie so was schon in einem alten Buch gesehen hat. Vielleicht ist es Ogham oder Kymrisch, meint sie.“ Nun ergänzt Gwyn und genießt die Aufmerksamkeit seiner gespannten Zuhörer. „Auf dem Festland, in der Nähe von Loch Ness wohnen Nachfahren eines Barden und Geschichtenerzählers, der seinerzeit sehr bekannt war. Die Erben haben alles von damals gesammelt und Bücher darübergeschrieben. Wir dachten uns, vielleicht kann man ihnen vertrauen und sie sind nicht dem Christengott verfallen. Wenn das so ist, können sie vermutlich die Zeichen erklären.“ Ragnars Räuspern ist auffällig laut. „Ja Vater, ich weiß, was du sagen willst. Aber alleine kommen wir nicht weiter und wir sollten nicht nur Mona zuliebe, sondern auch in einem ureigenen Interesse alles über die Amulette und ihre Magie erfahren. Sonst kann noch Schlimmeres passieren. Wir haben schon auf Pabay sehr viel riskiert und außer einer Frau, die mit Monas Schicksal verwoben ist, nichts Hilfreiches gefunden.“ (Band II) „Nun gut, und was ist dabei rausgekommen?“
„Familie Gruffydd sind seit Generationen Gelehrte für Schriften, Sprachen und britannische Geschichte. Es lebt jedoch nur William Alexander Gruffydd. Er hat sich dem Alter trotzend, eine ganze Nacht lang mit den Rätseln beschäftigt und einige konnte er lösen. In seinem Archiv sind Unterlagen, die manches erklären oder ergänzen und er konnte unseren Zeichnungen den fehlenden Teil der Scherbe anfügen. Das ist mir zu kompliziert, manches habe ich gar nicht begriffen. Daher habe ich ihn kurzerhand mitgebracht. So erfahrt ihr alles aus berufenem Mund. Der alte Gelehrte ist im Gasthaus in Eyre und wartet darauf, euch alle kennenlernen zu dürfen.“ Gwyn verschweigt, dass er Gruffydd viel mehr erzählt hat. Doch Gruffydd und MacKenzie haben es so verabredet. Am besten lässt er sich die Ereignisse von Mona und Muirgheal selbst erzählen. Darum kommen sie an sich nicht herum. So kann Gwyn sein Gesicht wahren und der Alte erfährt vieles aus erster Hand. Muirgheal und Mona sind mächtig gespannt auf den Besuch. „Meinst du, er kann das Geheimnis meines Amuletts herausfinden?“, fragt sie mit ruhiger Stimme, ohne ihre Aufgeregtheit zu zeigen. „Das weiß ich nicht, aber er hat herausgefunden, dass so etwas, wie mit dir, mindestens schon einmal geschehen ist. Vor vielen Jahrhunderten verschwand ein kleines Mädchen, das verbotenerweise den Experimentierraum betrat, vermutlich mit dem Amulett oder mit mehreren spielte und plötzlich fort war. Sie tauchte den Aufzeichnungen nach niemals wieder auf.“ Noch einige Zeit erzählt Gwyn von dem, was er bei Gruffydd verstanden hatte. Ronja und Kayleigh sprudelten anfangs nur so vor lauter Fragen, stolz darauf, jetzt zu den Erwachsenen zu zählen. Was für eine abenteuerliche Geschichte. Diese Mona, was für eine Frau! Das denken Gael und Gwyn ebenfalls, die sich gegenseitig und Mona verstohlen beobachten. Beide wissen um das Begehren des anderen. Aber das gerade erschwert es ihnen, dem andere böse zu sein. So kann nur Mona entscheiden, wem sie den Vorzug gibt. Doch beide sind sich innerlich sicher, derjenige welche zu sein. Mitten im Gespräch taucht Dragon auf und macht eindeutige Gesten, es möge ihr jemand die Tür öffnen. „Hallo Dragon, ich komme mit dir,“ entscheidet Ariane und gemeinsam begeben sie sich in die eiskalte, dunkle Nacht. „Nic-Laughlin ist bewaffnet, als ob sie da draußen in den Krieg zieht“, witzelt Gwyn, doch die Familie ist es gewöhnt (*15. „Sie kann nicht anders und ehrlich gesagt wirkt das auf mich beruhigend“, meint Mona und gähnt anhaltend. „Ja, das ist doch ein klares Zeichen. Ich gehe ins Bett, morgen wartet ein interessanter und hoffentlich unblutiger Tag auf uns. Gute Nacht!“, verabschiedet sich Ragnar und Mona nutzt die Gelegenheit, um gleichfalls allen eine angenehme Nachtruhe zu wünschen. „Hoffentlich kann ich halbwegs schlafen“, nuschelt sie müde und die Familienrunde löst sich auf. „Gwyn, kannst du abermals in den Fellen am Ofen schlummern? Wir haben noch immer nicht angebaut!“, lacht Muirgheal und holt einige Decken für den improvisierten Schlafplatz. „Ja, wenn du mich nicht einlädst und Mona auch nicht, dann muss ich mich eben am Ofen in den Schlaf weinen“, grinst er.
Schon einige Zeit vorher leeren sich im Gasthaus der kleinen, bescheidenden Herberge in Eyre nach und nach die Tische und Bänke. Highlander aus dem Westen der Insel feierten am Nachmittag mit Besuchern vom Festland eine Verlobung zwischen einem Insulaner und einer Braut vom schottischen Flachland. Es ging hoch her, Bier und Whiskey floss reichlich, George Burlington und seine Frau haben immer noch alle Hände voll zu tun. William Alexander Gruffydd erfragte beim Wirt, wer dann da feiert und warum. So erfuhr er den Namen MacDonald und den Grund des Festes. Die richtige Feier indes sei erst in einer Woche und soll drüben, auf dem Festland abgehalten werden. Der alte Gelehrte weiß sehr wohl, mit wem er das Gasthaus teilt und als überzeugter Gegner des englischen Adels verzieht er sich vorsichtshalber. Nur nicht auffallen sagte er sich und tat gut daran. Im Gejohle hörte er den Namen Nolan-Ährwier und schallendes Gelächter. Auch über den Clan der Mclaughlins und MacKenzies wird gelästert. „Hoffentlich ist das Pack bis morgen verschwunden, sonst läuft ihnen der junge MacKenzie in die Arme“, denkt Gruffydd besorgt.
Bei den Gästen vom Festland handelt es sich um Mitglieder des MacDonald Clans. Die Sippe hält sich seit jeher für etwas Besseres und für wichtiger als andere. MacDonald lehnt das schottische Königshaus ab und bestimmte sich als treuer Vasall der englischen Krone selbst zum Baron der Inseln. Obwohl es schon einen Lord gibt, der zu den Highlandern und zum schottischen Königreich steht.
Andere Clans fürchten die Mannstärke der MacDonalds. Zusammen mit befreundeten Sippen kann der wohlhabende Clan mehr als 5000 Mann unter Waffen mobilisieren. Sein Wohlstand macht zudem die Verteilung von Gefälligkeiten und Bestechungen einfach. Auch Bischof Bartholomäus pflegte einen engen Kontakt zum Clanchef.  
Nach und nach löste sich die Feiergruppe in der Gaststube auf, bis am frühen Abend nur noch sieben Highlander lallend herumlärmen. Nach den heutigen Ereignissen stehen die Frauen der Nolan-Ährwiers und die Geheimnisse der Familie im Mittelpunkt.
„Die sollen unbesiegbar sein!“, brüllt ein grausig aussehender Kerl mit langen, fettigen Haaren. „Mein Schwert kennen sie noch nicht. Ich lach mich eher tot, als das mich diese dürre McLaughlin oder der Hurensohn Gael verletzen könnte.“ „Der sowieso nicht!“, schreit ein anderer, „Hat dicke was abbekommen, legte sich mit einem Ritter an. So meschugge muss man erst mal sein. Ne, der wird nie wieder kämpfen können.“
„Die Töchter vom Alten da draußen sollen sehr hübsch sein und über sie ist noch keiner drübergestiegen, hört man“, meint ein älterer Highlander. „Oho, hört, hört. Anthony hat wohl eine ins Auge gefasst. Aber die anderen erzählten ja, die Weiber sind mit Schwert und Speer fix skrupellos unterwegs.“
„Und mit dem alten Nolan-Ährwier ist weiß Gott nicht gut Kirschen essen, das sag ich dir!“ Anthony Barber hat eine fixe Idee. „Die zahlen keinen Tribut an MacDonalds, irgendwas müssen sie doch aber geben, oder?“ Bruce MacHornsbie freundet sich langsam mit der Idee an.
„Die Kleine von denen ist jetzt auch flügge. Wenn wir ihr den Gefallen nicht tun, dann wird sie so alt wie die große Schwester, ohne was erlebt zu haben!“ Die fünf brechen in schallendes Gelächter aus. „Wieweitn isn das von hier“, lallt der Jüngste unter ihnen, den sie John nennen, obwohl er nicht so heißt. Der zwanzigjährige ist selten unterwegs, denn sein Vater führt ein strenges Regiment in der Lancaster-Sippe. „Ist ein 2 Stunden Ritt, wenn wir schnell machen. Wir sollten nachsehen, ob die Weiber nicht auf Kerle wie uns warten. Jeden Tag ohne Freude in den Schlaf wälzen, das können wir ändern“, mein Anthony. „Die Weiber haben heute angeblich zu dritt das ganze Lager dieser Kelten-Dummköpfe in Schacht gehalten, die sind nicht ohne!“, lallt Sean Canary von der Ostküste. „Papperlapapp!“, ruft der Kerl mit den langen, fettigen Haaren. „Das waren alte Männer, Frauen und alle unbewaffnet. Was gibt es da in Schach zu halten, das ist ein Ammenmärchen. Die Leute übertreiben gerne, weiß man doch.“ „Sind fünf, nicht? Die beiden jüngeren, die schöne Muirgheal, die dürre Kämpferin und die Fremde sollen auch hübsch sein und es auch gerne zeigen. Die Fremde will es, nicht wahr?“, lallt John, der gar nicht John heißt. „Den Alten und die Nic-Laughlin sollte man sowieso abmurksen, das würde MacDonald bestimmt gefallen. Das sind Unruhestifter, die müssen weg!“ Immer weiter reden sich die Männer ihr Vorhaben schön und schwingen sich, so gut es noch geht, in die Sättel. John braucht drei Versuche, bis er halbwegs aufrecht auf seinem Pferd sitzt. Den Weg indes unterschätzten sie. Statt zwei Stunden, benötigten sie drei. In der Dunkelheit des Abends kommt ihnen der klare, helle Himmel zu Hilfe, doch mehrmals täuschen sie sich in der Wegführung. „Verdammt, wie soll man das denn finden?“, ärgerte sich Anthony Barber. Sean Canary dreht bei. „Ich habe keine Lust mehr, macht doch was ihr wollt, aber ich reite nach Hause. Jetzt muss ich den ganzen Weg wieder zurück. Das es so weit weg ist, ne, damit habe ich nicht gerechnet, Bye!“ Ein hitziges Wortgefecht, dann jagt Sean davon. Der junge Lancaster fällt währenddessen erneut vom Pferd und möchte sich kurz ausruhen. „Nur n` Moment“, nuschelt er und mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt, schläft er schnarchend ein. „Was ist jetzt?“, brüllt der übelriechende Kerl mit den fettigen langen Haaren namens Victor Stradderfield, „Ich reite weiter, wollt ihr auch zu Mama, ihr Memmen?“ Das wollen sie nicht und zu fünft geht es weiter. Sie erblicken das Anwesen von einer Hügelkette und durch die kleinen Fenster zum Vordereingang ist Licht zu sehen. „Haben die nur diese beiden kleinen Fenster?“, fragt Barber und ist unschlüssig, wie es weitergehen soll. „Dann müssen wir durch die Tür.“ Langsam traben sie den Hügel hinab, nicht ahnend, dass Dragon sie wittert. Die Hündin erledigt ihr Geschäft und geht knurrend in Stellung. „Ja, ich sehe sie auch“, flüstert Ariane. „Wer ist das um diese Zeit? Dragon hole Gwyn, aber leise.“ Der irische Wolfshund macht kehrt. Die nur angelehnte Tür ist kein Hindernis. Muirgheal hatte Gwyn grad die Decken gebracht, als er Dragon hereinkommen sieht. „Wo ist deine Freundin?“, fragt er und der Hund gibt ihm eindeutige Signale, das er mitkommen soll. „Ist der Tag immer noch nicht zu Ende?“, grummelt Gwyn und greift zum Schwert. „Dort oben“, hört er Ariane flüstern. „Fünf. Sie sind abgestiegen und kommen über die Wiese, siehst du sie?“ Gwyn nickt, „Ja. Ich schleich zur Scheune, du zu den Büschen?“ Ariane sieht sich um, Verstecke sind hier spärlich.
Die Gruppe gibt sich Mühe, leise zu sein. „Tatsächlich kein Fenster an den Seiten“, bemerkt Bruce   MacHornsbie. „Mitten hinein, durch den Eingang, das ist mir zu heiß“, murmelt Anthony Barber. „Ihr Feiglinge“, poltert der langhaarige Kerl. „Ich werde es der Laughlin zeigen, die hat doch noch mit einem richtigen Mann gekämpft und dann machen wir es den Weibern so richtig schön!“
„Mir kannst du es gleich hier zeigen, Dummkopf!“, ruft Ariane und schreitet aus dem Schatten der Büsche. Dragon geht in Angriffsstellung und neben ihr wirkt der Hund noch wesentlich größer. Dragon reicht der jungen Frau bis über die Hüften hinaus und fletscht markerschütternd knurrend das Gebiss. „Ihr Mut und Selbstvertrauen übersteigt ihre Rechenkunst“, grummelt Gwyn im Schatten der Scheune. „Fünf zu eins. Na ja, keine Armbrust, kein Bogen, dann erledigt Dragon zwei, also drei gegen eine, hm“, Gwyn ist unschlüssig, ob er abwarten oder sich zeigen sollte. 
„Die legendäre McLaughlin Kriegerin, sieh einer an. Kaum größer als der Hund, aber mit einem Riesenmaul!“ Victor Stradderfield mustert Dragon. „Ihr achtet auf die Töle, ich knöpf mir die halbe Portion vor.“ Klirrend zieht Victor sein Schwert. Ariane gibt Dragon ein Zeichen und die Hündin stellt sich vor die anderen Männer. Mit zwei großen Schritten läuft Stradderfield auf Ariane zu, die sich schnell und graziös zur Seite bewegt, Victors Schwert trifft nur die Luft. Im gleichen Moment huscht die Kriegerin links vorbei und zieht ihr Keltenschwert blitzschnell durch seine rechte Kniekehle. Er stürzt wie ein Baum nach vorne. Sein Schock ist so groß, dass kein Aufschrei eines Schmerzes über seine Lippen kommt. Erst am Boden begreift Victor, was geschehen ist. Er wird wahrscheinlich nie wieder laufen können. „Was hast du getan, du Ausgeburt der Hölle!“ Ariane behält seine vier Gefährten im Auge. Ihre konzentrierte Ruhe wirkt bedrohlich. Anthony greift zum Schwert und in der gleichen Sekunde schießt Dragon heran. Seine Hand wird von starken Kiefern zerbrochen, so, als sei es nur ein Kaninchenknochen. „Was, aahh..“, Anthony bleibt zwar stehen, bricht aber innerlich zusammen. Hornsbie und seine beiden Trinkkumpane sind völlig verwirrt, Bruce legt seine Hand auf den Schwertgriff, „Denk nach!“, ruft ihm Ariane zu. „Ihr sterbt in der gleichen Minute, rührt euch und ich beweise es!“ Aus dem Dunkel ertönt eine weitere Stimme: „Ich rate euch, ihr zu glauben und davon abgesehen, würde einer von euch Dragon als Abendessen dienen!“ Gwyn schreitet ohne Hast aus dem Schatten. Sein Schwert steckt noch in der Scheide auf seinem Rücken. „Ariane MacLaughlin hat meine Hilfe nicht nötig. Ihr seid nur Witzfiguren und nicht mehr, als ein Training für sie. Aber heute ist genug Blut geflossen. Wer seid ihr, was wollt ihr? Sollte das ein Überfall werden?“
„Das möchte ich ebenfalls erfahren. Und zwar jetzt sofort!“, donnert Ragnars Stimme von der Haustür. Mit beiden Händen stützt er sich auf das mächtigste Langschwert, das die übermütigen Männer jemals gesehen haben. „Das ist ein Irrtum! Ein schlimmer Irrtum!“, ruft Bruce ängstlich. „Wir verschwinden, haben uns geirrt, verdammt, alles nur ein Irrtum!“ Ragnar kommt heran und geht an den Männern langsamen Schrittes vorbei. Er sieht jedem Einzelnen mit düsterem Blick in die Augen. „Ich merke mir eure Gesichter. Sehe ich einen von euch nochmals hier, werdet ihr sterben. DU!“, er starrt Bruce MacHornsbie an. „Du bist ein MacHornsbie, richtig? Vasallen von MacDonald. Ich wusste nicht, dass der Clan Raubzüge durchführt und Höfe überfällt. Ich werde mich bei Archibald MacDonald beschweren. Er gehört nicht zu meinen Freunden, dennoch wird er euer tun nicht dulden. Sammelt den Mist hier auf und verschwindet ohne euch umzusehen. Jetzt. Sofort!“
„Dragon, das hast du gut gemacht!“, lobt er und blickt von Ariane zu Gwyn. „Das ist kein Abend für Spielereien im Hof. Kommt rein und habt Dank! Dieser Tag muss endlich mal zu seinem Ende kommen. Mir wird es langsam zu viel!“
Mit einem Wässerchen des Lebens geht der Tag endlich zu Ende. „Was für ein Pack, was wollten die?“, fragt Gwyn. „Die waren auf die Frauen des Hauses aus“, meint Ariane. „Sie suchten nach Fenstern. Ohne Erfolg, wie wir wissen.“ Ragnar schüttelt verwundert den Kopf. „Das kann nur Besoffenen einfallen. Meine Töchter und Gäste zu behelligen, das ist eine riskante dumme Schnapsidee.“ „Was ist denn los?“, fragt Muirgheal schläfrig, die mit ihren Schwestern und Mona im Flur erscheint, gleich darauf kommt auch Gael dazu.
„Alles ist in Ordnung“, beruhigt Ragnar sie. „Ein paar Betrunkene pöbelten. Die haben sich im Haus geirrt!“ „Das ist wahr“, schmunzelt Gwyn und sieht nach Ariane, die mit Dragon zusammen auf seinen Fellen am Ofen liegt und schläft. „Das auch noch“, grummelt er mit Blick zu Gael. „Ich habe verstanden und hole dir was zum Schlafen bei mir. Aber nur diese Nacht, wehe wenn du schnarchst!“




Kapitel 9

Beim gemeinsamen Frühstück ist die betrunkene Gruppe vom gestrigen Abend nur ein kurzes Gesprächsthema, während Gwyn sich schon auf den Weg nach Eyre gemacht hat. „Meinst du jemand aus dem MacDonald Clan steckt dahinter?“, Gael ist besorgt, doch Ragnar hält dagegen. „Nein, MacDonald ist ein fieser machthungriger Mensch, aber er hält sich nach außen hin an die Regeln. So etwas wird er nicht gutheißen, das ist kein MacDonalds-Stil. Lasst uns für unseren Gast vorbereitet sein. Ronja und Kayleigh brauchen Holz für den Ofen, Wasser, Fleisch. Ich denke, wir haben noch Nachschub in der eisigen Vorratskammer.“
Gegen die Mittagszeit erreichen Gwyn MacKenzie und William Alexander Gruffydd das Haus der Nolan-Ährwiers. Gwyn leitet Kunigunde und Aisling in den Stall und fürsorglich legt er beiden eine wärmende Decke über. Gruffydd betrachte die Eiche, von der ihm sein Besucher schon erzählt hatte. „Ist er das?“, fragt er, als MacKenzie aus dem Stall kommt. „Ja, so ist es.“ „In der alten Kultur sagte man allen Bäumen magische Kräfte als Bindeglied zu den Göttern im Himmel nach. Duir gehörte zu den Wichtigsten, oftmals ist das heute noch so.“
„Einen wunderschönen guten Tag wünsche ich Euch allen. Ich bin William Alexander Gruffydd und freue mich maßlos darüber, heute bei Euch sein zu dürfen. Wie ich höre, gab es gestern Abend mit Trunkenbolden aus der gleichen Herberge, in welcher ich eine gute Nacht verbrachte, Ärger? Das tut mir leid.“ „Halb so schlimm, mit solchen Ganoven wissen wir umzugehen“, antwortet Ragnar und begrüßt den Besuch mit freundlichen Worten. Reihum stellt er die Familie vor und Gruffydd macht zu jedem Namen eine hübsche Bemerkung. „Es ist mir eine Ehre“, „sehr erfreut“ und andere nette Worte fallen ihm ein. Bei Ariane erwidert er: „Mit großem Respekt“ und für Mona findet er die Worte: „Wohl die wichtigste Bekanntschaft meines langen Lebens“. Der Gelehrte wird von allen als sympathisch empfunden. „Darf ich?“, fragt er, als er seine große Tasche und allerhand Schreibrollen aus Hanf oder Papyrus auf einen kleinen Nebentisch ablegen möchte. „Selbstverständlich, gerne!“, antwortet Muirgheal mit großer Spannung, was Gruffydd alles mitgebracht hat.
Kayleigh und Ronja tischen feine Sachen auf. Vorab eine deftige Linsensuppe, anschließend gegarte Pastinaken und über dem offenen Feuer gegrilltes Huhn, Soßen, Kräuter, Salz, Kohl und Zwiebeln. „Erlesen, ganz beeindruckend!“, bekundet Gruffydd, was Ronja und Kayleigh mit Stolz erfüllt. „Gut gemacht, Mädchen. Sehr gut. Meine Töchter sind einzigartig, ist es nicht?“, meint Ragnar und erhöht das stolze Gefühl der Zufriedenheit.
Während des Genusses beginnt schon das Gespräch, auf das alle gespannt warten. Gruffydd fordert noch keine Informationen, sondern erzählt zunächst von sich und offenbart sein Wissen über die alten Kulturen, über Magie und Ähnlichkeiten der verschiedenen Auslegungen. „Er macht das gut“, denkt Gwyn. „So bekommt niemand den Eindruck, er suche nach faulem Zauber oder antichristlichen Ansichten.“
Am frühen Nachmittag ist der große Platanentisch leer und gesäubert. Der Gelehrte rollt Papyrus und die Hanfrollen aus. „Gwyn MacKenzie brachte bekanntlich diese Scherbe zu mir und diese Rollen. Ich habe mich damit eingehend beschäftigt und kann die fehlenden Teile der Malerei auf der Tontafel ergänzen. So könnte es möglich sein, das Richtige zum passenden Zeitpunkt zu tun. Würdet ihr mir bitte die Amulette zeigen? Und ich denke, es ist an der Zeit für Erklärungen eurerseits, ist es nicht. Darf ich die Amulette sehen?“ Behutsam, als könnten sie zerbrechen, präsentieren Muirgheal und Mona ihre Amulette. Gruffydd ist begeistert. „Das ich das noch erleben darf, wie aufregend“, murmelt er mehr zu sich selbst, als zu den Anwesenden. Mit Ehrfurcht nimmt er die Anhänger in die Hände, studiert die Symbole mit seinem neuen Lesestein, den er mitgenommen hat. Mit einem kleinen Werkzeug scheint er alles genau zu vermessen und gleicht mal dieses, mal jenes mit den Aufzeichnungen auf Hanf oder der Tonscheibe ab. Er ist nicht in Eile und sobald er sich in seine Arbeit vertieft, vergisst er alles andere. Nach einer Weile wendet er sich mit der Bitte an Mona, die schon gespannt erwartet wird.
„Bitte erzähle mir etwas über deine Erlebnisse. Wie wirkt die Magie und was genau passiert dann? Wo kommst du her?“
Alle Anwesenden schauen zu Mona, was sie verunsichert. „Ja, Mona, berichte einmal über alles, was sich zugetragen hat. Du weißt, wir werden dir Glauben schenken und deine Erzählung nicht in Frage stellen. Wo kommst du wirklich her und was ist passiert?“, fordert sie Muirgheal gleichfalls auf und Ragnar nickt bestätigend.
Mona spürt einen Kloß im Hals. Es macht sie schon heillos nervös, mit Gael und Gwyn am gleichen Tisch zusammenzusitzen. Jetzt soll sie auch noch die unglaublichen Ereignisse erzählen. Mona grübelt ein wenig und ihr wird bewusst, dass sie ein anderes Zeitgefühl gewonnen hat. Ihr kommt es so vor, als sei sie schon sehr lange bei den Nolan-Ährwiers in den Highlands der Insel. Obwohl es erst ein paar Monate sind. Zwei, drei? Sie weiß es nicht auf Anhieb. Einiges davon hat sie verdrängt, manches möchte sie gerne vergessen. Andererseits spürt sie das große Verlangen, endlich alles erzählen zu können. Die Wahrheit, doch wird man ihr tatsächlich glauben?
„Ich hoffe, dass mein Wortschatz ausreicht, um alles so zu erklären, dass ihr mir folgen könnt. Bedenkt, es ist komplett unglaubwürdig. In meiner Zeit, aus der ich komme, ist das noch viel unglaublicher, als in dieser. Die Wissenschaft überwiegt und alles, was man nicht berechnen, prüfen und beweisen kann, gilt nicht als Tatsache. Ich will es aber versuchen.
Mona beginnt zu erzählen, wie sie eines Tages im Jahre 1967 in der Stadt Colonia zum Markt ging. (Band I).
Gruffydd macht sich Notizen und hört ihr aufmerksam zu. Nur vereinzelt unterbricht er sie, um bestimmte Fragen zu stellen.  Genaue Tages- oder Nachtzeiten mit geographisch genauen Ortsangaben und einigen Details interessieren ihn. Monas Antworten vermerkt er mit dunkler Tinte und einem Gänsekiel auf einer großen Rolle beschreibbaren Materials. Es ist anders, als Pergament, und saugt die Farbe nicht so heftig auf. Die Schrift ist dünner und lesbarer.
Monas Erzählung zieht alle in ihren Bann. Aus der Zukunft kommt sie, unmöglich, oder doch? Ronja und Kayleigh sind fassungslos. Ragnar indes lauscht ihren Worten ohne erkennbare Mimik. Gael und Gwyn sind verunsichert, aber manches ahnten sie tief in ihren Gedanken. Jedoch nicht in diesem Ausmaß und schon gar nicht über solche Strecken oder zeitlichen Längen. Muirgheal sieht sich eher bestätigt, als verwundert. Ihre Mutter machte manchmal seltsame Bemerkungen. Einige der Zeichen und Symbole der Aufzeichnungen und auf den Amuletten deuteten so was an. Natürlich wirkt die Wahrheit in einem solchen Umfang dennoch schockierend.
Mona lässt sich Zeit und versucht die Details im Zusammenhang richtig zu erzählen. Nachdem sie mit ihrer wahren Geschichte um die magischen Reisen zum Ende gekommen ist, bleibt es still am Tisch. Nur Dragons Schnaufen ist zu hören, der Hund fühlt sich wohl.
„Aufregend. Einzigartig, niemals zuvor habe ich derartiges gehört.“ Gruffydd kann sein wissenschaftliches Glück kaum in Worte fassen.
„In meiner Zeit ist alles anders, vieles hat sich geändert, grandiose und gigantische Erfindungen bestimmen das Leben. Beispielsweise trägt jeder Mensch eine solche Uhr. Mona legt ihre Armbanduhr auf den Tisch, die sie seit ihrer zweiten Ankunft versteckt hatte und aufgezogen hatte. Sie konnte zwar keine genaue Uhrzeit einstellen, aber sie schätzte die Tageszeit gut ein.
„Was um alles in der Welt…“, Gwyn ist fasziniert. „Oho, ich habe davon gehört. Die Erfindung der Zeit in Tageseinheiten zu 12 und 24, ja, das haben Mönche berechnet und eine Abtei in Britannien erhielt solch einen Zeitmesser. Jedoch mit 12 Einheiten und dem Planetenstand von Luna. Aber so klein, so fein und mit einem solchen Glas, das ist ja ganz prächtig.“ Gruffydd besticht durch seine rein wissenschaftliche Betrachtungsweise und einem großen Hintergrundwissen. „Und warum trägt jeder Mensch ein Zeitmessgerät, das man an sich nur in der Seefahrt, bei bestimmten Experimenten und für die richtige Zeit zum Gebet benötigt?“, hakt Gruffydd nach und betrachtet die Uhr ganz genau.
„In meiner Zeit und auch schon lange davor, richtet sich alles nach Stunden und Uhrzeit. Wann gegessen wird, Arbeitsbeginn, das Ende eines Arbeitstages und wann das Datum, als der Tag wechselt. Das ist um Mitternacht. Aber ich würde euch überfordern, wenn ich alles aufzähle, was das Leben im 20. Jahrhundert ausmacht“, erklärt Mona. „Menschen fliegen durchs Weltall und wollen bald auf dem Mond landen. Flugzeuge, Autos in Massen, Fernsehgeräte, Krankenhäuser mit OP-Sälen. Wie soll ich das erklären?“, fragt sie sich mit einem seltsamen Gefühl der Überlegenheit.
Die Uhr wandert staunend von Hand zu Hand und fesselt die Betrachter. Aber auch Gruffydds edler Lesestein geht reihum. Die schwere Lupe aus Kristall fasziniert besonders die Mädchen.
„Liebe Mona, ich möchte mit dir über den Stein reden, über die Situation hier auf dem Anwesen in deiner Zeit. Als die die Zeit wieder wechselte.“ Mona nickt und vertieft sich in die Fragen des Gelehrten nach genauem Aussehen des Gesteins, Spuren, Uhrzeit, Tag und alles Mögliche, woran sie sich erinnert. Für Muirgheal, Gael und Ragnar ist es ein beklemmendes Thema. Sie versuchen sich vorzustellen, wie ihr zuhause eines Tages zu einer Ruine verkommen ist und sie schon längst gestorben sind.
Bis spät in den Abend hinein analysiert William Alexander Gruffydd akribisch seine Erkenntnisse. Er gleicht sie mit den Aufzeichnungen ab, schreibt, rechnet, und denkt angestrengt nach. Mona muss derweil weitererzählen und sie versucht begreiflich zu machen, dass niemand mehr durch die Ortschaften reitet, sondern man fährt nun in einer Blechkiste, die gepolsterte Sitze hat und Benzin braucht. Die Städte sind riesig, in Colonia leben mehr als 850.00 Menschen. Und in ganz Britannien zusammen mit Schotten und Wales 6 Millionen Menschen. „Schotten und Engländer zusammen?“, grübelt Ragnar laut. „Ja, aber Schottland ist eigenständig, mit eigener Regierung und gehört zum Empire.“ „Welcher König regiert?“, hakt er misstrauisch nach. „In Europa, das sind mehrere Länder, zu denen auch Britannien und Schottland gehören, regieren Volksvertreter und keine Könige mehr. Es gibt aber noch Könige und Königinnen. In Britannien ist es Königin Elizabeth die Zweite, doch sie sind Staatsoberhäupter mit sehr begrenzter Macht. Das Parlament der Volksvertreter hat das Sagen, regiert wird durch einen Ministerpräsidenten“, erklärt Mona und erkennt in Ragnars ungläubigen Blick, dass er das nicht versteht. Aber er gibt sich keine Blöße. Volksvertreter regieren, Schottland ist noch selbstständig, das sind gute Nachrichten.
„Vielleicht gewährt ihr mir eure Aufmerksamkeit?“, fragt Gruffydd galant am späten Abend. Und sofort bekommt er, was er sich wünscht. „Es ist so, dass sich anscheinend die Magie einer uralten Macht mit physikalischen Ereignissen paart, um eine solche Zeitreise zu erwirken. Ich kann heute noch nicht sagen, wie und auch nichts über das Warum. Aber es spielen Worte eine Rolle, Stand der Planeten und der geographische Ort. Es ist jedoch sehr gut möglich, dass diese Kraft auch unberechenbar wirkt, wenn sich Metal an Metal reibt und noch nicht von mir entschlüsselte Dinge ergeben. So ist vermutlich damals das Kind verschwunden und deine erste Reise verursacht worden. Die zweite folgte wie die Dritte, physikalischen Voraussetzungen im Zusammenhang mit Worten, dem Ort und einer magischen Anforderung. Das ist mir noch nicht deutlich geworden. Es müssen auch nicht beide Amulette zur gleichen Zeit miteinander arbeiten, nein, jedes von ihnen hat eine andere Aufgabe. Nein, besser ausgedrückt würde ich meinen, eine besondere Magie. Aber beide zusammen bündelt die Kraft und kann daher die Aufgabe des einen oder des anderen Amuletts verstärken und auslösen. Hm, versteht ihr, was ich meine?“
Mona schluckt und stellt ihre wichtigste Frage: „Konntest du herausfinden, wie ich wieder in meine Zeit gelange und vielleicht von dort hierher zurück?“ Gruffydd schüttelt verneinend mit dem Kopf. „Nein, werte Mona, leider nicht. Noch nicht. Ich benötige Zeit, vermutlich viel Zeit, um auch die kleinen, aber sehr wichtigen Rätsel zu lösen. Meiner Berechnung nach ist es im Moment günstig, aber wie es sich bewerkstelligen lässt, weiß ich noch nicht. Es tut mir sehr leid. Wenn mir das Leben noch einige Jahre schenkt, werde ich es herausfinden, ganz bestimmt!“ „Einige Jahre“… Gruffydds Worte hallen durch Monas Kopf, immer wieder. „Einige Jahre…“
Ragnar reicht mehrere Becher und einen Krug Ale herum. Ein kräftiger Schluck Bier, ja, das tut jetzt allen gut.
Gael schaut zu seinem besten Freund, Gwyn erwidert den Blick. Sie wissen, was das für sie bedeutet. Mona bleibt ihnen erhalten. Aber was wird aus unserer Freundschaft?
In ihren Gedanken versunken, hängt sich Mona ihr Amulett um den Hals und blickt auf die Armbanduhr. Zeit, das ist schon eine seltsame Angelegenheit. Möchte ich zurück? Will ich nicht lieber hierbleiben? Und wieder kämpfen, vielleicht töten oder erneut von den Katholiken gejagt werden? Na ja, doch hier ist deine neue Familie und der Mann, den du liebst. Du musst es nur zugeben. Es kann sehr schön werden.“
Mona schaut aus dem Fenster und sieht die Umrisse der alten Eiche vor dem Sternenhimmel. In ihren Gedanken versunken streicht ihre Hand über das Amulett und sie fragt leise: „Duir, hilf mir, was soll ich tun?“ Muirgheal versteht ihre Zerrissenheit und versucht zu trösten. Sie nimmt Mona ohne Worte in die Arme und drückt sie fest an sich. Mona erwidert Muirgheals Zuneigung und aneinandergedrückt erinnert sie sich unerwartet an die vergessenen Worte, die sie gelernt hatte: "Erde, Luft, Wasser und Feuer. Leben, Tod, Freude und Leid. Gestern und heute, Vergangenheit, Jetzt und in Zukunft. Das Wyrd verbirgt, umschließt, verbindet oder öffnet den Bund, es bestimmt die Zeit und alles was ist, was war und was wird. Nutze die Zeichen, und sprich: Nun soll mit mir passieren, was war und was kommt, das Wyrd soll es bewirken. Wie einst, es wird sich erinnern, um Schlimmes zu verhindern".
Die Amulette beginnen zu vibrieren, die Luft knistert und wie aus einem Mund erklingen alle Anwesenden wir im Chor: Mona! MONA!“ Doch Mona hat keinen Einfluss. Vor allen Augen löst sie sich in kleine Lichtpunkte auf, es flimmert, wabert umher und nach wenigen Sekunden ist Mona spurlos verschwunden. Muirgheal hält ihre Arme völlig entsetzt noch immer so, als würde sie Mona umarmen, doch da ist niemand mehr.
„Das ich das noch erleben darf“, murmelt Gruffydd ebenso schockiert, wie fasziniert.
Schottland, November 1967.
An der uralten Eiche in der Region Snizort, auf den einsamen Ruinen des ehemaligen Nolan-Ährwier-Anwesens, erscheinen in tiefschwarzer Nacht Lichtpunkte. Sie tanzen, es sieht lustig aus, dann zündeln Blitze und die Lichtpunkte setzen sich knisternd zusammen. Einige Sekunden später erscheint Mona am Fuße der knorrigen Eiche. Sie ist bewusstlos, doch unverletzt.
Nach einigen Minuten erwacht sie fröstelnd, es ist kalt. Ungeheure Kopfschmerzen plagen sie und ihr ist speiübel.
„Duir, ich... booahh!“, Mona ist entsetzt, sie fühlt aber auch Wut und dann stellt sich ein Gefühl der Ergebenheit ein. „Ich kann es nicht ändern. Oder doch?“ Einen Moment denkt sie nach, und greift zielstrebig nach dem Schmuckstück an ihren hals und sie will die Worte wiederholen. Doch sei fallen ihr nicht auf Anhieb ein und ein anderer Gedanke bekommt die Hoheit: Ist das Schicksal? Will ich zurück?
Der nasskalte Boden scheucht sie auf die Beine und in erreichbarer Ferne sieht sie Lichter, kleine, schmale, aber deutlich. „Ein Auto?“, fragt sie und beginnt ihren Weg in die alte neue Zukunft zu gehen. Oder ist es die neue alte Zukunft?




Glossar
*1) Wyrd, im keltischen Glauben eine alles umspannende, alles umfassend und alles miteinander verbindende Energie oder Magie. Sie hält die Welt zusammen und verbindet, bestimmt Gegenwart und Zukunft. Auch die Germanen und die Wikinger benutzten ein ähnliches, bzw. das gleiche Wort für den magischen Verbund der Welt und der Brücke zu den Göttern, bzw. zur Anderswelt.
*2) Danu oder Dana, Mutter aller Gottheiten, Mutter der Natur > vergleiche, im Internet: keltische Gottheiten
*3) Wellhanf. Hanf war ein wichtiger Rohstoff für die Papierentwicklung und vor der Erfindung des Papiers, wie wir es kennen, wurden mit alten Techniken flache Hanfunterlagen gepresst und gewellt. Sie dienten zeitweilig in europäischen Regionen als Schreibunterlage.
*4) Ogham: Alt irische Schriftzeichen, die auch in Schottland nach und nach verwendet wurden.    Kymrisch: ist eine keltische Sprache und bildet zusammen mit dem Bretonischen die britannische Untergruppe der keltischen Sprachen
*5) Taliesin, berühmter Barde, Dichter und Minnesänger um das Jahr 500 herum
*6) Eiche, Bäume, Sie galten den Kelten, jedoch auch anderen Völkern, als heilig und unverzichtbar. Eichen sagten die Kelten eine magische Verbindung zu Danu oder zu anderen Gottheiten und zur Anderswelt nach. Es kommt hinzu, dass die gallischen Kelten annahmen, Bäume stützen den Himmel, der ihnen sonst auf den Kopf fallen könnte. Insofern ist „Asterix“ authentisch.
*7) Duir lautet der keltische Begriff für Eiche, sowohl Singular, als auch Plural
*8) féth-fíada, keltische Magie, Zaubernebel. Durch diese Magie wurde Nebel erzeugt und Druiden konnten auf diese Weise ungesehen spionieren, sich verstecken oder andere Dinge tun. Es handelt sich vermutlich einen kunstvollen Trick, partiell künstlichen oder echten Nebel zu erzeugen.
*9) Königin Boudicca, erste und einzige Anführerin, der es gelang, den Römern mit großer Truppenstärke zu widerstehen. Sie war die Ehefrau des Königs, der durch britischen Verrat ermordet wurde und nahm seine Position ungekrönt ein. > siehe Internet
*10) Iona, kleine Insel der inneren Hebriden. Sitz des ersten Klosters (Nunnary) in/für Britannien, Wales und Schottland. Gelangte durch Forschungs- und Erfindungsgeist zu Ruhm über die Grenzen hinaus
*11) Die überwiegenden Kenntnisse und Daten des frühen Mittelalters resultieren aus Aufzeichnungen von nur wenigen Schreibern. Darunter Julius Cäsar und Cicero. Cäsars Aufzeichnungen muss man jedoch auch immer Propaganda unterstellen. Im Kern richtig, aber tendenziös geschrieben und mit Dingen angereichert, die nicht stimmen.
*12) Hexenprozesse werden in der Regel der kirchlichen Inquisition nachgesagt. Das ist faktisch nicht völlig korrekt, denn der Vatikan hat diese Prozesse der weltlichen Gerichtsbarkeit überlassen und lediglich göttlichen Rat und Beistand geleistet.
*13) Lesesteine wurden die ersten provisorischen Lupen genannt, die zumeist aus Kristallen entstanden und teils die Lichtbrechung durch Flüssigkeiten verwendeten
*14) Anderswelt lautet der keltische Begriff für die Zwischenwelt von Leben und Tod, Menschen und Göttern. Mit anderen Begriffen, aber ähnlich gemeint, wurde der Tod, als Übergang in eine andere Welt auch bei den Germanen, Wikingern und anderen Kulturen benannt und erklärt. Die Endgültigkeit des Todes wurde nicht angenommen.
*15) Nic- bedeutet Tochter von. Mac (oder Mc) bedeutet Sohn von… wird der Name nicht geschlechtlich bezogen verwendet, bleibt es zumeist bei Mac- oder Mc…




Liebe Leser & Leserin hier ein ganz besonderes Dankeschön, an dich!
Ich hoffe, meine Gedanken gefasst in Worte konnten dein Herz berühren und dir eine schöne Zeit schenken.
Da es für mich als Autor im Selbstverlag wichtiger ist denn je, bitte ich dich an dieser Stelle um eine ehrliche Bewertung auf Amazon.
Dies hilft einfach ungemein, dass meine Geschichte besser gesehen wird.
www.CallieMcAdams.de
 

 
[1]
*1: es ist voller Magie und kann zaubern
[2]
*2: Ich schenke es dir, denn du bist die Richtige
[3]
*3: Nimm es und geh jetzt, nicht bleiben!
[4]
*4: Guten Abend ihr Schönen, was für eine Freude. Oh mein Gott, dass ihr heute bei mir hereinschaut. Für euch gibt es hier nur den Besten aller Weine.
[5]
(* Nef, auch normannisches Nef genannt, Einmast Handelsschiffstyp, zumeist in Skandinavien verwendet, wurde ab dem 14. Jahrhundert durch andere Bootstypen abgelöst
[6]
* Nic- Tochter von... / Mac oder Mac: Sohn (Nachfahre/n) von...
[7]
(* Feuerteufel > Behältnisse zumeist aus Ton, die durch Pflanzenstoffe in Verbindung mit Salpeter oder Schwefel und Holzteer sowie Baumharz, Öle zu Feuer entfachenden und/oder explosiven Geschossen gemixt werden. Mit einer Lunte oder durch Brandpfeile zur Explosion gebracht, wirken sie verheerend. (Nicht zu verwechseln mit dem Griechischen Feuer).
[8]
(*1:  Ich werde mein Leben für sie geben, doch vorher töte ich sie alle. Ohne Gnade. Ohne Zaudern, hart und schnell.
[9]
 (*2: Zusammen kämpfen, gemeinsam bluten, dem Tod entgegen, wir sind eins!
[10]
(*) Färberwaid, Kreuzblüttengewächs, als Färberpflanze kultiviert. Die Farbe wird zusammen mit anderen Pflanzenstoffen wasserfest. Schon die Pikten, Kelten und auch arabische und südamerikanische Völker verwendeten diese BäuMachen große Pflanze zur Herstellung von eindrucksvollem Indigo-Blau.
[11]
* Herzlichen Dank für Ihren freundlichen Empfang. Es wäre mir eine sehr große Ehre und ganz bestimmt auch ein ganz besonderes Wissenserlebnis, wenn ich in Ihren Büchern lesen dürfte
[12]
(* schwarz verkohlter Ochsenkopf als Botschaft: Verbannung oder Tod, ihr könnt wählen. Historische Sitte der Schotten.
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